
  
    

    
      [image: cover]

    

  


  
    
      


       


      Glenda Larke


       Trügerisches Licht


      Der Bund der Illusionisten 2


      Roman


      


      Deutsch von Susanne Gerold


      [image: Blanvalet-Logo.eps]

    

  


  
    
      


      Die Originalausgabe erschien unter dem Titel


      »The Mirage Makers 02. The Shadow of Tyr«


      bei Voyager, Sydney, Australien.


      1. Auflage


      Deutsche Erstveröffentlichung März 2013


      bei Blanvalet, einem Unternehmen der Verlagsgruppe


      Random House GmbH, München.


      Copyright © der Originalausgabe 2007 by Glenda Noramly


      Published by Arrangement with Glenda Noramly


      Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur


      Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.


      Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2013


      by Verlagsgruppe Random House GmbH, München


      Umschlaggestaltung und Umschlagillustration:


      © Isabelle Hirtz, München, unter Verwendung einer


      Fotografie von Katrin Diesner


      Redaktion: Waltraud Horbas


      UH · Herstellung: sam


      Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling


      ISBN 978-3-641-08483-7


      www.blanvalet.de

    

  


  
    
      Das Buch


      Ligea kehrt heim. Doch Tyr, das Land, in dem sie aufwuchs und dem ihre Treue galt, ist nicht mehr ihre Heimat. Der Aufenthalt bei ihrem eigenen Volk in Kardiastan hat ihr die Augen geöffnet für die Sklaverei, Tyrannei und Unterdrückung, durch die die Bruderschaft und Bator Korbus herrschen. Ligea sinnt auf Rache, und es reicht ihr nicht, diejenigen zu bestrafen, die sie entführt, benutzt und belogen haben – sie will das ganze Reich Tyr zu Fall bringen.


      Mit einem kleinen Sohn, der mehr als alles andere in einer gewöhnlichen Familie leben will, und den Schakalen der Bruderschaft auf den Fersen ist es jedoch schwer, eine Rebellion auf die Beine zu stellen. Trotzdem kann Ligea nicht verhindern, auf der Suche nach Verbündeten und beim Einsatz ihrer Magie ihren Sohn Arrant in Gefahr zu bringen. Doch in ihm schlummern die Kräfte eines Illusionisten, die sich, gepaart mit der Enttäuschung über seine Mutter, auch gegen Ligea wenden könnten …

    

  


  
    
      Die Autorin


      Die für ihre Fantasy-Romane bereits preisgekrönte Australierin Glenda

      Larke hat bereits in Tunesien und Österreich gelebt. Inzwischen lebt sie in Malaysia, wo sie ihre zwei größten Wünsche verwirklicht: zu schreiben und der Vogelwelt des Regenwalds zu lauschen.


      Außerdem lieferbar:


      Die Inseln des Ruhms: 1. Die Wissende (26760) · 2. Der Heiler (26761) 3. Die Magierin (26762)


      Der Bund der Illusionisten: 1. Flüsternder Sand (26796)


      Weitere Titel sind in Vorbereitung.

    

  


  
    
      


      Dies ist für meine Schwester


      Margaret,


      voller Dank für all die guten Erinnerungen

    

  


  
    
      


      Prolog


      Temellin stand am Uferwall und sah zu, wie die Plattenfisch sich zwischen den Fischerbooten hindurchschlängelte, die am Kai vertäut waren. Vier Ruder strichen in völligem Gleichklang vom Unterdeck aus durch das windstille Wasser des Hafens, während das Segel schlaff wie ein zerknittertes Laken von der obersten Spiere hing. Eine Frau stand auf dem Oberdeck an der Reling und blickte zu ihm zurück.


      Ligea Gayed, die zugleich seine Kusine Sarana Solad war. Sie verließ ihn tatsächlich und nahm auch noch sein ungeborenes Kind mit. Es war ihm nicht möglich gewesen, sie zum Bleiben zu bewegen, was immer er auch gesagt hatte; er fühlte sich verraten und verspürte gleichzeitig ein ebenso heftiges Gefühl von Verlust. Sie hatte die Chance gehabt, dieses Land allein zu regieren, sie hätte auch mit ihm zusammen herrschen können, oder sie hätte auf beides verzichten und trotzdem bei ihm bleiben können. Aber sie hatte ihre Liebe hintangestellt und stattdessen das Streben nach Rache, nach Gerechtigkeit – oder wie immer man es nennen wollte – zu ihrem Ziel gemacht.


      Er verstand das, und doch war er erbittert und wütend. Aber letztlich spielte es keine Rolle: Er liebte sie, und er würde sie immer lieben. Illusionslose Seele, wie sollte er nur ohne sie leben, jetzt nachdem er sein Leben eine Weile mit ihr verbracht hatte und wusste, wie sich das anfühlte?


      Als das Schiff an den Befestigungsanlagen der schmalen Mündung vorbeiglitt und sich aus der Umarmung des Hafens löste, rief der Kapitän, der am Heckruder stand, Ligea etwas zu und deutete auf das schlaffe Segel. Sie lachte und winkte Temellin zu, deutete ihrerseits auf das Segel. Er wusste, worum sie ihn baten, und er gehorchte, weil ihm die Ironie gefiel, die darin lag – darin, dass er seine eigene Macht einsetzte, um die Frau wegzuschicken, die er liebte. Eine Brise erhob sich wie aus dem Nichts und blähte das aus flachsfarbenen Rechtecken bestehende Segel auf, dessen Nähte mit Lederstreifen verstärkt waren.


      Sie hob ihre Hand zum Abschied, während das Schiff Fahrt aufnahm und über die erste Meereswoge glitt. Selbst über diese Entfernung hinweg konnte er die Emotion spüren, die sie ihn fühlen ließ: jene Mischung aus Liebe und Kummer und Entschlossenheit, die so typisch für sie war.


      Noch während er zu ihr hinübersah, trat Brand neben sie. Verflucht sollen seine Augen sein. Und doch war er dankbar dafür, dass der Altani bei ihr war. Dankbar und auch eifersüchtig, beides zugleich … nichts war jetzt noch irgendwie einfach.


      Beim Cabochon, Sarana, du kannst einen Mann schon ziemlich durcheinanderbringen.


      Eine Stimme erklang hinter ihm, wie ein Echo seiner eigenen Gefühle, auch wenn der Grund dafür ein ganz anderer war.


      »Sie sollte nicht wegfahren. Keiner der Magoroth sollte in diesen Zeiten Kardiastan verlassen. Nicht jetzt, wenn diese mordenden blonden Mistkerle unsere Straßen heimsuchen und Krieg bevorsteht.«


      Temellin drehte sich zu dem Mann um, der gesprochen hatte: ein runzliger Fischer, der damit beschäftigt war, ein Loch in einem alten Hummerfangkorb zu flicken. Und der ganz offensichtlich zu alt war, um noch jemals mit irgendeiner Flotte loszusegeln.


      »Sie wird auch so für uns kämpfen, alter Mann«, sagte er. »Und eines Tages wird sie sogar in der Lage sein, die Legionäre daran zu hindern, noch weiter an unseren Ufern zu landen.«


      Der Fischer brummte; seine Zweifel hingen deutlich in der Luft. »Wie lange noch, Magor?«, fragte er. »Wie lange wird es noch dauern, bis ich ohne Angst über unsere eigenen Straßen gehen kann? Werden diese alten Knochen lange genug halten, dass ich noch einmal die Freiheit des Seewinds riechen kann, hm?«


      Temellin lächelte grimmig. »Du wirkst so zäh wie Slecz-Leder. Du schaffst das.« Aber tief in seinem Herzen war er sich gar nicht so sicher. Es war eine Sache, einen Krieg zu beginnen; das konnten – und würden – sie schon bald tun. Sie hatten gerade angefangen, sich der tyrannischen Herrschaft in Kardiastan entgegenzustellen und waren damit beschäftigt gewesen, eine Herausforderung zu planen, als Sarana ihnen mitgeteilt hatte, dass die Eisernen über die Apenaden einfallen würden. Sie hatte sie zurücktreiben können, der Illusion sei Dank. Aber das Vorhaben, sämtliche Legionäre zu vertreiben, war etwas ganz anderes.


      Geiseln, dachte er, während er an der Ufermauer entlang zur Stadt zurückkehrte. Die Tyraner haben in diesem Land die Möglichkeit, sämtliche gewöhnlichen Karden als Geiseln zu benutzen, und das werden sie auch tun. Wie viel Mut werden wir aufbringen können, um auch dann noch zu kämpfen, wenn sie als Vergeltung dafür Unschuldige bestrafen?


      Beim verfluchten Sand, vielleicht hatte Sarana recht. Vielleicht war die Hilfe, die sie von Tyr aus leisten konnte, von entscheidender Bedeutung. Vielleicht würde Kardiastan sonst nie frei werden, trotz all der Macht der Magori.


      Macht, dachte er, und seine Gedanken verdüsterten sich. Die Macht der Magori ist nicht alles. Vielleicht ist sie nicht einmal genug.

    

  


  
    
      


      Teil eins


      LIGEA UND BRAND
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      1


      Die Schrift über dem Torbogen besagte einfach nur: APOTHEKE. Meist befand sich auf einem derartigen Schild noch ein Symbol, irgendein Zeichen – in diesem Fall ein Kräuterblatt –, um den Menschen entgegenzukommen, die nicht lesen konnten. Diesen Eingang schmückte jedoch keine solche Zeichnung.


      Ligea Gayed wusste, warum. Merriam von Istien, Apothekerin und Kräuterkundige, war für ihre Gier und ihre außerordentlich hohen Rechnungen berüchtigt. Da die Analphabeten selten genügend Geld besaßen, um ihre Dienste in Anspruch nehmen zu können, machte Merriam sich gar nicht erst die Mühe, sie darauf hinzuweisen, dass es sie gab.


      Glücklicherweise spielten für Ligea die Kosten einer Behandlung keine Rolle; für sie war nur wichtig, dass diese istische Frau nicht nur Apothekerin war, sondern auch die beste Amme in ganz Tyr. Und sie brauchte die beste. Sie musste herausfinden, was nicht in Ordnung war. Und vor allem, wie sie es wieder in Ordnung bringen konnte.


      Sie lehnte sich einen Moment gegen die Tür und suchte in ihrem Innern nach dem Mut, den sie brauchte, um es herauszufinden. Ich habe dem Ungeborenen einfach zu viel abverlangt, dachte sie und legte ihre Hand auf ihren leicht gewölbten Bauch. Als ich mich von seiner Essenz durch ein ganzes Land führen ließ – wie hätte ihn das nicht verletzen sollen? Er hätte in meinem Leib sicher und geborgen sein sollen, statt von mir zu einem körperlosen Geistwesen gemacht zu werden. Vielleicht ist seine Seele dadurch unwiderruflich verletzt worden. Und doch wusste sie auch, dass sie beide gestorben wären, wenn sie es nicht getan hätte. Ihr Götter da oben, wieso müsst ihr uns nur immer vor so schwierige Entscheidungen stellen?


      Sie schickte ihre Sinne aus und berührte diejenigen, die sich auf der anderen Seite der Tür befanden. Es waren zwei Leute: eine Frau, deren Habgier die Luft erfüllte wie der Gestank nach Schweiß, und ein Mann, dessen Mangel an Leidenschaft auf Stoizismus und Akzeptanz hindeutete – ein Sklave, ganz sicher. Nur Sklaven verbreiteten eine solche gesetzte Duldsamkeit. Sie hielt sie am Leben.


      Ligea holte tief Luft und klopfte. Sie musste es wissen, verflucht. Was hatte sie ihrem Sohn angetan, indem sie die Entscheidungen so getroffen hatte, wie sie es getan hatte?


      Der Sklave antwortete, aber er klang rüde und schroff. »Ja?«


      »Ich möchte zu Merriam von Istia.«


      »Und Ihr seid …?«


      Sie nannte den erstbesten Namen, der ihr einfiel. »Estella.«


      »Weiter nichts?«


      »Estella von Corsene.« Noch eine Lüge, aber immerhin hatte sie die richtige Hautfarbe, um tatsächlich eine Corsenin sein zu können.


      Er musterte sie von oben bis unten, und sein verächtlicher Blick deutete darauf hin, dass Merriams Kunden gewöhnlich nicht aussahen wie Handwerker und sich in einen zerlumpten Schal hüllten. »Domina Merriam stellt zwei Sestus für eine Beratung in Rechnung, Heilmittel nicht inbegriffen.«


      Das war eine unverschämt hohe Summe, und gewöhnlich wurde eine Apothekerin auch nicht mit Domina angesprochen, aber Ligea fischte trotzdem die Münzen aus ihrer Tasche. Der Sklave zupfte sie ihr aus den Fingern, ohne auch nur einen Deut freundlicher zu werden; er trat lediglich ein Stück zurück, so dass sie eintreten konnte.


      Der Raum, den sie betrat, war klein und ärmlich. Ein Teil des Zimmers war durch einen Vorhang abgetrennt, und ein unansehnlicher Diwan bildete das einzige Möbelstück. Der Geruch von Alchemie hing ebenso in der Luft wie der nach Kräutern, und hinzu gesellte sich der rauchige Duft von brennendem Weihrauch.


      »Wartet hier«, sagte er und verschwand hinter dem schweren Wollvorhang. Sie nahm den Schal ab, den sie getragen hatte, um nicht erkannt zu werden, und ließ ihn auf den Diwan fallen. Dann bückte sie sich und öffnete ihre Sandalen. Da niemand kam, um ihr die Füße zu waschen, tat sie es selbst in der Schüssel, die dazu bereitstand.


      Sie konnte Gemurmel ausmachen, widerstand aber der Versuchung, ihr Gehör weiter auszudehnen. Kurz darauf winkte der Mann sie durch den Vorhang.


      Regale mit Gefäßen säumten die Wände des abgeteilten Zimmers; auf einer Bank befanden sich allerhand Gegenstände, unter anderem eine Kohlenpfanne und ein Mörser und Stößel, während frische Kräuter von der Decke hingen. In der Mitte des Zimmers stand ein kleiner Tisch, der mit einer dünnen Platte und einem Stück Stoff abgedeckt war. Ein Stuhl war daruntergeschoben worden.


      Die Frau, die sie erwartete, war groß und dürr und hatte ein schmales, verhärmtes Gesicht. Sie verströmte die Wärme einer Marmorsäule.


      Bei allen Höllen, dachte Ligea, sie hat mehr von einer Einbalsamiererin als einer Hebamme. Wahrscheinlich erschreckt sie die Neugeborenen, damit sie den ersten Atemzug tun.


      »Ich bin Merriam. Weshalb seid Ihr gekommen?« Das Stakkato ihres istischen Akzents klang in Ligeas Ohren ausgesprochen unangenehm.


      »Ich möchte wissen, ob es ein Problem mit meiner … mit meiner Schwangerschaft gibt.«


      »Wie viele Monate?«


      »Vier – nein, fast fünf.«


      »Öffnet Euer Gewand und klettert auf den Tisch. Ich werde Euch untersuchen.«


      Ligea starrte auffordernd auf den Mann.


      »Er ist nur ein Sklave«, sagte Merriam, und ihre Verachtung hing schwer in der Luft.


      Ligea rührte sich nicht.


      Merriam schnaubte. »Lass uns allein, Timon.«


      Nachdem der Sklave in den anderen Raum gegangen war und Ligea sich auf den Tisch gelegt hatte, begann die Frau, sie zu untersuchen. Sie berührte sie auf eine unpersönliche und doch sichere Weise, stellte dabei eingehende Fragen. Hatte sie Blutungen gehabt? Erbrach sie sich am Morgen? Wie war ihre Verdauung? Ihr Wasserlassen? Schließlich prüfte sie erst den Herzschlag des Kindes, dann den von Ligea mit Hilfe eines ausgehöhlten Gorklak-Horns. Als sie fertig war, deutete sie auf eine weitere Tür in dem Zimmer und drückte Ligea einen Topf in die Hand. »Ich brauche etwas Wasser von Euch«, sagte sie.


      Als Ligea zurückkehrte, ging Timon mit dem Topf in den Nebenraum. Ligea hatte keine Ahnung, was er damit machte, und sie fragte auch nicht.


      »Meine Dienste für die Begleitung der Geburt kosten acht Silbersestus, wenn es tagsüber ist, und einen Sestus mehr, wenn ich dafür noch nach Einbruch der Dunkelheit aus dem Haus muss.«


      »Das ist viel Geld.«


      Die Hebamme zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Dafür sterben meine Patientinnen auch nicht am Kindbettfieber. Wie viel ist Euch Euer Leben wert?«


      »Ich werde nicht in Tyr sein, wenn das Kind auf die Welt kommt.« Sie musste einfach hoffen, dass sie jemanden finden würde, der genauso fähig war wie diese Frau mit ihrer offensichtlichen Kälte, wenn der Zeitpunkt gekommen war. »Allerdings habe ich jetzt eine Frage.«


      Merriam presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Wenn Ihr wissen wollt, ob es ein Junge oder ein Mädchen sein wird – ich weiß es nicht. Und es interessiert mich auch nicht.«


      »Darum geht es mir nicht.« Sie berührte die Narbe in ihrem Gesicht und zögerte etwas unsicher. Wie konnte sie beschreiben, wie sie in die Verheerung hineingezogen worden war? »Ich war Opfer eines körperlichen Angriffs, als ich gerade im vierten Monat war«, erklärte sie. »Ich bin dabei auch, ähm, vergiftet worden. Ich wäre fast gestorben. Einen ganzen Tag lang war ich dem Tode nahe. Hat sich das … hat es sich auf das Kind schädlich ausgewirkt?«


      »Wenn das so wäre, hättet Ihr eine Fehlgeburt gehabt.«


      Ligea konnte die Lüge deutlich spüren. »Ich habe Euch viel Geld gezahlt, damit Ihr mir die Wahrheit sagt, Hebamme! Seid also so freundlich und tut es auch.«


      Merriam starrte sie an; Ligeas Entschiedenheit schien sie zu überraschen, und sie wirkte alles andere als glücklich darüber. »Es ist nicht gut für Euch, wenn Ihr Euch Sorgen macht. Die Wahrheit ist, ich weiß es nicht. Geschlagene Mütter können gesunde Kinder auf die Welt bringen. Oder verkrüppelte. Vergiftete Mütter können behinderte Kinder gebären. Oder auch nicht. Über diese Dinge entscheiden die Götter, und wer kann schon deren Willen ermessen? Alles, was ich sagen kann, ist, dass dieses Kind lebt; ich habe seinen Herzschlag gehört.«


      Bei den Höllen, warum bin ich eigentlich hergekommen? Ich hätte wissen müssen, dass ich hier nicht die Gewissheit bekomme, die ich gern hätte. Dennoch blieb sie hartnäckig, denn sie wollte unbedingt eine Antwort. »Seit damals habe ich immer wieder in bestimmten Momenten das Gefühl, als würde mit ihm etwas nicht stimmen. Er wird dann schwach, und ich muss …« Sie suchte nach Worten, um zu erklären, wie ihr Sohn in ihrem Innern zu wanken und zu verblassen begann, und zwar nicht nur einmal, sondern sogar vier- oder fünfmal, und jedes Mal in einem Ausmaß, dass sie gewusst hatte, er würde sterben, wenn sie nicht einschritt und ihn heilte. Das letzte Mal war erst einen Abend her, als sie und Brand von Ordensa aus in den Hafen von Tyr gesegelt waren.


      Bevor sie eine Möglichkeit fand, es in Worte zu fassen, kehrte Timon aus dem anderen Zimmer zurück. »Alles in Ordnung«, sagte er und wischte sich mit dem Unterarm über den Mund. »Klar, und zuckerfrei.«


      Merriam nickte und wandte sich wieder an Ligea. »Ihr habt einen guten Gesundheitszustand.« Sie klang gelangweilt. »Euer Kind ist normal. Es hat ein starkes Herz. Ich sehe keine Probleme. Dies ist Euer erstes Kind. Beim ersten Kind machen sich die meisten Mütter unnötig Gedanken. Hört nicht auf den Unsinn, den andere Frauen von sich geben. Wenn Ihr weiterhin Sorgen habt, geht in einen Tempel und betet zur Göttin der Ungeborenen.«


      Linea unterdrückte einen Seufzer. Ich bin so dumm. Wieso habe ich nur gedacht, sie könnte mir helfen, selbst wenn etwas nicht in Ordnung wäre?


      Als sie jedoch ein paar Augenblicke später wieder auf der Straße war, den Schal fest um ihren Kopf und das Gesicht geschlungen, war sie immer noch besorgt. Sie wusste, dass es sich bei den Gefühlen, die sie gehabt hatte, keinesfalls um Unsinn handelte, ob blanker oder nicht, und dass sie ganz sicher nicht unter dem Einfluss von irgendwelchem Frauengeschwätz stand. Sie hatte gespürt, wie ihr Sohn weggeglitten war; sie hatte seine zarte Verbindung mit dem Leben verstärkt und ihn wieder zurückgeholt. Mehrmals. Vielleicht würden sie beide dafür zahlen, dass sie derart eingegriffen hatte. Vielleicht hätte sie ihn einfach loslassen sollen.


      Aber er war alles, was sie von Temellin hatte.


      Götter, wenn er tatsächlich wohlbehalten geboren werden sollte, würde sie ihn Arrant nennen, das kardische Wort für blank und arg und dreist, um nicht zu vergessen, wie dumm sie war, dass sie sich all diese Dinge einbildete.


      Ich werde alles für seine Sicherheit und Gesundheit tun, Temellin, das verspreche ich dir.


      Sie ging weiter, ohne auch nur einen Augenblick daran zu denken, ihre Wahrnehmungsfähigkeit hinter sich und auf die Apothekerin zu richten. Es gingen ihr einfach zu viele andere Dinge im Kopf herum. Heute Nacht würde sie den Melete-Tempel aufsuchen, wenn auch aus ganz anderen Gründen als Merriam gemeint hatte. Sie wollte sich das Orakel näher ansehen. Und morgen, morgen würde sie die Angelegenheit mit Arcadim in Angriff nehmen, ihrem Geldverwalter.


      »Ich bin ihr noch nie begegnet«, sagte Merriam zu ihrem Sklaven Timon, »aber von irgendwoher kenne ich sie. Mir fällt nur nicht ein, wo das war. Seltsam, dass ich jemanden mit einem so schlimmen Gesicht vergesse.«


      Sie begann, alles aufzuzählen, was sie an ihrer Besucherin irriterte. »Sie ist gekleidet wie ein Handwerker, aber sie spricht mit dem Akzent einer Hochgeborenen. Und sie hat auch deren Hochmut. Da sie den Preis nicht einen Augenblick beanstandet hat, muss sie Geld haben. Trotzdem hat sie mich nicht für die Geburt angeheuert. Das ist seltsam. Hat sich in ihren Schal eingewickelt. Weil sie nicht erkannt werden will, vermute ich. Vielleicht wird sie sich auf irgendeinem Landgut verstecken, wenn das Kind auf die Welt kommt. Ich frage mich, warum ihre Hand verbunden war.«


      Sie legte einen Finger an ihre Nase und klopfte leicht darauf. »Geheimnisse, Timon. Und Geheimnisse sind immer von Interesse für die Bruderschaft. Vielleicht ist sie die hochgeborene Frau eines Generals, der seit Monaten nicht mehr zu Hause war. Ich wünschte nur, mir würde wieder einfallen, wo ich sie schon mal gesehen habe.«


      Sie dachte einen Moment nach, dann fasste sie einen Entschluss. »Es ist nicht viel, aber ich habe das Gefühl, als wäre sie wichtig. Hol mir eine Feder und Tinte und eine Papyrusrolle. Ich werde an Kamerad Clemens schreiben. Schließlich weiß man nie, welche Information mal nützlich genug ist, dass sie uns etwas Geld bringt, oder?«


      »Gibt es Wachen?«, fragte Brand.


      »Nur zwei«, flüsterte Ligea. »Eine im hinteren Teil, die rechtsherum geht, und eine auf der anderen Seite des Tempels, die stillsteht.«


      »Und die Priesterinnen?«


      »Schlafen. In einem Gebäude außerhalb des Tempels.«


      »Wie kommt das?«, fragte er. »Sicherlich sollte sich doch Tag und Nacht eine Priesterin um das Orakel kümmern, für den Fall, dass einer der Götter was zu sagen hat!«


      »Das erzählen sie der Öffentlichkeit, ja. Aber in Wirklichkeit – wieso sollten sie die ganze Nacht aufbleiben, wenn sie doch genau wissen, dass alles nur Schwindel ist? Im eigentlichen Tempel ist nur ein einziger junger Mann. Er ist wach. Vermutlich der Akolyth, der sich um die Lampen kümmert.«


      Ich wünschte, die Magoroth-Macht würde mir auch die Möglichkeit geben, mich unsichtbar zu machen. Oder wenigstens ein oder zwei Illusionen zu erzeugen. Aber das tat sie leider nicht. Und sie konnte mit ihrer Macht ohnehin nicht leichtsinnig umgehen, sonst würde sie am Ende geschwächt und verletzbar sein.


      Sie verspürte eine wohlige Erregung, den Reiz des Abenteuers. Niemand ging mitten in der Nacht zum Melete-Tempel, und doch waren sie hier, drückten sich wie Diebe, die ein Kontor ausrauben wollten, zwischen den verschiedenen Schatzhäusern herum, die den Pilgerweg säumten.


      »Und was ist mit der vierbeinigen Nachtwache?« Brand ließ nicht locker.


      Sie roch die Angst, die er sie – absichtlich – spüren ließ. Die Tempelhunde waren der eigentliche Grund, warum der Tempel nachts mit nur zwei Wachen auskam. Die pythianischen Aalstrich-Hunde, ursprünglich dazu ausgebildet, in den Bergen nach Bären zu jagen, würden Eindringlinge in Stücke reißen. Ligea sah Brand an, aber sie konnte ihn in der Dunkelheit nicht richtig erkennen. »Sie haben unsere Spur aufgenommen. Sie müssen jeden Moment hier sein.«


      »Möge Ocrastes verflucht sein, aber das hätte ich jetzt nicht unbedingt hören müssen.«


      »Du musstest nicht mitkommen.«


      »Daran ist Temellin schuld. Er war es, der mir gesagt hat, dass ich mich um dich kümmern soll. Während er eigentlich dich hätte bitten müssen, dich um mich zu kümmern. Schließlich bist du diejenige mit der vortexverfluchten Fähigkeit.«


      Sie versuchte, sich nicht darüber zu ärgern, dass er überhaupt darauf bestanden hatte mitzukommen. Aus Erfahrung wusste sie, dass ein Mann mit Beschützerinstinkt gewöhnlich mehr ein Hindernis als eine Hilfe darstellte.


      Zum Vortex mit diesem Kind, dachte sie. Es verändert alles, sogar Brand. Und dann, um einiges ungläubiger: Temellin hat Brand gebeten, auf mich aufzupassen?


      Sie machte eine Handbewegung zur Mauer des Gebäudes, an dem sie gerade vorbeikamen. »Das sieht gut aus. Bleib neben mir, mit dem Rücken zur Mauer, dann muss ich nur auf das achten, was aus einer Richtung kommt.« Sie zog ihr Schwert blank und beschwor das Licht in der Klinge. Andere Gebäude, die mit etlichen Skulpturen versehen waren, türmten sich jetzt in der Nacht auf, als wären sie von diesem Glühen gerufen worden.


      »Was sind das für Gebäude?«, fragte er.


      »Schatzhäuser. Andere Städte haben sie errichtet, um hier ihre Votivgaben, heiligen Gefäße und ähnliche Dinge zu lagern. Warst du noch nie in diesem Tempel?«


      »Nein. Wieso sollte ich?«


      Natürlich. Es war eine dumme Frage. Er huldigte den Göttern des Pantheons nicht, auch wenn er häufig auf Teile von Ocrastes’ Anatomie fluchte.


      »Allerdings könnte ich recht bald«, fügte er hinzu, »mit einem Schutzgebet gegen wütende Hunde beginnen.«


      Die Hunde tauchten aus der Dunkelheit auf, lautlos und geschmeidig. Sie spürte, wie Brands Angst zunahm. »Ich habe einen Schutzzauber errichtet«, beruhigte sie ihn.


      »Ich wünschte nur, ich könnte ihn auch sehen.« Er hielt sein Schwert mit beiden Händen. Und dann waren die Hunde bei ihnen.


      Der Rudelführer, ein großes, geschecktes Tier, stürzte zähnefletschend geradewegs auf sie zu – und prallte gegen die unsichtbare Schutzmauer. Die anderen Hunde des Rudels erlitten kurz darauf das gleiche Schicksal, bis der Bereich vor ihnen von lauter knurrenden, zähnefletschenden und kläffenden Tieren ausgefüllt wurde, die sich ihre geprellten Schnauzen und Vorderpfoten rieben.


      »Ich glaube, ich habe gerade graue Haare bekommen«, sagte Brand mit zusammengebissenen Zähnen. »Wieso ist es nur immer so verdammt gefährlich, in deiner Nähe zu leben?«


      Sie versuchte, den Schutzzauber um die verwirrten Tiere zu wickeln, aber sie verteilten sich und formierten sich ein Stück weiter weg von Neuem. Als sie den Schutzzauber in ihre Richtung bewegte, teilten sie sich erneut, um sie in einem Halbkreis wieder anzugreifen. Langsam, diesmal. Lautlos. Mit den Bäuchen tief über dem Boden. Die Augen auf ihre Beute geheftet.


      Das Rudel jagt den Bären.


      Ligea sah sich gezwungen, den Schutzzauber näher an sich heranzuziehen, um die Hunde, die jetzt von allen Seiten kamen, abzuwehren.


      »Ligea, äh, was tust du da? Das ist nervenaufreibend!«


      »Sie scheinen jetzt in der Lage zu sein, den Schutzzauber zu spüren«, sagte sie beunruhigt.


      »Kein Wunder, nachdem sie sich an dem verfluchten Ding ihre Nasen gebrochen haben! Wo zur Hölle ist er überhaupt?«


      »In einem Bogen um uns herum.«


      »Oh. Das heißt also, wir sind jetzt eingeschlossen, anstelle der Hunde. Na, großartig.« Wie immer legte Brand seinen Finger mitten auf die Wunde.


      Sie seufzte. »Ich dachte, ich könnte die Ränder des Schutzzaubers einfach hochklappen, um sie darin wie in einem Pferch zu halten, aber sie sind nie lange genug stehen geblieben.«


      Sie kam nicht weiter. Der Rudelführer warf sich gegen den Bann. Diesmal sprang er aber nicht einfach dagegen, sondern nach oben. Ligea blieb eine einzige Sekunde Zeit zum Denken – Göttin, der kommt oben drüber –, bevor das Tier gegen ihren Brustkorb krachte.


      Ihr Schwert flog durch die Luft. Das Gewicht des Tieres riss sie zu Boden. Die Wucht des Aufpralls war so groß, dass es ihr die Luft aus den Lungen trieb. Der Hund machte einen Überschlag über sie hinweg und landete etwas unbeholfen irgendwo hinter ihr.


      Sie war so außer Atem, dass sie außerstande war, sich zu wehren. Sie krümmte sich zusammen und kämpfte verzweifelt darum, wieder Luft zu bekommen, aber sie konnte nur zusehen, wie die anderen Hunde versuchten, es dem Rudelführer gleichzutun. Glücklicherweise fehlten ihnen jedoch die mächtigen Hinterbeine ihres Anführers, und daher gelang es keinem von ihnen, in einem einzigen Satz über den Schutzzauber hinwegzuspringen. Sie klammerten sich oben am Bann fest, und während sie versuchten, an dem auch für sie unsichtbaren Hindernis Halt zu finden, schlug Brand sie mit seinem Schwert zurück. Brand konnte den Schutzzauber zwar ebenfalls nicht sehen, aber es gelang ihm dennoch, die Hunde daran zu hindern, über die Kante zu klettern.


      Ligea versuchte verzweifelt, einen klaren Gedanken zu fassen. Wo war der Rudelführer? Scheiße! Er muss irgendwo innerhalb des Schutzzaubers sein.


      Sie wollte Brand sagen, dass sie in Schwierigkeiten war, aber ihr Körper war immer noch mit Atmen beschäftigt und entzog sich ihren Bemühungen. Sie krümmte sich vor Schmerz, der ihr nach wie vor die Luft raubte, auf dem Boden und griff nach der Macht, die bereits in ihrem Cabochon war, und zog den Schutzbann höher.


      Humpelnd kam der Rudelführer in einem Bogen auf sie zu. Sie zielte mit dem Cabochon auf ihn, aber sie war nicht schnell genug. Der Hund ging ihr an die Kehle, während der Strahl ihrer Macht an ihm vorbeischoss und ein Loch in die Mauer des Schatzhauses brannte.


      Sie rechnete jetzt damit, dass sie sterben würde. Sie wusste, dass der Hund ihr die Kehle herausreißen würde. Es blieb ihr nur noch Zeit zu denken: Wie lächerlich. Eine Magoria stirbt, weil sie keine Luft bekommt.


      Und dann wurde der Hund abrupt zurückgerissen, wurde etwa eine Handspanne von ihrem Gesicht entfernt daran gehindert, seine Bewegung zu Ende zu führen. Speichel troff von seinen Lefzen auf ihre Brust. Sie konnte seinen Atem riechen. Aus den Tiefen seiner Kehle drang ein Knurren, ein Ausdruck reiner tierischer Wut. Die gelblichen Zähne schlossen sich, wollten ihr immer noch die Kehle herausreißen.


      Brand hatte die Füße beiderseits von ihr fest auf dem Boden aufgepflanzt und zerrte wie ein Wahnsinniger am Halsband des Hundes. Das Tier gab sich alle Mühe, ihr näher zu kommen, setzte seine ganze Kraft gegen einen Mann ein, der mit einem verschrumpelten Arm kämpfen musste.


      Jetzt endlich gewann sie die Kontrolle zurück. Sie richtete ihren Cabochon auf den Hund, und der Strahl der Macht bohrte sich tief in seine Brust. Das Tier sackte tot auf ihr zusammen, trieb ihr dabei noch einmal die Luft aus der Lunge. Brand, dessen Anstrengungen plötzlich keinen Widerstand mehr fanden, landete mit einem dumpfen Plumps auf seinem Hinterteil und zerrte das tote Tier dabei von ihr herunter.


      Süße Melete, das alles in nur einem einzigen Moment. Weniger Zeit, als man braucht, um eine Votivkerze anzuzünden. Und ich wäre fast gestorben.


      Sie setzte sich keuchend auf und starrte Brand und den Hund an, der zwischen ihnen lag – und der ein Lederhalsband trug. Dieses Band und Brands Kraft und Geschwindigkeit hatten sie gerettet. Brand starrte zurück; er atmete schwer.


      »Was zur Hölle ist da gerade passiert?«, fragte er schließlich.


      »Ich habe den Schutzzauber nicht hoch genug errichtet. Der Hund ist auf mir gelandet, und ich habe keine Luft mehr gekriegt. Tut mir leid.«


      »Es tut dir leid?« Es verschlug ihm die Sprache.


      Sie griff mit zitternden Fingern nach ihrem Schwert und erhob sich. Die anderen Hunde liefen immer noch draußen um den Schutzzauber herum. »Sie wollen rüberkommen, damit sie an der Leiche ihres Rudelführers schnüffeln können. Tritt zur Seite, Brand. Ich werde jetzt zwei Löcher in den Schutzzauber machen. Durch das eine können sie auf dieser Seite reinkommen, und durch das andere kommen wir auf der anderen Seite raus.«


      Diesmal ging nichts schief, und innerhalb weniger Minuten hatte sie die führerlosen Hunde zu einer engen Gruppe vor der Mauer des Schatzhauses zusammengepfercht. Einige jaulten, andere begannen zu heulen.


      »Das Gejaule und Geheule wird die Wachen auf uns aufmerksam machen«, sagte Brand. Er war immer noch blass vor Schreck.


      »Lauf zu den Tempelstufen.«


      Er packte ihren Arm, während sie rannten. »Hast du jemals daran gedacht, eine Karriere als Gladiatorin zu starten? Oder vielleicht als Verwalterin der Zirkuslöwen des Exaltarchen? Es wäre sicherer.« Sein Schock hatte nachgelassen und sich in Wut verwandelt, und er machte sich nicht die Mühe, es zu verbergen.


      Sie lief an den Karyatiden bei den Tempelstufen vorbei in den eigentlichen Tempel, ohne darauf zu antworten, und er folgte ihr.


      Öllampen brannten auf den Altaren und vor der Hauptstatue von Melete am Ende der Säulenhalle. Ligea blieb einen Moment stehen und legte dann den Kopf leicht schief. »Der Wärter ist in einem der Zimmer des Heiligtums.« Dann fügte sie, um einer Frage von Brand zuvorzukommen, hinzu: »Das ist der Bereich hinter der Statue, der durch eine Wand getrennt und für die Öffentlichkeit unzugänglich ist. Wir müssen leise sein.«


      Sie ging zu der Tür hinter dem großen Opferaltar, die zum Heiligtum führte, aber sie war von innen verriegelt. Ligea klopfte.


      »Was tust du da?«, erhob Brand halblaut Einwände. »Gerade hast du mir doch noch gesagt, dass ich leise sein soll, und jetzt klopfst du selbst an die Tür? Brauchst du vielleicht auch noch eine Fanfare aus Hörnern?«


      Ligea zog ihr Schwert. »Schließ die Augen«, sagte sie.


      Er sah aus, als wollte er erneut Einwände erheben, dann überlegte er es sich anders und schloss nicht nur die Augen, sondern wandte auch noch das Gesicht ab.


      Auf der anderen Seite der Tür war eine Männerstimme zu hören. »Wer ist da?«


      Sie ließ ihre Stimme so hell und kindlich wie möglich klingen, als sie antwortete. »Ich habe eine Nachricht für Priesterin Antonia.«


      Ein Jugendlicher öffnete die Tür und war augenblicklich gezwungen, die Arme hochzureißen, um seine Augen vor dem überwältigenden, voll erleuchteten und vor Macht pulsierenden Magorschwert zu schützen. Er taumelte zurück.


      Ligea betrat das Heiligtum, und Brand, der ihr folgte, schloss die Tür hinter ihnen. Sie verwandelte das Licht in Schmerz, und ein Stich traf den jungen Akolythen plötzlich mitten in den Bauch.


      Vortexverflucht, ich hasse es, das zu tun.


      Während der Akolyth sich noch zusammenkrümmte, riss Brand ein Gewand von einem Haken und warf es über ihn, um zu verhindern, dass er sie beide sehen konnte.


      »Verhalte dich ruhig«, sprach sie dem Jugendlichen ins Ohr, während sie seinen Schmerz vertrieb. »Sonst lasse ich weitere Qualen folgen. Kein Wort von dir, verstanden?« Der Junge zitterte unter ihrem Griff. Als er nicht antwortete, schüttelte sie ihn. »Verstanden?«


      Er nickte, und seine Angst überwältigte sie. Er konnte kaum älter als vierzehn sein.


      Verdammt, ich komme mir vor wie irgend so ein brutaler Schulhofschläger.


      Sie errichtete einen Bann um ihn herum, hüllte ihn in Mauern, die ihm nicht einmal eine Handbreit Platz ließen, so dicht an seinem Körper befanden sie sich. Er würde nicht einmal in der Lage sein, das Gewand wegzunehmen, das Brand auf ihn geworfen hatte. »Wenn du mucksmäuschenstill bist, wird die Göttin dich noch vor Anbruch der Morgendämmerung erlösen«, sagte sie. »Hab keine Angst, denn du stehst in Meletes Gunst.«


      Brand schnaubte hinter ihr. Sie packte ihn am Arm und zerrte ihn durch eine Flucht von miteinander verbundenen Räumen zum hinteren Teil des Heiligtums. Er ließ seine Emotionen an die Oberfläche dringen – mit Absicht, wie sie wusste. Sie war verwirrt; sein innerer Aufruhr bildete einen Hintergrund für alles andere, das ihre Sinne ihr mitteilten. Frustrierte Wut, verdrängte Begierde, tief verwurzelter Abscheu gegen – ja, gegen was? Gegen all das, was sie tat? Aber im Vordergrund stand eine überwältigende Angst. Um sie. Sie wäre fast gestorben, und das konnte er nicht vergessen.


      »Brand«, sagte sie und erstickte seine Verzweiflung, »du musst deine Empfindungen verbergen. Ich kann jetzt nicht mit dem umgehen, was du gerade fühlst. Wenn du es nicht zurückhalten kannst, muss ich allein weitergehen.«


      Seine Emotionen verschwanden so abrupt, als wäre eine Kerze ausgepustet worden. »Tut mir leid«, sagte er. Sein Gesicht war ernst.


      Keine Erklärung. Keine Entschuldigung. Sie nickte, um zu zeigen, dass sie zufrieden war mit seinem emotionalen Schweigen, und wechselte das Thema. »Als ich das letzte Mal hier war, hatte ich wahnsinnige Kopfschmerzen, dank diesem Miststück Antonia und ihren Drogen, aber ich glaube, ich erinnere mich an den Weg.« Sie deutete auf eine Tür ganz in der Nähe. »Dahinter beginnt der Gang zum Orakel.«


      Es war dunkel darin, und es roch muffig. Sie benutzte ihr deutlich abgedunkeltes Schwert anstelle einer Lampe. Als sie eintraten, verschloss sie die Tür hinter ihnen wieder und errichtete einen Schutzzauber, damit sie auch geschlossen blieb. Dann sahen sie sich schweigend um. Der Boden war in aufwendigen Mosaiken gestaltet. Ein paar Schränke standen an den Wänden. Es war keine andere Tür zu sehen. Die Mauern, die aus behauenem Stein bestanden, wurden in Taillenhöhe von einem Fries mit herausgemeißelten Löwenköpfen verziert.


      Brand wölbte fragend eine Braue.


      »Dies ist der richtige Ort«, sagte sie. Sie schwang das Schwert herum, um die Ecken und den Boden zu beleuchten, so dass sie besser sehen konnte.


      »Leuchte mal hierher«, sagte Brand plötzlich und deutete auf eine Ecke. »Der Boden hier ist freigescharrt.« Ein Streifen zog sich in einem Bogen über die Mosaiken, als würde dort eine schlecht aufgehängte Tür immer wieder über den Fliesen schleifen. Allerdings war keine Tür zu sehen. Brand streckte eine Hand aus und tastete über die Mauer, rieb auch mit den Fingern über den Mörtel. »Das ist alles nicht echt! Abgesehen vom Fries«, sagte er. »Der Rest besteht einfach nur aus bemaltem Holz. Hier muss eine Tür sein. Auch wenn sie keinen Griff hat.«


      »Dreh mal an dem Löwenkopf«, schlug sie vor.


      Brand tastete an der Skulptur im Fries, die ihm am nächsten war, und mit einem unangenehmen mahlenden und knirschenden Geräusch bewegte sich ein Teil der Mauer, der die Konturen einer Tür enthüllte – die schließlich über den Boden schleifte. Er riss sie ganz auf, und sie sahen eine Steintreppe nach unten führen.


      Ein Schwall übel riechender Luft drang ihnen entgegen. Schwefel, Schimmel, moderige Feuchtigkeit. Die ungesunden Ausdünstungen von Alchemistenläden und stehenden Sümpfen. Sie unterdrückte ein Schaudern. Zu viele Erinnerungen tauchten jetzt an das letzte Mal auf, als sie hier gewesen war.


      »Vortexverflucht, was für ein übler Gestank«, murmelte Brand.


      Sie standen nebeneinander und starrten die Treppen hinunter, die in eine pechschwarze Dunkelheit führten. Nichts rührte sich. Ein schwaches Gemurmel kam aus der Schwärze, gedämpft und geheimnisvoll.


      »Gehen wir nach unten«, sagte sie.
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      Rathrox kochte vor Wut. Er saß im Vorraum zur Audienzhalle des Exaltarchen, nach außen hin die kühle Geduld in Person. In Wirklichkeit jedoch war dies nur eine Fassade, hinter der finsterer Zorn lauerte. Bator Korbus ließ ihn warten. Obwohl er so viel für diesen Mann getan hatte, musste er wie irgendein Lakai mit einer Petition im Vorraum warten.


      Es ist was dran an dem Spruch » Vertraue nie dem Wort von jemandem, der eine Krone trägt«, dachte er. Der Mistkerl war schließlich nicht von Anfang an Herrscher gewesen. Wird Zeit, dass er sich daran erinnert.


      Früher war Bator Korbus ein gewöhnlicher Jugendlicher in einem Ausbildungslager für Legionäre gewesen, zusammen mit Rathrox Ligatan und Gayed Lucius, dem Sohn eines Legaten. Drei Jugendliche, die nur wenig gemeinsam hatten und nur deshalb Kameraden waren, weil sie in der gleichen Unterkunft untergebracht wurden. Rathrox hatte dies nie vergessen.


      Gayed Lucius stammte aus einer Familie mit militärischem Hintergrund, die dem Vater und Legaten dorthin folgte, wo er gerade stationiert war. Als Sohn eines bekannten Offiziers war Gayed sowohl in Maßen wohlhabend als auch an ein militärisches Leben gewöhnt gewesen.


      Bator Korbus hingegen kam aus einem sehr viel vermögenderen Haus als der Sohn eines gewöhnlichen Legaten. Sein Großvater war Senator gewesen, er stammte aus einer hochgeborenen, politischen Familie, und ihm lag die Verschlagenheit eines Politikers im Blut. Für die politische Karriere war jedoch Bators älterer Bruder bestimmt gewesen, so dass er selbst in die Legion gesteckt wurde. Bator und Gayed hatten sich sofort angefreundet. Bator brauchte jemanden, der ihm dabei half, die Kenntnisse und das Wissen eines Soldaten zu erlangen; Gayed war in den Provinzen groß geworden und brauchte jemanden, der ihm das Wissen und den Schliff eines jungen Mannes von Tyr beibrachte. Weniger offensichtlich war, wie Rathrox Ligatan da hineinpasste.


      Rathrox war der Sohn eines Aufsehers auf einem Gehöft. Als Kind hatte er herausgefunden, wie leicht man Bauernsklaven manipulieren konnte; er musste nur damit drohen, dass er sie bei seinem Vater in Schwierigkeiten bringen würde. Noch bevor er zehn Jahre alt war, konnte er sich in der Macht sonnen, die er über Leute hatte, die sich nicht rächen konnten.


      Allerdings waren seine fünf älteren Brüder der Fluch seines Lebens. Auch wenn ihre Hänseleien und ihr Spott wenig einfallsreich waren, machten sie ihrem dürren, viel zu kleinen Bruder das Leben wirklich zur Qual. In einem Akt des Selbstschutzes erlernte Rathrox andere Strategien. Wissen, begriff er, war die Quelle wahrer Macht. Mit Wissen konnte man jemandem zuvorkommen oder ihn erpressen. Mit Wissen konnte man sich Respekt verschaffen. Mit Wissen konnte man wertvoll werden.


      Als er sechzehn war, war er zu einem unentbehrlichen Bestandteil der Gehöftverwaltung geworden und träumte davon, auch in der größeren Welt eine Rolle zu spielen. Ein Bauernhof, so groß und wohlhabend er auch sein mochte, war kein geeignetes Terrain – nicht einmal dann, als er für die Verteilung und den Verkauf der Hofprodukte an die Märkte in Tyr verantwortlich war und zahlreiche Kontakte zur Hauptstadt hatte. Nicht einmal dann, als er anfing, ein Netzwerk aus Informanten zu errichten.


      Und dann verbaute ihm ein Unglück die Zukunft. Eine Intrige, mit der er einen seiner Brüder demütigen wollte, geriet außer Kontrolle, und der Junge – gerade erst achtzehn Jahre alt – starb. Als sein aufgebrachter Vater herausfand, dass Rathrox seinen Bruder zu der dummen Tat angestachelt hatte, schickte er ihn zum Militär, um ihn dort zum Offizier ausbilden zu lassen.


      Rathrox betrachtete dies mehr als Gelegenheit denn als Schmach, aber am Anfang war es gar nicht leicht. Er bestand ganz offensichtlich nicht aus dem Stoff, aus dem Soldaten gewöhnlich gemacht waren. Es fehlte ihm an körperlicher Statur und Koordinationsfähigkeit. Er hatte keinerlei Interesse an körperlichen Heldenleistungen wie die anderen Rekruten. Stattdessen hatte er es bereits zu beachtlichem Wissen über seine Mitmenschen gebracht – und darüber, wie er sie manipulieren konnte. Gayed Lucius und Bator Korbus fanden schon bald heraus, dass Rathrox der Mann war, der einem half, wenn man etwas haben wollte – angefangen von einer sauberen Frau auf der Pritsche bis hin zu ein bisschen Luxus. Etwas später begriffen sie, dass die Informationen, die Rathrox einem bieten konnte, mehr wert waren als die Gegenstände, die er auftrieb. Noch etwas später begriffen sie seinen wahren Wert, als sie sahen, dass Rathrox Ligatan Dinge tatsächlich geschehen lassen konnte.


      Nach dem ersten allzu gelegen kommenden Tod, der ihnen allen nützte, waren die drei jungen Männer eine eingeschworene Gruppe fürs Leben.


      Sobald es dem Gesetz nach gestattet war, verließ Rathrox die Armee und wurde Bator Korbus’ Schreiber, ein Euphemismus für die Tätigkeiten, die er tatsächlich ausübte und die sich im Laufe der Jahre von Spionieren über Meuchelmord bis zum Sammeln von Informationen erstreckten. Bators steiler Aufstieg zum General, dicht gefolgt vom Aufstieg des Gayed Lucius, war ebenso sehr Rathrox’ Machenschaften zu verdanken – er sorgte dafür, dass die beiden Männer zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort waren – wie ihren Fähigkeiten auf dem Schlachtfeld.


      Bis es zur Invasion von Kardiastan kam. Rathrox machte seinen ersten großen taktischen Fehler, als er dafür sorgte, dass seine beiden Freunde beim Einmarsch verantwortliche Positionen innehatten. Es war ein gewaltiger Missgriff. Die Invasion war ein grandioser Fehlschlag, und die Schultern, auf denen diese schändliche Niederlage lastete, waren die von Bator und Gayed. Die Karriere von beiden hätte damals in Kardiastan nur zu leicht ihr Ende finden können, wenn Rathrox nicht die Entführung der Tochter des Illusionisten Solad in die Wege geleitet hätte, die er dann als Hebel benutzte, um ihren Vater dazu zu zwingen, Verrat zu begehen.


      Kardiastan war seither für Tyrans nie wieder eine Bedrohung gewesen; das Land war brutal unterworfen worden, die Elite hatte man abgeschlachtet und ihre Jugendlichen in die Sklaverei verkauft. Das Lob für Solads Verrat hatte Bator Korbus eingeheimst, auch wenn er zum Zeitpunkt des Angriffs bereits wieder nach Tyr zurückgekehrt war. Schließlich hatte Korbus den Exaltarchen gestürzt und dessen Platz eingenommen.


      Das Kind aber, das sie Ligea genannt hatten, war von Gayed Lucius aufgezogen worden, damit es eines Tages als Kamerad der Bruderschaft ausgebildet und eine Agentin von Tyrans werden konnte – ein zusätzliches Schwert im Gürtel des Exaltarchen, bestens geeignet, um gegen das Volk ihrer Geburt eingesetzt zu werden.


      An all das erinnerte sich Rathrox, während er jetzt darauf wartete, vor den Exaltarchen gerufen zu werden.


      Wenn ich nicht gewesen wäre, wärst du nie Exaltarch geworden, Bator.


      Er kochte innerlich vor Wut.


      Und trotzdem lässt du mich jetzt warten. Dein Kopf ist so groß geworden, dass er den Kranz nicht tragen kann, der deine Stirn krönt. Pass auf, Bator. Ich habe dich in diese Position gebracht, und ich kann dich auch wieder runterholen, wenn ich will …


      »Vorsteher?«


      Er schaute auf, als er in seinen Gedanken unterbrochen wurde. Es war aber nicht der Aufruf, mit dem man ihn bat, vor den Exaltarchen zu treten. Nein, es war die Hohepriesterin des Melete-Kultes, die die Haupthalle betreten hatte. Sie war wie immer in Weiß gekleidet und mit dem lächerlichen Schmuck behängt, der das Symbol ihres Ranges war; sie wirkte wie eine Kreuzung aus einer Bordellmutter und einer älteren Version von Melete persönlich.


      Er erhob sich. »Hochwürden.« Er neigte den Kopf als Zeichen seiner Ehrerbietung gegenüber dem Amt, das sie bekleidete. Zwar mochte er über die Bruderschaft und den Verwaltungsdienst des Exaltarchen gebieten, aber er hatte nicht vor, Antonia absichtlich zu verärgern, wenn es dafür nicht einen guten Grund gab. Sie verfügte über ein übles Mundwerk, ein ausgezeichnetes Erinnerungsvermögen und viele Anhänger. »Hat der Exaltarch auch Euch zu sich gerufen?«


      »Offensichtlich. Ich vermute, es hat mit der jährlichen Prophezeiung für die Stadt zu tun. Bis dahin sind es nur noch drei Wochen, und ich brauche Zeit, um die Gedichte zu schreiben und Esme einzuarbeiten.«


      Er unterdrückte ein Lächeln. Er hätte ihre Verse nicht gerade als »Gedichte« bezeichnet. »Oh, ja, natürlich.«


      Sie setzte sich selbstgefällig hin, ganz und gar davon überzeugt, dass sie wegen einer Routinesache hergerufen worden war.


      »Euer Anblick hier hat mich auf den Gedanken gebracht, ob es vielleicht mit dem Ärger letzte Nacht im Tempel zu tun haben könnte.«


      Sie runzelte kurz die Stirn. »Der dürfte wohl kaum ernst genug sein, dass sich der Exaltarch persönlich darum kümmert, Vorsteher. Ich weiß nicht, was Ihr gehört habt, aber wir haben nichts weiter als einen toten Hund, der vom Blitz getroffen wurde, und einen Akolythen, der zu viel Orlyx geraucht hat, und es gibt keinerlei Verbindung zwischen den beiden.« Ihre Hand wanderte nach oben und spielte unruhig mit ihrem Anhänger.


      Rathrox beobachtete sie. Sie ist trotzdem beunruhigt. Ich frage mich, wieso. Ich erinnere mich nicht daran, dass es ein Gewitter gegeben hätte; sie lügt. Sie verbirgt etwas. Ich werde jemanden beauftragen, der Sache auf den Grund zu gehen.


      »Wisst Ihr, da ist etwas, das ich nicht verstehe«, fügte er hinzu, nachdem die Stille peinlich zu werden drohte und er zu dem Schluss gekommen war, es könnte vielleicht sinnvoll sein, sie doch noch etwas zu ärgern. Möglicherweise wurde sie indiskret und gab Informationen preis, wenn sie gereizt war. »Ihr habt mir einmal erzählt, dass sich hinter dem Antlitz des Orakels eine Höhle befindet. Wieso hat der Melete-Kult überhaupt jemals damit begonnen, eine junge Priesterin zu benutzen, die das Gemurmel übersetzt? Jemand von Euch hätte sich in der Höhle verstecken und Ihr alle hättet so tun können, als würde Melete Tyranisch sprechen!«


      Sie warf einen Blick zu den Imperialen Wachen hinüber, um sicherzugehen, dass sie nichts von dem Gespräch mitbekamen, dann sagte sie energisch protestierend: »Die Götter haben sehr wohl einmal richtig zu der Erwählten gesprochen! Ihr müsst nur die Texte der Geschichtsschreibung lesen, um das zu wissen. Dann irgendwann haben sie aufgehört, mit uns zu sprechen, aber wir haben die Tradition mit der Erwählten beibehalten. Eines Tages wird Melete zu uns zurückkehren, wenn auch vielleicht nicht die anderen. Ich weiß es. Und wir werden vorbereitet sein.«


      Er starrte sie an und wunderte sich über ihre Naivität. » Antonia, die heutige Geschichtsschreibung wird Esmes Worte genauso als wahr verzeichnen, wie die früheren Geschichtsschreiber die angeblichen Worte der Erwählten des Orakels ihrer Zeit als die wahren Worte von Melete aufgeschrieben haben.«


      Jetzt wurde sie wütend. »Ihr verspottet die Göttin, Vorsteher.«


      Nein, Antonia, nicht die Göttin, nur Euch.


      Wie konnte eine Frau, die sich nur zu bereitwillig mit dem Exaltarchen zusammentat, um die Öffentlichkeit zu täuschen, selbst nur so dumm sein? Er wäre jede Wette eingegangen, dass die erste Hohepriesterin, die mit dem ganzen Schwindel um das Orakel angefangen hatte, genau gewusst hatte, was sie tat. Vermutlich hatte sie gedacht, dass es für die Tempelpriesterinnen mehr sichtbare Macht bedeutete, eine Erwählte des Orakels zu benutzen.


      Glücklicherweise blieb ihm eine Antwort auf Antonias Vorwurf erspart, denn in diesem Moment wurden sie beide gebeten, den Audienzsaal zu betreten.


      Der Exaltarch starrte auf ein Amulett, als sie eintraten, das er unaufhörlich zwischen den Fingern drehte. »Hübsche Arbeit«, sagte er zur Begrüßung, »wenn auch etwas groß. Es stammt vom König von Akowarn, und ich soll es an meinem Bizeps tragen. Ich glaube, er versucht, mir ein Kompliment zu machen.« Er hielt es hoch, um die Größe zu zeigen. »Er hat vorgeschlagen, dass ich seine älteste Tochter heirate.«


      »Weiß er nicht, dass Ihr bereits verheiratet seid, Erhabener?«, fragte Antonia.


      »Vielleicht erwartet er, dass ich mich scheiden lasse. Und er hat mir auch eine sehr attraktive Morgengabe angeboten. Ich glaube, ich werde annehmen.«


      »Die Fasii werden nicht sehr glücklich darüber sein«, murmelte Rathrox und bezog sich damit auf die Familie von Bators gegenwärtiger dritter Ehefrau Eriana.


      » Oh, ich habe nicht vor, das Mädchen zu heiraten. Ich will sie nur kommen lassen und dann mit der einen oder anderen Entschuldigung vertrösten. Was könnte der König auch dagegen tun? Tyr angreifen? Keine Vasallen-Steuern mehr zahlen? Das würde er nicht wagen! Aber nicht deshalb habe ich euch hergeholt. Rathrox, ich möchte wissen, ob es Nachrichten gibt, welche Fortschritte diese Gayed in Kardiastan macht.«


      »Als ich das letzte Mal von ihr hörte, war sie im Begriff, Madrinya zu verlassen und in die Illusion zu gehen. Sie plant, die Rebellenbewegung von innen her zu Fall zu bringen.« Selbstgefälliger Stolz flackerte in ihm auf. »Ich wusste, dass sie das tun würde. Und sie wird auch noch die Illusionistin werden.«


      Bator legte das Amulett beiseite und setzte sich auf, während er den anderen beiden bedeutete, ebenfalls Platz zu nehmen. »Heißt das, sie hat keinen Kontakt mehr mit unseren dortigen Machthabern?«


      »Nun, im Augenblick ja. Aber inzwischen hat sie den Rebellenführer sicherlich ausfindig gemacht und einen Weg ins Zentrum ihres Versteckes gefunden.«


      »Und du bist sicher, dass sie sie nicht auf ihre Seite ziehen und zu ihrem früheren Leben verführen können? Bestimmt wissen sie inzwischen, dass sie eine von ihnen ist; schließlich hat sie diesen Edelstein in der Hand.« Er runzelte die Stirn, und die schroffen Linien in seinem Gesicht verwandelten sich in Falten der Gereiztheit. »Ich war immer dafür, ihn ihr rausschneiden zu lassen, als sie noch klein war.«


      »Und ich habe Euch gesagt, was wir von Solad wissen. Ein Mensch, dessen Edelstein entfernt wird, stirbt. Genau das ist auch passiert, als wir es bei einem anderen Kind ausprobiert haben. Natürlich werden sie wissen, dass sie eine von ihnen ist, sobald sie sie sehen. Ich gehe davon aus, dass sie sie genau aus diesem Grund mit offenen Armen empfangen. Schließlich gibt es dank Solads Verrat nur noch sehr wenige von ihnen, und es gibt keinen Grund, wieso sie darauf kommen sollten, dass sie die Tochter von Solad sein könnte. Genauso wenig, wie sie es herausfinden wird, wenn wir es ihr nicht sagen. Fazit: Sie wird uns nicht verraten.«


      Sein so scharfsinnig ersonnener alter Plan brachte ihn zum Lächeln. »Erhabener, genau deshalb haben wir so lange gewartet, um ganz sicherzugehen. Sie liebt ihr Land und dient ihrem Exaltarchen. Sie genießt es, in Tyr zu leben und sich an all den Dingen zu erfreuen, die sie sich mit ihrem Geld kaufen kann. Sie wollte nicht nach Kardiastan gehen und kann es kaum erwarten, wieder zurückzukehren. Außerdem liebt sie einen Tribun der Eisernen, der gerade jetzt, während wir uns unterhalten, auf dem Weg in die Illusion ist.«


      »Sie verehrt ihren Adoptivvater immer noch«, fügte Antonia hinzu. »Ich habe sie oft betend an seinem Grab gesehen.«


      Rathrox nickte. »Der Moment hätte nicht besser gewählt werden können, sie auszuschicken, um im Land ihrer Geburt Unheil anzurichten. Wäre sie noch jünger, hätte sie vielleicht mehr Interesse daran gehabt herauszufinden, wer sie wirklich ist. Jetzt will sie nur noch mit dem Tribun zusammen sein und dafür sorgen, dass sie beide ruhmreich wieder nach Tyr zurückkehren.«


      »Dann war meine Idee gut, sie vom Orakel rufen zu lassen«, sagte der Exaltarch und nickte zufrieden. »Jede Frau würde sich geschmeichelt fühlen, wenn ihr das Orakel der Melete von Tyr seine Aufmerksamkeit schenkt, auch wenn sie so gestählt ist wie sie.«


      Rathrox bezweifelte zwar, dass Ligea sich von den Versprechungen auf Reichtum und Beweihräucherung, die das Orakel auf Bators Geheiß von sich gegeben hatte, sehr beeinflussen ließ, aber er hatte nicht vor, jetzt darüber zu diskutieren. »Natürlich. Das war absolut brillant.« Das mochte vielleicht etwas sarkastisch geklungen haben, und so fügte er eilig und – wie er hoffte – ohne jeden Hauch von weiterem Sarkasmus hinzu: »Umso mehr Grund für sie, nach Tyr zurückzukehren.«


      »Wenn du von ihr hörst, lass es mich wissen. Ich bin neugierig, was die Eisernen betrifft. Wenn sie in der Illusion ist, hat sie vielleicht Informationen über sie. Falls sie herausgefunden hat, wie man diesen seltsamen Sand – wie heißt er gleich noch? Zitterödnis? – überquert, sollte sie in der Lage sein, eine Nachricht zu schicken.«


      »Natürlich, Erhabener.«


      »Und jetzt zu den jährlichen Prophezeiungen.« Er nahm eine Schriftrolle vom Beistelltisch und reichte sie Antonia. »Hier sind die Einzelheiten. Ich möchte, dass das Orakel die Notwendigkeit erwähnt, dass junge Männer den Legionen beitreten und die Reichen Geld für meine Schatzkammern spenden, damit wir die Zauberer und Numina in Kardiastan bekämpfen können. Ich erwarte, dass der Handelsmeister eine Ermahnung bekommt, weil unsere Schiffsbauer zu wenig Holz haben. Ich erwarte, dass der Imperiale Geschichtsschreiber gedrängt wird, eine Abhandlung über meine militärischen Erfolge zu verfassen. Ich erwarte, dass der Stadtpräfekt ermutigt wird, im nächsten Jahr mehr Steuergelder bereitzustellen. Ich erwarte, dass der assorianische Geldverwalter erfährt, dass jene, die keine Bürger von Tyrans sind, mehr Dankbarkeit zeigen sollten …«
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      Arcadim Asenius fingerte an der Nachricht herum, die er in den Ärmel seines Gewandes geschoben hatte. Nur zwei Zeilen, nicht unterschrieben und in ordentlichen Buchstaben, auf einem kleinen Stück Papyrus, das einige Zeit zuvor in seinem Kontor in Tyr abgegeben worden war.


      Kommt heute Abend zu mir. Sagt niemandem, dass ich wieder in Tyr bin.


      Eine Handvoll Worte, aber sie genügten, dass sich ihm der Magen umdrehte. Es war Ligea Gayeds Schrift, und wenn eine reiche Patronin des Kontors Asenius um persönliche Anwesenheit ersuchte, gehorchte man. Daher saß er jetzt in einer Sänfte und ließ sich, geschützt durch einen Vorhang, durch die Straßen zur Villa Gayed tragen.


      Ich hätte das Angebot ausschlagen sollen, Ligeas Angelegenheiten zu verwalten, gleich von Anfang an. Es widerspricht der Ordnung des Großen Gottes, dass eine Frau sich so verhält wie sie …


      Und doch mochte er sie.


      Er wunderte sich über sich selbst. Wie konnte er, ein assorianischer Geldverwalter, die Gesellschaft einer tyranischen Frau genießen, die ganz und gar nicht seiner Vorstellung davon entsprach, wie eine Frau zu sein hatte? Sie war unbescheiden. Sie verhielt sich wie ein Mann. Sie war nicht einmal besonders hübsch, auch wenn sie … er suchte nach dem richtigen Wort. Sie faszinierte ihn, das war es. Sie faszinierte ihn. Und hielt ihn in ihrem Bann.


      Du dummer alter Narr. Sie hat dich genauso in ihren Bann geschlagen wie eine Schlange ihre Beute.


      Die Sänfte ruckelte und schwankte. Er verzog genervt das Gesicht und hielt sich an den Seiten fest. Sie näherten sich vermutlich der Nekropolis, und die Narren von Sänftenträgern hatten zu rennen begonnen, angespornt durch ihre Furcht. Götzendiener. Wenn alle an den Einen Wahren Gott glauben würden, wäre die Welt ein weniger beängstigender Ort.


      Sie wurden langsamer, als sie die Stufen zu erklimmen begannen, die den Hügel hochführten, und dann schlugen sie den Weg in das Senatorenviertel ein. Der Name war ein Anachronismus. Es gab keine Senatoren mehr in Tyrans, nicht mehr, seit der erste Exaltarch die Macht vor beinahe fünfzig Jahren an sich gerissen hatte. Es gab jetzt auch keinen Beirat mehr. Bator Korbus, der gegenwärtige Exaltarch, hatte auch ihn abgeschafft. Arcadim versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen. Es war alles Teil eines wiederkehrenden Alptraums für einen Assorianer: Wenn ein einziger Mensch alle Fäden der Macht in seinen Händen hielt, suchte er nach Sündenböcken, wenn etwas schiefging. Und wem konnte man die Schuld besser zuschieben als denjenigen, die sowohl fremd als auch reich waren?


      Vor der Villa Gayed brannte kein Licht. Der Fackelträger hielt daher seine Fackel hoch, als er an die Tür im Tor klopfte. Arcadim stieg aus der Sänfte. Die kühle Abendluft fühlte sich auf seinem rasierten Kopf kalt an, und er hustete, als er den Qualm des brennenden Pechs einatmete. »Warte hier auf mich«, sagte er zu dem Mann, »egal, wie lange es dauert.«


      Die Sklavin, die ihm die Tür öffnete, kümmerte sich um ihn. Sie wusch ihm in der Eingangshalle die Füße, und als sie gerade dabei war, sie mit einem Handtuch zu trocknen, tauchte Ligea auf. Er erhob sich, um sie zu begrüßen, und setzte schon zu einem Lächeln an – bis er ihr Gesicht sah. Vor Schreck schnürte sich ihm die Kehle zusammen. Der Willkommensgruß erstarb ihm auf den Lippen, und seine Gedanken erschienen eher als ein chaotisches Beim Gott meines Vaters, was ist mit ihr passiert? Es war nicht einmal sechs Monate her, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, und jetzt war sie spindeldürr, ihr Gesicht war hager und – zerrissen. Ein tiefer, runzliger Krater verunstaltete ihre Wange, als wäre Fleisch herausgerissen worden. Und was in Gottes Elysium hatte sie mit ihren Haaren gemacht? Sonst waren sie mit goldenen Strähnen durchsetzt, und eine Haarschnalle oben auf dem Scheitel sorgte dafür, dass sie in raffinierten Locken herunterfielen. Jetzt waren sie einfach nur braun, und außerdem ziemlich kurz geschnitten und so matt und gerade wie Hanf. Beim Hades, da war ja sein eigener Bart, lockig und duftend und mit eingeflochtenen Perlen versehen, noch attraktiver.


      Er war erschüttert. Wäre er ihr irgendwo auf der Straße begegnet, er hätte sie nicht wiedererkannt.


      »Willkommen, Meister Arcadim«, sagte sie.


      Er leckte sich über die trockenen Lippen und fragte sich, was er einer Frau sagen sollte, die den Anschein erweckte, als wäre sie seit ihrer letzten Begegnung zum Hades und wieder zurück gereist. Er entschied sich schließlich zu einem neutralen: »Willkommen zurück in Tyr, Domina. Es tut mir leid zu sehen, dass Ihr einigen, äh, Ärger in Kardiastan gehabt habt.«


      Sie hob die Hand zur Wange. »Das da? Ja, ich fürchte, das stimmt.« Sie zuckte mit den Schultern und führte ihn in eines der inneren Zimmer, wo ihn ein weiterer Schock erwartete. Ihr altanischer Sklave ruhte sich auf einem Diwan aus, einen Weinkelch in der Hand und offenbar ganz und gar entspannt, als würde er sich wie zu Hause fühlen. Er erhob sich, als Arcadim eintrat, aber seine lässige Bewegung entsprach eher dem oberflächlichen Verhalten zwischen Gleichrangigen als der Unterwürfigkeit von Sklaven oder der Ehrerbietung geringerer Bürger. Sein Sklavenhalsband war verschwunden, und was noch verwirrender war, einer seiner Arme schien verschrumpelt zu sein.


      »Ich vermute, Ihr kennt Brand aus Altan?«, fragte Ligea.


      Arcadim geriet ins Schwimmen. Was zum Hades dachte sie sich dabei, dass sie von einem Gast erwartete, einen Sklaven – selbst wenn es ein ehemaliger war – zu begrüßen, als wäre er gleichrangig? »Nicht offiziell«, sagte er, »auch wenn er gelegentlich Nachrichten zu meinem Kontor gebracht hat.« Er verbeugte sich tief, um als Teil der rituellen Begrüßung die Tätowierung sichtbar werden zu lassen, die sich auf seinem rasierten Schädel befand – das allsehende Auge Gottes –, dann richtete er seine nächste Bemerkung an den Altani. »Als Mitglied einer Familie, die ihren Reichtum ursprünglich durch das Sammeln von Salz und Soda in trockenen Seebetten erworben hat, freue ich mich stets, Menschen zu begegnen, die es in der Welt zu etwas bringen.« So. Sollen sie damit machen, was sie wollen.


      Der Altani grinste. »Aber als Ligeas Geldverwalter seid Ihr so misstrauisch wie eine Prise dieses Salzes, das man gleich in kochendes Wasser zu werfen gedenkt.«


      Arcadim reagierte eine Spur zu langsam darauf und verriet dadurch, wie sehr ihn die Dreistigkeit dieser Antwort überraschte. »So ähnlich«, sagte er, während sie sich hinsetzten. Entspannen konnte er sich allerdings nicht. Alles hier war falsch. Sein Geschäftssinn, den er sich im Laufe eines Lebens voller Verträge und Feilscherei erworben hatte, klingelte warnend. Der Altani war weder furchtsam noch verlegen. Unterschätz ihn nur nicht, sagte die warnende Stimme in seinem Kopf. Der Verstand dieses Mannes ist keinesfalls geschrumpft.


      »Danke, dass Ihr gekommen seid, Meister Arcadim«, sagte Ligea. »Ich habe Euch heute Abend hergebeten, weil es eine wesentliche Veränderung in der Art und Weise geben wird, wie wir miteinander umgehen, sofern Ihr weiter als mein Geldverwalter arbeiten wollt. Es gibt viel zu besprechen.«


      Durch und durch alarmiert erwiderte er: »Ich hoffe, ich habe Euch keinen Anlass zur Verärgerung gegeben, Domina, dass Ihr daran denkt, den Mann, der Eure Geschäfte führt, auszuwechseln.« Er deutete auf die Pergamentrollen, die er bei sich trug. »Dies sind sämtliche Berichte über alles, was während Eurer Abwesenheit vorgefallen ist. Ich bin sicher, Ihr werdet feststellen, dass sie in Ordnung sind.«


      »Dessen bin ich mir auch sicher«, pflichtete sie ihm bei und machte eine Handbewegung zu den Schriftrollen hin. »Legt sie auf den Tisch, und ich werde sie durchgehen, wenn Ihr gegangen seid. Jetzt möchte ich Euch eine Frage stellen. Behandelt Ihr die Geschäfte, die Ihr für eine Patronin wie mich betreut, vertraulich?«


      »Natürlich.« Die Warnglocken in seinem Kopf klingelten so laut, dass sie eine Hafenglocke hätten sein können, die die Ankunft einer feindlichen Flotte ankündigte. »Die assorianischen Bankiersfamilien haben ihre gegenwärtige Position im Exaltarchat, weil man ihnen vertraut. Um uns dieses Vertrauens würdig zu erweisen, bewahren wir striktestes Stillschweigen.«


      »Was ist, wenn Ihr von jenen, die das Exaltarchat repräsentieren, gebeten werden würdet, Informationen preiszugeben?«


      Arcadim sah sich gern als Mann in den besten Jahren trotz seiner geschwollenen Gelenke, aber als sie jetzt diese Frage stellte, fühlte er sich plötzlich um Jahre gealtert. Deutlich zu alt, um an Verrat zu denken. Er wich aus. »Was für eine Information meint Ihr, Domina?«


      »Wo einer Eurer Patrone sein Geld versteckt. Wo sich die betreffende Person versteckt.«


      Sein Selbstvertrauen entglitt ihm immer mehr. »Soweit ich weiß, versteckt sich keiner meiner Patrone.«


      »Oh, aber vielleicht wisst Ihr nur einfach nicht, dass sich einer von ihnen des Verrats schuldig gemacht hat.«


      Er wurde bleich und durchkämmte sein Gedächtnis verzweifelt nach einem seiner Patrone, der so unglaublich dumm gewesen sein konnte – und so verflucht schlau, dass Arcadim keinen blassen Schimmer davon gehabt hatte, was sie getan hatten. Er holte tief Luft und entschied sich, weit offener zu sein, als es ihm behagte. »Kamerad«, sagte er und benutzte Ligeas Bruderschaftstitel, um anzuzeigen, dass er wusste, dass sie ihn in dieser Funktion befragte, »erbittet so etwas nicht von mir. Ich kann Euch solche Informationen nicht geben, nicht einmal, wenn Ihr der Vorsteher selbst wärt.« Seine Eingeweide rührten sich, und er hatte auf einmal das dringende Verlangen, die Toilette aufzusuchen. Verflucht, wieso ließ sein Darm ihn immer im Stich, wenn er unter Druck stand?


      »Ihr würdet den Verrat von jemandem verbergen, der Eure Dienste in Anspruch nimmt?«, fragte sie unnachgiebig weiter.


      »Ich weiß von keinem solchen Verrat. Wenn einer meiner Patrone derart, ähm, taktlos gewesen sein sollte, so hat er es versäumt, mich darüber zu informieren.«


      »Verrat ist ein bisschen mehr als Taktlosigkeit, Arcadim. Hättet Ihr es gesagt, wenn Ihr es gewusst hättet?«


      »Ich würde mich weigern, die Angelegenheiten eines Verräters zu regeln.«


      »Und was ist mit dem Wissen, das Ihr bezüglich seiner Angelegenheiten habt?«


      »Verschwiegenheit ist eines unserer Grundprinzipien, Domina. Kann ich wider meine Überzeugung leben? Wir würden niemals wissentlich Geld, das wir verwalten, in verräterische Aktivitäten stecken. Aber assorianische Bankiers oder Geldverwalter, wie Ihr uns in Tyr nennt, geben vertrauliche Informationen nicht preis. Gewöhnlich werden wir auch nicht darum gebeten. Der Vorsteher, ja sogar der Exaltarch selbst, wissen dies. Schließlich wäre auch keiner von ihnen glücklich darüber, wenn sein eigener Geldverwalter Einzelheiten über seine finanziellen Aktivitäten weitergeben würde.«


      »Ihr wisst, dass die Bruderschaft Mittel kennt, Leute zur Preisgabe der Wahrheit zu ermutigen.«


      Ein Gefühl von Schwäche erfasste Arcadim. »In diesem Fall glaube ich nicht, dass sie irgendetwas Nützliches erfahren können, Kamerad. Ich weiß nicht einmal, auf welchen meiner Patrone Ihr Euch überhaupt bezieht.«


      »Auf mich selbst, Meister Arcadim. Auf mich selbst.«


      Er starrte sie an; seine Augen wurden weit vor Schock, während ihm das Herz in der Brust hämmerte. »Ist es … ist das hier eine Art Prüfung?«


      »Ganz und gar nicht. Ich möchte, dass Ihr meinen gesamten Besitz verkauft, einschließlich dieses Hauses, und es in Gold und Silber und Perlen umwandelt, bevor mein Eigentum beschlagnahmt wird. Und zwar müsst Ihr das mit so wenig Aufhebens wie möglich tun. Je länger es dauert, bis der Vorsteher erfährt, was ich tue, desto besser. Er darf auch nicht wissen, dass ich wieder in Tyr bin.«


      Arcadims Augen weiteten sich. Ich glaube nicht, dass ich all das hören will. Ich bin mir sogar sicher, dass ich es nicht hören will. Seine Panik brach sich in Form von Schweißtröpfchen Bahn, die sich an seiner Oberlippe sammelten. »Domina, ich … es tut mir leid, aber in diesem Fall möchte ich meine Arbeit als Euer Geldverwalter lieber niederlegen.«


      »Ihr enttäuscht mich, Arcadim.«


      Er versuchte, seine Panik unter Kontrolle zu bekommen, sie zurückzuhalten, aber sie war so flüchtig wie eine Handvoll Münzen, die ihm durch die Finger rutschte. Verzweifelt sagte er: »Wenn Ihr das tut und es irgendeinen Verdacht gibt, dass ich Euch wissentlich geholfen habe, werde ich alle meine Gelder verwirken. Und mein Leben und das meiner Familie.« Tränen bildeten sich zu seinem großen Schrecken in seinen Augenwinkeln. Er sprach weiter. »Domina, ich bin kein Mann der Tat. Ich bin ein fünfzig Jahre alter Bankier, der sich nur in seinem Kontor richtig wohlfühlt. Meine Gelenke machen mir bei feuchtem Wetter zu schaffen. Meine Frau drängt mich, fromme und sparsame Ehefrauen für meine Söhne zu finden. Meine Söhne drängen mich, hübsche Frauen für sie zu finden, die nicht danach drängen, ihre Ehefrauen sein zu wollen. Meine Töchter drängen mich, gut aussehende Ehemänner für sie zu finden, die sie nicht schlagen werden. Meine Sklaven bestehlen mich und tratschen hinter meinem Rücken über mich. Das sind genug Probleme für einen Mann wie mich. Ich will nicht in den Käfigen am Fieber sterben!« Er widerstand der Versuchung, sich mit dem Ärmel seines Gewandes über das Gesicht zu wischen. Verdammt sei diese Frau; und er hatte sie einmal gemocht!


      »Arcadim, Arcadim, wisst Ihr, warum ich mein Geld all diese Jahre in Euren Händen gelassen habe? Weil Ihr bereit wart, sorgfältig erwogene Risiken einzugehen. Ich möchte, dass Ihr ein weiteres Risiko eingeht.« Sie lächelte ihn an, aber in ihrem vernarbten Gesicht wirkte das Lächeln erschreckend. »Zurzeit stecken die Münzen eines jeden assorianischen Geldverwalters in der gleichen Geldbörse, und zwar der Börse des Exaltarchats von Bator Korbus. Eure Position hier könnte so ungewiss sein wie die Verdauung des Exaltarchen.«


      Sie schenkte etwas Wein aus einer Karaffe in einen vor ihr stehenden Zinnkelch und reichte ihn ihm, dann füllte sie den des Altani nach. »Seht Euch um, Arcadim. Rebellion liegt in der Luft – es rumort bereits in Kardiastan und Quyr und Altan. Schon bald wird die Rebellion auch hier sein, in Tyrans. Wo werden die assorianischen Geldverwalter stehen, wenn diese Rebellion Erfolg hat? Einer aus Euren Reihen muss Kontakt mit den Rebellen halten, damit Ihr erfahrt, was vor sich geht. Stellt Euch vor, was passieren würde, wenn Assoria durch derartige Informationen in der Lage wäre, die Fesseln des Vasallentums abzustreifen!«


      Arcadim fühlte sich jetzt völlig überfordert. Er verlor den Boden unter den Füßen. Sein Herz rutschte wie in einer unaufhaltsamen Spiralbewegung tiefer und tiefer, geriet schließlich außer Kontrolle, als Panik den letzten Rest an Halt hinwegspülte, den er noch hatte.


      Er stellte den Weinkelch unangetastet auf den niedrigen Tisch vor ihm. Er schwappte über, aber er bemerkte es kaum. »Domina, ich halte es für das Beste, wenn Ihr Euch einen anderen Geldverwalter sucht.«


      Er wollte aufstehen, aber sie beugte sich leicht nach vorn und streckte ihre Hand mit der Handfläche nach oben von sich. Ein Edelstein war darin, so gelb wie Quarz. Erst dachte er, dass er ihn sich ansehen sollte, aber als er schon die Hand ausstreckte, um ihn zu nehmen, begriff er, dass er in ihrer Haut eingebettet war. Noch während er zusah, begann der Stein zu glühen, und ihre Haut fing an zu schimmern.


      Mit einem Satz verwandelte sich seine Panik in Entsetzen, eine Reaktion aus dem Bauch auf etwas, das er nicht verstand.


      »Seht her, Arcadim.« Sie hielt ihre geöffnete Hand über seinen Kelch. Licht drang aus ihrer Handfläche und traf auf den Zinnkelch, der daraufhin schmolz. Der Kelch verkam zu einem unförmigen Gebilde in einer Pfütze aus Wein, der zu zischen und zu dampfen begann, als er in Kontakt mit dem Metall kam. »Ich kann damit töten«, sagte sie leise. Der Altani lag immer noch bequem ausgestreckt auf dem Diwan und ließ sich ein paar späte Trauben schmecken.


      Arcadim saß benommen da und starrte auf das, was von dem Trinkgefäß noch übrig war. »Wollt Ihr – wollt Ihr mir drohen, Domina?«


      »Nein, Meister Arcadim«, sagte sie, und er glaubte fast, eine Spur von Traurigkeit in ihrer Antwort zu hören. »Götter, nein. Ich versuche nur, Euch die Macht zu zeigen, die den Rebellen zur Verfügung stehen wird.« Sie trat zu einem Beistelltisch und kehrte mit einem Schwert zurück; die kurze Klinge sah aus, als würde sie statt aus Metall aus gefrorenem Glas bestehen. »Arcadim, mein Freund, was glaubt Ihr – welche von all den Statuen in diesem Zimmer ist wohl am schwersten zu verkaufen?«


      Er zögerte nicht lang, sondern deutete unverzüglich auf eine. »Die da. Das ist eine armselige Kopie von Pelotonius’ Diskuswerfer im Stadion. Und sie ist noch dazu schlecht bemalt.«


      »Ich hatte sie aus sentimentalen Gründen aufbewahrt, weil General Gayed sie gemocht hat. Aber diese Sentimentalität hat sich inzwischen überlebt.« Sie hob das Schwert mit einer lässigen Geste, und es begann zu glühen mit dem gleichen seltsamen goldenen Licht, das immer noch ihre Haut färbte. Als die Klingenspitze auf die Marmorstatue deutete, verband ein Lichtstrahl Schwert und Diskuswerfer miteinander, wie ein Sonnenstrahl. Der Kopf explodierte. Marmorsplitter verteilten sich in einem weiten Radius auf dem Boden; ein paar von ihnen fielen sogar bis vor Arcadims Füße. Brand erhob sich wortlos, holte einen neuen Kelch und schenkte Arcadim erneut etwas Wein ein. Dankbar trank der Geldverwalter.


      »Arcadim«, sagte Ligea, und ihre Stimme klang täuschend weich, »ich verfüge über eine Macht, die Ihr Euch nicht einmal im Traum vorstellen könnt. Ich könnte in genau diesem Moment in Bator Korbus’ Palast gehen und ihn in seinem eigenen Schlafzimmer umbringen.«


      »Ist es das, was Ihr wollt?«, fragte er und begegnete ihrem Blick. »Habt Ihr vor, den Exaltarchen umzubringen?« Seine Finger packten eine der Perlensträhnen in seinem Bart. Im Stillen rasselte er die Liste seiner Ahnen herunter, die die Perlen repräsentierten – alles, um irgendwie den Anschein von Ruhe zu bewahren. Es half nicht.


      Allmächtiger Gott, dachte er, und es war ein Gebet, keine Blasphemie, hilf mir. Zeige mir, dass das, was sie ist, nicht jenseits des Glaubens meiner Väter liegt. Dass sie nicht etwas ist, an das zu glauben mir verboten ist …


      »Nein«, sagte sie. »Damit eine Rebellion erfolgreich ist, genügt es nicht, nur den Vorgänger zu töten, wie Ihr nur zu gut wisst. Würde Bator Korbus jetzt sterben, gäbe es einen anderen, der versuchen würde, in seine Fußstapfen zu treten. Zum Beispiel Devros von den Lucii. Oder Laurentius, der Stadtpräfekt. Es könnte Chaos ausbrechen und ein Bürgerkrieg entstehen, in dem die hochgeborenen Familien darum kämpfen, den Thron des Exaltarchen für sich zu ergattern. Die Barbaren an unseren Grenzen würden das Durcheinander nutzen, um unsere Städte zu plündern. Bator wird sterben, ja, aber zu einem von uns gewählten Zeitpunkt, wenn wir bereit sind, ihn durch eine stabile Regierung zu ersetzen.« Sie lehnte sich zurück. »Also, Arcadim, werdet Ihr weiterhin mein Geldverwalter sein und mir helfen, das Exaltarchat in eine etwas gesegnetere Zukunft zu führen?«


      Er schluckte und griff nach dem einen Wort, das ihm am unpassendsten zu sein schien. »In eine gesegnetere?«


      Sie sprach leise, als sie antwortete. »Ich bin mir sicher, dass Ihr die Philosophen gelesen habt. Hat Cassenes der Weise nicht gesagt, dass die beste Regierung diejenige ist, die gesegnet regiert? Er meinte damit einen Rat oder Senat, oder auch einen Herrscher, der nicht mit Hilfe der Stärke der Legionen oder der Macht des Schwertes über die Menschen in seinem Machtbereich herrscht, sondern durch den Segen der Gnade, die er ihnen kraft ihrer Gleichheit als Menschen zuerkennt.«


      Arcadims Gedanken purzelten wild durcheinander, und aus dem ganzen Wirrwarr zog er den heraus, der ihm am meisten Sorgen bereitete. »Seid Ihr eine Göttin? Oder eine Unsterbliche?« Sagt mir bitte nicht, dass alles, woran ich bisher geglaubt habe, eine Lüge ist.


      »Das müsst Ihr selbst entscheiden, Arcadim. Lasst mich morgen Eure Entscheidung wissen. Wenn Ihr weiter mein Geldverwalter sein möchtet, bringt alle Papiere her, die ich unterzeichnen muss, damit Ihr all meinen Besitz verkaufen könnt. Dann werde ich Euch mit den Einzelheiten darüber versorgen, was ich von Euch benötige. Ich möchte, dass Ihr bestimmte Dinge erwerbt und ein System in Gang setzt, durch das wir heimlich miteinander kommunizieren können.«


      »Ihr – Ihr würdet darauf vertrauen, dass ich Euch nicht verrate?« Inzwischen kümmerte es ihn nicht, dass sie beide bemerkten, wie sehr seine Hände zitterten.


      »Oh, Arcadim, Euer Entsetzen und Eure Fassungslosigkeit und Euer Stress sickern in die Luft wie Wein aus einem zerbrochenen Krug, aber ich nehme keinerlei Neigung bei Euch wahr, mich betrügen zu wollen. Es gibt nichts, das Ihr vor mir verbergen könnt.«


      Worte kamen ihm ungebeten in den Sinn: Und es gibt nichts, das du vor dem Einen Wahren Gott verbergen kannst … Er stand auf, und Schweiß lief ihm den Hals hinunter und nässte sein Gewand. Ewige Wahrheiten, genau das, was er brauchte. So etwas wie Göttinnen gibt es nicht. Dieses ganze Pantheon der Tyraner ist nichts weiter als die Ketzerei von Götzendienern. Laut sagte er: »Also schön.«


      Sie nickte, während sie aufstand und ihm bedeutete, ihr zur Tür zu folgen. Sie sprach erst wieder, als sie zusammen in der Eingangshalle standen. »Arcadim, ich wünschte – ich wünschte, ich hätte die Zeit, um mich zusammen mit Euch hinzusetzen und Euch mit Worten von meinen Gedankengängen zu überzeugen. Ich möchte, dass Ihr diese Entscheidung frei von Angst fällt. Ihr habt mein Wort darauf: Ich werde Euch in keiner Weise schaden, wenn Ihr mich bittet, meine geschäftlichen Angelegenheiten von jemand anderem regeln zu lassen.«


      »Und wenn ich es wage, dem Vorsteher alles zu erzählen, was Ihr heute Abend hier gesagt habt?« Kaum waren die Worte seinem Mund entschlüpft, wünschte er, er hätte sie nicht gesagt. War er wahnsinnig, dass er Worte mit einer – mit einer was – wechselte? Mit irgendeinem übernatürlichen Wesen? Aber die Heilige Schrift sagt: Es gibt keine anderen Götter als mich …


      Sie lächelte. »Auch dann. Es werden genug Tote vor meiner Tür liegen, auch ohne dass Ihr dazu gehört. Arcadim, wenn Ihr mich hierbei nicht unterstützt, wird einmal der Tag kommen, an dem Ihr Eure Kurzsichtigkeit bedauern werdet, einfach wegen der Gelegenheit, die Ihr ungenutzt habt verstreichen lassen. Die Gnade der Gleichheit, Arcadim. Denkt darüber nach.«


      Die Sklavin trat jetzt in die Halle, um die Sandalen an seinen Füßen zu befestigen. Er setzte sich auf den Stuhl und wünschte sich, sie würde sich beeilen. Er wollte so schnell wie möglich von hier wegkommen. Während er dort saß, erhaschte er einen Blick auf den Altani in dem Zimmer, das er gerade verlassen hatte; der Mann war gerade dabei, die Marmorsplitter zusammenzufegen. Dann sah Arcadim die Frau an, die zu seinen Füßen kniete. Und bemerkte jetzt, dass auch sie kein Sklavenhalsband trug.


      Ligea lächelte ihn an. »Ja«, sagte sie. »Es stimmt.« Sie berührte die Frau an der Schulter. »Lass uns bitte allein, Dini«, sagte sie. Als die Frau gegangen war, kniete sie sich zu Arcadims Füßen nieder und befestigte die zweite Sandale selbst.


      Arcadim blieb sitzen und starrte sie an; er versuchte, die gewaltige Bedeutung der Idee zu ermessen, die durch seinen Geist strömte. »Allmächtiger Gott«, sagte er schließlich. »Ihr wollt die Sklaverei abschaffen.«


      Sie nickte.


      »Habt Ihr auch nur den Hauch einer Ahnung, was das für Tyrans bedeuten wird? Für unseren Wohlstand? Für unsere Landwirtschaft?«


      »Nicht so richtig. Das ist einer der Gründe, weshalb ich Euch brauche. Aber Gleichheit bedeutet mehr als nur das Ende der Sklaverei.«


      »Die Vasallenstaaten«, flüsterte er.


      Sie starrten einander eine endlose Minute lang an, während sie weiter in der Haltung einer Bittstellerin vor ihm kniete, obwohl ihre Arbeit bereits beendet war. Und doch war nichts Unterwürfiges an ihrer Haltung, und er wusste, dass sie sich nicht gedemütigt fühlte. Der Atem stockte ihm in der Kehle. Sie weiß natürlich von der Liebe der Assorianer für symbolische Gesten, dachte er. Oh Gott, sie ist eine gefährliche Frau. Sie hat auf mir wie auf den Saiten einer Laute gespielt. Diese ganze Unterhaltung … Sie ist ein Kamerad der Bruderschaft. Sie hat Zugang zu allem, was die Bruderschaft jemals über die Assorianer gewusst hat. Was für ein Narr bin ich doch gewesen!


      Fast als Echo auf seine Gedanken sagte sie weich: »Als Tyrans in Assoria einmarschiert ist, war Euer jüngster Bruder unter jenen, die sich widersetzt haben. Ein achtzehnjähriger, hübscher und hitzköpfiger Junge. Er wurde lebendig ergriffen und als Sklave verkauft, so viel habt Ihr herausgefunden. Aber ein Sklave verliert seinen Namen, wenn er versklavt wird, und erhält stattdessen denjenigen, den sein Sklavenhalter ihm gibt. Deshalb wird man, wenn man versucht, ihn mittels der Akten zu finden, niemals herausfinden, was mit ihm passiert ist.«


      »Sein Name war Athenqal«, flüsterte er. »Sein assorianischer Name. Man sagte uns, wir sollten ihn betrauern, als wäre er wirklich gestorben. Wir hatten keine Leiche, die wir den heiligen Krokodilen hätten übergeben können, also haben wir stattdessen seine Kleider verbrannt und die Asche in den heiligen Fluss gestreut. Sein Name wurde im Tempel in das Buch der Getrennten eingetragen.« Er hob den Blick und begegnete ihrem. »Ich weiß nicht, was Ihr seid. Aber ich weiß, was Sklaverei einem Assorianer antut, der von jemandem versklavt wird, der einen anderen Glauben vertritt. Es ist die Auslöschung des lebenden Menschen. Seine Ausradierung aus den Schriften. Seine Trennung vom Großen Gesetz. Seine Trennung von Gott.« Er stand jetzt auf und straffte die Schultern. »Ich weiß nicht, was Ihr repräsentiert, aber wenn das, was Ihr tut, mein Land von der Vasallenschaft gegenüber dem Exaltarchat befreit, oder auch nur assorianische Sklaven von ihren ungläubigen Herren, so werde ich Euer Geldverwalter sein.«


      Sie stand jetzt auch auf und sah ihn ernst an. »Ich werde mir alle Mühe geben, dass Ihr von alldem einen Nutzen habt. Und das Gleiche gilt für jeden anderen assorianischen Geldverwalter, den Ihr im Laufe der Zeit auf unsere Seite holt.«


      Das ging Arcadim jetzt allerdings doch etwas zu schnell. »Domina, es ist unmöglich, dass die assorianischen Geldverwalter Euch unterstützen, wenn Ihr die Sklaverei in Assoria abzuschaffen droht. Sklaverei ist Teil unserer Kultur, unserer Geschichte, unserer Religion. Der Große Gott persönlich befürwortet Sklaverei als mahnende Erinnerung, wie leicht uns all das, was wir besitzen, wieder genommen werden kann. So erinnern wir uns daran, dass Gott allein unsere Erlösung ist.«


      »Ich versichere Euch, wenn ein Vasallenstaat erst von der tyranischen Herrschaft befreit ist, so kann er seinen eigenen Weg wählen. Seine eigenen Gesetze. Wir haben nicht vor, einem anderen Reich anstelle des bisherigen Regelwerks ein anderes überzustülpen. Wir wollen lediglich dieses Exaltarchat niederreißen und uns nur um einen einzigen Teil davon kümmern: um Tyrans.«


      Er hoffte, das sie sein heftiges Nach-Luft-Schnappen als Zeichen seiner Bewunderung wertete und nicht als das, was es wirklich war, nämlich ein Ausdruck seiner Fassungslosigkeit. Er verbeugte sich, um ihr seine Tätowierung zu zeigen. »Ich wünsche Euch jetzt eine gute Nacht, Domina Ligea. Ich werde morgen Abend mit den Papieren, die Eurer Unterschrift bedürfen, wiederkommen. Ich glaube, der Handelsberater des Exaltarchen ist mehr als interessiert daran, diese Villa zu kaufen. Er hat schon vor Jahren ein Auge auf sie geworfen.«
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      Ligea stand einen Moment reglos da, als sich die Tür hinter Arcadim schloss. Sorge erfüllte sie, und da war das Gefühl, körperlich krank zu sein. Wie kann ich das alles nur schaffen? Ich bin nur ein einzelner Mensch und will das ganze Imperium stürzen? Sie seufzte und ging zu Brand, der sich auf seinen Besen stützte.


      »Nun, wer hätte das gedacht«, sagte er mit weicher Stimme. »Der Weg zum Herzen dieses Mannes führt über das Versprechen, die Sklaverei zu beenden – und das bei einem Assorianer, der mit die meisten Sklaven des ganzen Geschäftsviertels besitzt! Bei Ocrastes’ Eiern, der Mann hält sich sogar einen Sklaven, der nichts weiter tut als seine Katze zu streicheln!«


      Ligea nickte nachdenklich. »Und ich vermute, es sind alles Assorianer.«


      »Ja, das stimmt. Das sind sie.« Er sah sie genauer an. »Willst du damit sagen, dass er sie kauft, um sie zu retten?«


      Sie lächelte.


      Brand schüttelte den Kopf über seine eigene gedankliche Beschränktheit. »Vortexverflucht, du hast das alles geplant. Du wusstest, dass er wegen der Sache mit den Sklaven klein beigeben würde. Alles andere war nur wie das Klopfen auf dem Steak, um das Fleisch zarter zu machen!«


      »Bevor er mein Geldverwalter wurde, habe ich die Bruderschaft beauftragt, etwas über seine persönliche Geschichte in Erfahrung zu bringen.«


      »Und du wusstest, dass er von Sklaverei nichts hält?«


      »Ganz im Gegenteil! Er würde ohne Sklaven gar nicht zurechtkommen! Die assorianische Gesellschaft gründet genauso auf Sklaverei wie die tyranische. Allerdings kann einem Assorianier nichts Schlimmeres passieren, als von jemandem versklavt zu werden, der nicht an den Einen Wahren Gott glaubt. Ein solcher Sklave hätte nie die Möglichkeit, all das zu tun, was sein Glaube von ihm tagtäglich verlangt. Verstehst du, er würde dadurch im Jenseits von seinem Gott abgeschnitten sein. Das ist es, was Arcadims Hass auf den Sklavenhandel zugrundeliegt – das Wissen, dass Assorianer zum Besitz von Ungläubigen werden können. Der Name seines Bruders wurde aus der Chronik seiner Familie gelöscht, weil er nicht mehr als jemand bezeichnet werden konnte, der dem Glauben anhängt. Deshalb hat Arcadim so viele Sklaven gekauft: Auf diese Weise rettet er sie vor dem Hades und gibt ihnen die Chance, in Elysium ein ewiges Leben zu führen.«


      Brand war verblüfft, als er das hörte. »In Elysium? Zusammen mit all den Göttern und Göttinnen des tyranischen Pantheons?«


      Sie lachte. »Nein. Du hast nicht ganz verstanden. Assorianer glauben ja gar nicht erst, dass unsere Gottheiten überhaupt existieren. Aus ihrer Sicht wird Elysium nur von ihrem Einen Gott besetzt – und all den verstorbenen Anhängern, die den Regeln ihres Glaubens gemäß gelebt haben. Die übrigen gelangen in den Hades, zusammen mit uns Heiden, wenn der Vortex des Todes mit uns fertig ist. Und verwechsle diesen Hades bloß nicht mit unserer Vorstellung von den sieben Ebenen von Acheron. Hades ist ein sehr viel düsterer Ort.«


      »Oh. Eine rachsüchtige Gottheit, in der Tat. Bestraft jemanden für etwas, wofür man gar nichts kann, wie zum Beispiel Sklave eines Ungläubigen zu werden.«


      »Melete zu huldigen ist sehr viel einfacher. Aber am Ende vielleicht auch nicht so fröhlich. Als Ort, an dem man die Ewigkeit verbringt, klingt Elysium weit besser als Acheron.«


      »Vor allem langweilig, könnte ich mir denken.«


      »Vielleicht. War das ein Witz, was du über den Sklaven für die Katze gesagt hast?«


      »Nein. Aber es ist nicht ganz so schlimm wie bei diesem Magistrat Pereus, mit dem du befreundet bist. Der hat einen Sklaven, der nichts anderes tut, als dafür zu sorgen, dass in seinem Garten kein Vogel ist, der vor Anbruch des Tages singen könnte.«


      Sie schnaubte. »Schwierige Aufgabe, stelle ich mir vor.« Sie neigte den Kopf und dachte nach. »Du musst eine ganze Menge über die Haushalte wissen, in denen du im Laufe der Jahre mit mir gewesen bist.«


      »Was bleibt einem Sklaven anderes übrig, als mit den Küchenmädchen zu quatschen, während seine Herrin anderweitig beschäftigt ist?«


      Sie unterdrückte einen Seufzer. Würde Brand jemals aufhören, wegen ihrer Vergangenheit als Sklavenhalterin herumzusticheln? Sie brachte ein kühles »Ja, was?« zustande.


      Er wechselte das Thema. »Glaubst du, Arcadim hat bemerkt, dass du ein Kind erwartest?«


      »Nein. Welcher Mann merkt schon solche Dinge? Wenn du ihn fragen würdest, wie ich gewirkt habe, würde er sagen, dass ich entsetzlich dünn geworden bin.« Sie berührte die leichte Wölbung unterhalb ihrer Taille. »Es ist auch noch nicht so deutlich zu sehen.«


      »Ich gehe davon aus, dass das Kind durch all diesen Einsatz von Magormacht nicht beeinflusst wird, oder?«


      Sie erstarrte. Hatte er erraten, dass sie krank vor Sorge war? »Ich habe mit Temellin darüber gesprochen«, sagte sie. »Er hat mir erklärt, dass eine Magoria gewöhnlich ihre Macht während der ganzen Schwangerschaft weiter benutzt.« Aber es ist nicht üblich, dass eine Magoria währenddessen zu ihrer Essenza wird oder sich in die Verheerung stürzt. Oh, Kleines, bitte bleib bei mir …


      Er wirkte skeptisch, und sie wechselte das Thema. »Morgen werde ich Arcadim bitten, alles in die Wege zu leiten, dass du rückwirkend bezahlt wirst. Am besten wäre vermutlich ein Geldtransfer nach Altan. Dann kannst du dich auf den Weg machen. Bevor du nach Altan aufbrichst, möchte ich, dass du mir alles erzählst, woran du dich erinnerst – im Hinblick auf Sklaven und die Häuser, in denen du gewesen bist, sowie auf den Sklavenhandel.«


      »Gut. Ganz so schnell werde ich aber nicht aufbrechen.«


      Sie hatte eigentlich mit ihm darüber sprechen wollen, dass er sich allmählich um eine Schiffspassage nach Altan kümmern sollte, aber seine Worte brachten sie dazu, die Stirn zu runzeln. »Oh – äh, ich dachte, es wäre entschieden. Du wolltest nehmen, was dir zusteht, und dann als freier Mann nach Hause zurückkehren. Um eine Rebellion in Gang zu bringen oder Kinder zu zeugen oder Ziegen zu züchten, was auch immer.« Was wirklich in ihrem Herzen war und wonach sie sich sehnte, sagte sie nicht: Und ich werde dich vermissen, lieber Freund. Er war ihr Sklave gewesen, ihr Kamerad und schließlich – für kurze Zeit – ihr Geliebter. Die Vorstellung, dass er einfach so aus ihrem Leben verschwinden und sie ihn womöglich nie mehr wiedersehen würde, würde sie zwar nicht umbringen, war aber mit viel Schmerz verbunden.


      »Es ist ja auch entschieden«, bestätigte er. »Nur jetzt ist noch nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ich werde gehen, wenn das Kind geboren ist, wenn es einen Monat alt ist, und nicht vorher.«


      Sie streckte sich auf dem Diwan aus und musterte ihn, während er weiter die Marmorsplitter und den Staub auf dem Boden zusammenfegte. »Du denkst, dass du mir bei der Geburt helfen kannst? Wie viele Kinder hast du auf die Welt gebracht, mein altanischer Freund?«


      »Irgendwann muss jeder mal anfangen.«


      Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. Arrant. Ihr Sohn. Der möglicherweise verkrüppelt oder behindert geboren werden würde, oder, was noch schlimmer wäre, gar nicht …


      Brand bemerkte, dass sie abschweifte, und unterbrach seine Arbeit. »Du denkst manchmal an Pinars Sohn, ja?«


      Pinar. Bei dem Gedanken an sie schluckte sie mühsam die aufsteigende Galle hinunter. Ihre Kusine, Temellins Frau. Von Eifersucht verblendet hatte sie sich immer mehr von der Wirklichkeit entfernt und ohne jede Reue versucht, Ligea zu töten. Als Folge davon verspürte auch Ligea keinerlei Reue über die Art und Weise, wie Pinar gestorben war. Aber was war mit dem Kind, das sie bereits in sich getragen hatte?


      »Er verfolgt mich«, gestand sie. »In meinen Träumen wirft er mir vor, dass ich ihn in ein Ungeheuer verwandelt habe, weil ich ihn den Illusionierern gegeben habe. Wenn ich wach bin, kann ich mein schlechtes Gewissen noch ganz gut beruhigen, aber nachts? Es hat ein Eigenleben bekommen, das meine Träume beherrscht, dieses Miststück.« Sie hielt einen Moment inne und fügte dann hinzu: »Wenn er groß ist, hoffe ich, dass ich zurückkehren kann und dann irgendwie in der Lage sein werde, mit ihm zu … sprechen. Dass ich herausfinden kann, ob ich seiner Meinung nach das Richtige getan habe. Vielleicht ist es eine dumme Idee. Denn wenn er mir sagt, dass das, was ich ihm angetan habe, unzumutbar ist, könnte ich es ja doch nicht ändern.«


      Sie zuckte mit den Schultern, um die Unsicherheit zu überspielen, die an ihrer Seelenruhe zehrte, merkte, dass es unmöglich war, und konzentrierte sich wieder auf ihre gegenwärtigen Sorgen. »Also, wieso willst du unbedingt noch länger hierbleiben? Wir waren doch übereingekommen, dass es am besten für dich wäre, wenn du nach Altan zurückkehrst.« Sie hätte hinzufügen können: »Um dir ein eigenes Leben aufzubauen, getrennt von mir. Damit du deine Liebe zu mir vergessen kannst.« Aber sie sprach es nicht aus, sondern erklärte stattdessen: »Hier wird es für dich immer gefährlicher werden, und du kannst dich nicht wie ich mit der Magormacht schützen. Ich habe Geld, um eine Hebamme zu bezahlen, wenn es so weit ist. Ich brauche dich nicht.«


      Und es ist nur gut, dass du keine Lügen erkennen kannst, mein Freund, denn das hier ist sogar eine ziemlich große. Ich brauche dich mehr, als ich jemals sagen könnte, aber ich habe nicht das Recht, dich um noch mehr zu bitten. Ich habe dir bereits achtzehn Jahre deines Lebens gestohlen …


      »Ich bin zwar kein Fachmann für Geburtshilfe, aber ich weiß, dass jede Frau in diesem Moment einen Freund an ihrer Seite braucht. Abgesehen davon hat Temellin mich gebeten, bei dir zu bleiben.«


      »Das glaube ich dir nicht. Temellin ist eifersüchtig auf dich! Er stinkt regelrecht danach. Er hätte dich niemals um so etwas gebeten.«


      Brand zog in einem Anflug von Heiterkeit eine Augenbraue hoch, als er sie jetzt ansah. »Und bin ich jemand, der dich anzulügen pflegt?«, fragte er gedehnt, während er den Besen wieder aufnahm und fegte.


      Natürlich nicht. Sie konnte eine Lüge mit der gleichen Leichtigkeit erkennen wie andere Menschen ein Lächeln. Sie setzte eine gereizte Miene auf und sah ihn an. »Also schön, also schön. Er hat dich also gebeten, bei mir zu bleiben. Während der Zeit, als wir in Ordensa waren, ja? Und wie ich Temellin kenne, hat er dir vermutlich auch gesagt, dass er dich im Handumdrehen wieder in die Sklaverei zurückverfrachten würde, wenn du es wagen solltest, deine Gedanken auch nur in die Nähe meines Schlafzimmers zu lenken.«


      Er lächelte sie an. »Nicht ganz. Es war eher eine Andeutung, dass er mit Hilfe seines Magorschwerts eine operative Neuanordnung meiner Körperteile vornehmen würde. Wie immer waren seine Worte sehr überzeugend.«


      »Er hat es geschaft, dich von irgendetwas zu überzeugen? Oh! Aber Temellins Drohung war sicher nicht der Grund dafür, weshalb du nachts nicht mehr zu mir gekommen bist, seit die Verheerung mich angegriffen hat.«


      Er hörte auf zu fegen, und als er ihr schließlich antwortete, war er vollkommen ernst. »Nein. Der Grund war die Art und Weise, wie ihr beide euch angesehen habt, nachdem er in die Verheerung gekommen ist, um dir zu helfen. Als er sah, was sie mit deinem Gesicht gemacht hat.«


      Einen Moment lang herrschte Stille, als sie sich in gemeinsamen Erinnerungen verloren – und Schmerz. Es stimmte. Sie hatte Brand danach nicht mehr gewollt. Es hatte nicht … richtig gewirkt. Keinem von ihnen gegenüber. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Aber das ist nur ein Grund mehr, warum du gehen solltest. Wieso nimmst du Rücksicht auf Temellin? Du magst ihn doch nicht einmal!«


      »Das stimmt«, pflichtete er ihr bei. »Er ist ein arroganter, hochgeborener Mistkerl von Magor. Es gab keinen Grund, dich so zu behandeln, wie er es getan hat. Er hätte dir glauben müssen. Aber trotz seiner erweiterten Wahrnehmungsfähigkeit konnte er nicht erkennen, wie du wirklich bist. Er konnte nicht sehen, durch welche Hölle du gegangen bist, als du glaubtest, dass du es wärst, die würde sterben müssen, und nicht Pinar.«


      Aber du hast es gesehen. Der Mann, der keinerlei Grund hatte, dem Miststück zu trauen, dessen Sklave er gewesen war, hatte weiterhin Vertrauen zu ihr gehabt und daran geglaubt, dass sie eines Tages die Frau sein würde, die sie seiner Überzeugung nach sein könnte.


      Sie wiederholte ihre Entschuldigung laut. »Es tut mir leid.« Es tut mir leid, dass ich dich nicht so lieben kann, wie du mich liebst.


      Er machte eine abwehrende Geste, als würde es keine Rolle spielen, während sie doch beide wussten, dass es das sehr wohl tat.


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wieso willst du bleiben?«, fragte sie.


      »In einem Punkt hatte Temellin recht. Eine Frau, die ein Kind erwartet, sollte einen Menschen um sich haben, der sie liebt. So einfach ist das. Und Temellin liebt dich so sehr, dass er genau dafür sorgen wollte – auch wenn das bedeutet, dass dieser Mensch ausgerechnet der Mann ist, auf den er eifersüchtig ist. Der ihm, genau genommen, sogar Grund gegeben hat, eifersüchtig zu sein.« Sie spürte seine selbstgefällige Selbstzufriedenheit in ihre Richtung wehen. »Finde dich damit ab, Ligea, ich werde nirgendwohin gehen, solange das Kind nicht geboren ist.«


      Sie öffnete schon den Mund, um Einwände zu erheben, und schloss ihn dann wieder; sie war sich der überwältigenden Erleichterung nur zu bewusst, die sie bei dem Gedanken daran überkam, dass er bleiben würde.


      Er lächelte wieder und tätschelte ihre Hand. »Nett, einen Mann bei sich zu haben, auf den man sich verlassen kann, was?«


      »Oh, halt den Mund«, sagte sie und riss ihre Hand weg.


      »Dann sag irgendwas Intelligentes. Zum Beispiel darüber, was wir als Nächstes tun werden.«


      »Männer«, murrte sie. »Einer von euch ist schon schlimm genug, aber wenn man euch zusammensteckt, glaubt ihr, ihr könntet über mich herrschen. Nun, das tut ihr nicht.« Sie holte tief Luft. »Als Nächstes? Als Nächstes möchte ich, dass ein paar Sklaven über eine mögliche Flucht nachdenken. Nicht irgendwelche Sklaven, sondern ein paar ganz besondere Männer, die ich mit deiner Hilfe finden möchte. Danach werde ich das Gleiche tun, das – wie ich glaube – Bator Korbus mit mir getan hat: Ich werde mir auf die gleiche zynische Weise wie er das Orakel und seine Prophezeiungen zunutze machen.« Sie schluckte. »Vortexhölle, Brand, uns bleibt nur noch so wenig Zeit, bis Favonius zurückkehrt und erzählt, was ich den Eisernen angetan habe. Danach wird Rathrox ganz Tyrans nach mir durchkämmen lassen, sobald er auch nur den Hauch eines Verdachts hat, dass ich zurückgekehrt sein könnte. Ich weiß nicht, wie ich all das in nur zwei oder höchstens drei Wochen bewerkstelligen soll.«


      Sie spürte, wie Panik in ihrer Brust aufkam. Wie konnte ich bloß jemals glauben, dass ich ein ganzes Imperium zu Fall bringen kann?
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      Brand saß auf einem Stuhl an Ligeas Schreibtisch und lehnte sich zurück, während er die Liste der Namen durchging, die er gerade in eine Wachstafel geritzt hatte. Der Seufzer, den er schließlich ausstieß, als er am Ende angekommen war, zeugte von tiefer Besorgnis.


      »Vortexverflucht, Ligea«, sagte er leise zu sich selbst. »Bei all deiner Macht bist du letztlich auch nur ein Mensch.« Und dann seufzte er noch einmal, als er einen Namen wegwischte und an seiner Statt einen anderen aufschrieb.


      Er hatte eine schlechte Handschrift. Vor langer Zeit, als seine Eltern noch lebten und er ein Junge war, hatte man ihm das Schreiben beigebracht, aber danach waren zwei grimmige Jahre gefolgt, ein übles dunkles Loch in seinem Leben, in denen er von einem abartigen Sklavenhalter an den nächsten weitergereicht worden war und die ganze Kraft seines Willens dafür benötigt hatte, irgendwie zu überleben. Am Leben zu bleiben – alles, was er in dieser Zeit gelernt hatte, war damit verbunden gewesen. Dann war er in den Besitz von Ligea gelangt, und … nun ja, ihr war es nie in den Sinn gekommen, dass er vielleicht gern etwas geschrieben hätte, und ihm war auch nie der Gedanke gekommen, sie darum zu bitten. In den besonders harten Jahren seines Lebens hatte er gelernt, um gar nichts zu bitten und nichts zu erwarten.


      Aber er hatte sie begleitet, wenn sie selbst zur Schule gegangen war, und auch später, als sie die Debatten der Akademie und die Gelehrtendiskussionen verfolgt hatte. Dies hatte zur Folge gehabt, dass Brand weit gebildeter war als die meisten tyranischen Bürger, auch wenn seine Handschrift nach wie vor schlecht war.


      Was ihm jetzt zusetzte, war allerdings nicht seine Fähigkeit zu schreiben; es war die Liste selbst. Ligea hatte ihn gebeten, die Namen und Eigentümer aller Sklaven aufzuschreiben, von denen er glaubte, dass sie bereit sein könnten, ihre Versklavung gegen die Freiheit einzutauschen. Zudem sollten diese Leute über Fähigkeiten verfügen, die sich bei der Rebellion als nützlich erweisen könnten: Sie sollten als Soldaten und Schmiede oder mit Pferden arbeiten können.


      Brands Problem bestand darin, dass nur wenige Sklaven offen und aufrichtig über ihre Gefühle sprachen. Man erzählte niemandem von irgendwelchen Fluchtgedanken. Frustriert erhob er sich und trat zum Balkon, der auf den Garten der Villa hinausging. Die Sonnenstrahlen der späten Wüstensaison drangen durch die Abendwolken und vergoldeten das Wasser in den Springbrunnen, tauchten die Marmorstatuen und die Säulengänge in die rotbraunen Farbschattierungen des Herbstlaubes.


      Vermutlich würde er nie wieder an einem so wunderschönen Ort leben wie hier. Er würde sich auch nirgendwo sonst so sicher fühlen. Und doch sehnte sich ein Teil von ihm danach, die nächste Galeere nach Altan zu nehmen. Dieser Teil wollte unbedingt nach Hause zurückkehren, auch wenn er wusste, dass es schon lange nicht mehr sein Zuhause war. Er war dreißig Jahre alt, und als er von Altan verschleppt worden war, war er gerade zehn gewesen; was konnte es wohl dort noch für ihn geben?


      Er sah auf seinen verschrumpelten Arm hinunter. Da war einmal der Traum gewesen, als Soldat für die Freiheit von Altan kämpfen zu können. Er wusste, dass es im Delta bereits eine Rebellion gab. Sklaven tauschten grundsätzlich Geschichten aus – und Geschichten über Sklavenaufstände pflegten sich so schnell zu verbreiten wie das Licht, wenn der Mond in einer wolkenlosen Nacht aufging. Vielleicht hatte es etwas mit Wunscherfüllung zu tun. Man konnte selbst nicht frei sein, aber von denen träumen, die für die Freiheit kämpften. Man konnte so tun, als wäre man es eines Tages selbst.


      Die Aufrührer von Altan bezeichneten sich selbst als Ghariale des Deltas. So wurden die langschnäuzigen Flusskrokodile genannt, die auf den treibenden Schilfinseln lebten, wo der Große Altan in das Issische Meer mündete; gelegentlich wagten sie es sogar, die Häfen von Altan zu blockieren. Kleine Elritzen, wie manche sagten, und nicht Ghariale, aber selbst Elritzen konnten beißen. Wie auch immer, während Brand seinen nutzlos gewordenen Arm betrachtete, fragte er sich, ob sie wohl an einem einhändigen Soldaten mit wenig Erfahrung interessiert waren.


      Und doch wusste er, dass er gehen musste. Wenn er blieb, würde seine Liebe zu Ligea ihn am Ende in einen verbitterten alten Mann verwandeln, der niemals sein wahres Potenzial ausgeschöpft hatte. Dann würde diese Liebe ihn austrocknen.


      Lass sie hinter dir und geh weiter. Aber es würde wehtun. Wenn man einen Teil von sich entfernte, tat es immer weh.


      Als er nach unten in den Garten sah, erinnerte er sich an das Mädchen, dem er einst gehört hatte, als sie zehn und er zwölf gewesen war. Sie hatte ihn herrisch herumkommandiert, als wäre er ein Hund ohne irgendwelche Rechte. Selbst in diesem Alter war sie selbstherrlich gewesen – und doch auch jemand, der ihn gelegentlich nach seiner Meinung fragte und ihm zuhörte, wenn er etwas zu sagen hatte. Die an ihm interessiert war, an seinen Meinungen und Gedanken. Die manchmal seinem Rat folgte. Die niemals nachtragend war, auch dann nicht, wenn er sie auf seine feinsinnige Weise verspottete. Und natürlich war sie schlau genug, um zu spüren, wann sie verspottet wurde.


      In den zwei Jahren, bevor er zur Gayed-Familie gekommen war, hatte er vergessen, dass Leute sich etwas aus ihm machen könnten. Ligea hatte sein Vertrauen in andere Menschen wieder geweckt. Sie hatte ihm seinen Stolz zurückgegeben. Ohne zu wissen, was sie tat, hatte sie ihn von einem verängstigten, geschlagenen Jungen ohne Hoffnung in einen Jugendlichen verwandelt, der seinen eigenen Wert kannte und an eine Zukunft glaubte. Und, bei den Göttern, wie hatte er sie dafür geliebt …


      »Sind diese ernsten Gedanken von dir einen oder zwei Sestus wert?«


      Er drehte sich um. Sie hatte das Zimmer betreten und war zum Tisch gegangen, wo sie die Liste mit den Namen durchging. »Süßes Elysium, das hier müssen hundert Leute sein!«


      »Zahlen sind nicht alles.« Er holte tief Luft. Er hatte ihr immer die Wahrheit gesagt, und er hatte nicht vor, daran jetzt etwas zu ändern. »Ligea, ich werde ihnen keine Versprechungen machen, bei denen nicht wenigstens eine hauchdünne Hoffnung besteht, dass sie auch erfüllt werden.«


      »Ich habe gerade eine Nachricht von Arcadim erhalten. Er hat am Fuß der Berge einen Hof für uns gefunden, genau das, was ich gesucht habe. Er ist abgelegen, und der Besitzer kann es gar nicht fassen, dass jemand naiv genug ist, um etwas zu kaufen, das so weit weg von jedem richtigen Ort liegt. Wir werden dort Sklaven verstecken.«


      »Und wie sollen wir sie aus Tyr rausschaffen?«


      »Na ja, ich habe ein paar Ideen, erst recht, seit wir vorgestern Nacht einen Blick auf das Orakel werfen konnten. Auf die jährliche Prophezeiung für Tyr. Sie findet in weniger als zwanzig Tagen statt. Es bieten sich Möglichkeiten.«


      Sein Herz stolperte auf unangenehme Weise.


      Sie lächelte, und für einen kurzen Moment wirkte sie wieder jung und verschmitzt. Er spürte eine vertraute Enge in der Brust. Was würde ich nicht alles tun, um diesen Blick auf ihrem Gesicht ständig sehen zu können. Aber es gab kein Zurück. Nicht jetzt. Er räumte ein: »Zumindest haben wir einen Weg in die Höhle des Orakels gefunden. Einen, auf dem man sich nicht mit den pythianischen Hunden anlegen muss.«


      »In der Zwischenzeit kannst du anfangen, einige dieser Sklaven zu überprüfen.« Sie fuhr mit einem Finger die Liste entlang und las die Bemerkungen, die er jeweils dazu geschrieben hatte. »Zum Beispiel der hier. Gevenan. Ich frage mich, wie bei allen Issischen Meeren es ihm gelungen ist, seinen ingeanischen Namen zu behalten? Allein das macht ihn interessant. Er klingt ideal. Ein ehemaliger Soldat, irgendein Offizier, der voller Wut war, als er versklavt wurde, als die Tyraner seine Insel besetzt und ihn zum Pferdeknecht gemacht haben. Was übrigens bedeutet, dass er häufig unten am Strand ist, wo er den Pferden Auslauf gibt. Oder auf den Heumärkten, wo er mit den Futterhändlern feilscht. Du wirst sicher einen Weg finden, mit ihm zu sprechen. Das Gleiche gilt für die anderen. Cracius, der Lederarbeiter aus Domina Curias Villa. Er wird auf dem Ledermarkt zu finden sein.«


      »Und was soll ich ihm sagen? Oder Gevenan? Ich muss ihnen schon etwas mehr bieten als nur einen Mythos von Freiheit.«


      »Ich biete ihnen nicht den Mythos von Freiheit! Ich biete ihnen einen Ausweg aus Tyr, aus der Sklaverei. Ihre Arbeit wird stattdessen bezahlt werden. Genügt das etwa nicht?«


      »Nein«, sagte er und wunderte sich über ihre Ignoranz. »Wenn Freiheit Schlamm hinter sich herzieht, ist sie kein Gut. Was passiert, wenn diese Leute wieder eingefangen werden? Ein guter Herr würde einen vielleicht nur auspeitschen. Ein schlechter wird einen töten. Die schlimmsten von ihnen töten die ganze Familie und auch die Freunde und Mitsklaven. Prätor Antonius hat als Strafe für Gevs Fluchtversuch ein halbes Dutzend Stalljungen umgebracht und ihn dann auspeitschen lassen. Bei Ocrastes’ Eiern, Ligea, du weißt, dass so etwas passieren wird; ich muss dir das nicht erst noch sagen.«


      Sie starrte ihn an, und eine Weile sagte niemand von ihnen etwas.


      Und dann stellte er die Frage, die ihnen beiden im Kopf herumging. »Was – was hättest du getan, wenn ich es gewesen wäre?« Hättest du mich auspeitschen lassen? Mich verkauft? Mich gehen lassen?


      Ihre Antwort kam als gequältes Flüstern. »Ich weiß es nicht – ich habe nie geglaubt, dass du gehen würdest.« Und dann fügte sie etwas verärgerter hinzu: »Und du hättest diese Frage nicht stellen dürfen. Nicht jetzt. Wir haben genug durchgemacht und sollten nicht zu dem zurückkehren, was war.«


      Er senkte den Blick. »Ja. Du hast recht. Die Frage war ungerecht.«


      »Also, willst du damit sagen, dass nichts von dem, was ich den Sklaven anbiete, sie auf meine Seite bringen kann? Geregelte Bezahlung. Letztlich die Bürgerschaft in einem neuen Tyrans. Die Möglichkeit, stolz auf sich selbst zu sein. Das Ende der Sklaverei.«


      »Ligea, das alles sind nur Versprechungen. Sie müssen daran glauben, dass das, was du sagst, wahr ist oder dass es zumindest möglich ist. Und nicht einmal ich bin mir sicher, ob ich an deinen Erfolg glaube. Wie soll ich dann in der Lage sein, sie davon zu überzeugen?«


      Das Entsetzen in dem Blick, den sie ihm zuwarf, überraschte ihn. »Du hast gesehen, was ich mit der Legion der Eisernen getan habe – und du zweifelst immer noch?«


      »Ja. Bei den Eisernen hat es sich um erschöpfte Männer gehandelt, die keinerlei Kraft mehr hatten. Du hast es damals nicht mit der geballten Macht des Exaltarchats zu tun gehabt.«


      »Temellin glaubt, dass ich es schaffen kann.«


      »Glaubt er das? Nun, dann ist er ein Narr. Oder war er nur einfach nicht in der Lage, dich aufzuhalten? Wie auch immer, er ist nie in Tyrans gewesen. Ich dagegen schon! Ich weiß, womit du es zu tun kriegst.«


      »Und du glaubst, dass ich scheitern werde?«


      »Oh, Göttin«, flüsterte er und ließ seine raue Qual frei. »Ja. Ja, das tue ich. Ich glaube an dich, Ligea – aber du bist nur ein einzelner Mensch. Sie dagegen sind ein mächtiges Imperium. Die Armeen des Exaltarchen bestehen aus achtzigtausend tyranischen Soldaten; das hast du selbst mal gesagt. Zwanzigtausend von ihnen befinden sich zurzeit in Tyrans. Eine ganze Legion sogar hier in Tyr.«


      »Und weitere fünfhunderttausend, die keine Bürger von Tyrans sind, verteilen sich auf das gesamte Gebiet des Exaltarchats. Ja, das weiß ich alles. Aber kein Herrscher hat es je riskiert, eine Armee nach Tyrans zu holen, bei der es sich nicht um Bürger handelt, wie du weißt. Und ich glaube auch nicht, dass das jemals so sein wird.«


      »Spielt es eine Rolle? Es wird sicherlich noch genügend Männer in Tyrans geben, die eine wie auch immer geartete Armee von dir zerquetschen werden! Und du bist noch dazu schwanger! Ligea, ich glaube nicht, dass das alles machbar ist.«


      Sie sank auf den Stuhl ihm gegenüber und beugte sich nach vorn, verbarg das Gesicht in den Händen. »Oh, Göttin, Brand, bin ich wirklich vollkommen dumm, dass ich das alles überhaupt angefangen habe? Ist es nur ein Wahn, der meiner erbärmlichen Selbstüberschätzung entsprungen ist?«


      Er trat zu ihr und kniete sich zu ihren Füßen. »Ligea«, sagte er und erkannte den rauen Ton in seiner Bitte, »tu das, was du tun kannst, wie du Arcadim gesagt hast. Geh zum Vorsteher und sag ihm, dass du gerade aus Kardiastan zurückgekehrt bist und sofort mit Bator Korbus sprechen musst. Er wird dich zu ihm bringen. Du könntest sie beide töten, bevor sie überhaupt merken, was los ist.«


      Sie hob ihren Kopf und sah ihn an. »Glaubst du, ich weiß das nicht? Glaubst du, es ist nicht verlockend für mich?«


      »Warum tust du es dann nicht?«


      »Wie viele andere zehnjährige altanische Jungen werden wohl für den Rest ihres Lebens versklavt werden, weil niemand von denen, die in den Machtpositionen sitzen, bereit ist, der Sklaverei ein Ende zu machen?«


      Er zuckte zusammen. Verflucht sollte sie sein, sie besaß immer noch die Fähigkeit, ihm unter die Haut zu gehen. »Das war ungerecht«, sagte er.


      »Aber wahr. Es wird nichts an den Zuständen ändern, wenn ich ein oder zwei Männer töte! Es hilft Kardiastan nicht. Und auch Altan nicht. Ich hätte lediglich die Möglichkeit, mich zu rächen und es zu genießen. Götter, Brand, mein Leben wurde mit einem fast vollständigen Völkermord an den Magoroth erkauft, als ich drei Jahre alt war. Ich muss etwas unternehmen, um das wiedergutzumachen. Wenn ich es nicht tue – wo ist dann mein Wert?«


      Das Elend, das nun in ihren Augen zu sehen war, schmerzte ihn wie immer. Er nahm ihre Hände. »Ligea. Es ist noch nicht zu spät. Du kannst noch in diesem Moment umkehren und nach Kardiastan zurückgehen.«


      Sie schien seine Worte nicht gehört zu haben. »Brand, manchmal wünsche ich mir den Tod der beiden so sehr, dass es wehtut. Aber wenn ich Rathrox morgen töten würde, würde dies meine ganzen Erfolgschancen gefährden. Ich kenne ihn, weißt du. Ich kenne seine Fehler und seine Schwächen. Er ist nicht annähernd so gut in seiner Arbeit, wie er denkt – meine Sinne haben die Bruderschaft zwölf Jahre lang so erfolgreich gemacht, und nicht etwa seine Schikanen oder Folterungen. Wenn er stirbt, wird er durch jemanden ersetzt werden, den ich vielleicht nicht einmal kenne. Vermutlich wird das jemand sein, der seine Sache sehr viel besser macht als er. Und dann verliere ich jedes Gefühl für die Bruderschaft.«


      Er war immer noch nicht überzeugt, und offenbar spürte sie das, denn sie sagte: »Wenn Rathrox zum Beispiel von Favonius erfährt, was ich in Kardiastan getan habe, wird er gar nicht auf die Idee kommen, ich könnte zurückgekehrt sein. Ein anderer könnte das glauben, aber Rathrox wird denken, dass ich bereits in Kardiastan herrsche. Er wird sich dessen so sicher sein, dass er sich nicht einmal vorstellen kann, dass dieser Unbekannte mit der Magoroth-Macht in Tyr ich sein könnte. Nicht einmal dann, wenn er die Macht genau als das erkennt, was sie ist. Übrigens wird er den Legionären ab dem Moment, in dem ich meine Macht zum ersten Mal in Tyr einsetze, befehlen, nach Menschen mit einem Edelstein in der Hand zu suchen. Und schließlich, wenn er keine Magori findet, wird er anfangen, kardischen Sklaven zuzusetzen. Das wird ihm zwar nichts nützen, aber er wird damit weitermachen, bis es in ganz Tyr keine lebenden Karden mehr gibt.«


      Er verzog das Gesicht. »Was tun wir also?«


      »Du kannst damit anfangen, in den Tavernen von Tyr das Gerücht zu streuen, dass sämtliche Karden getötet werden, wenn sie Tyr nicht am Tag des Wirbelwinds verlassen.«


      »Und wenn sie mich erkennen und wissen, dass ich dein Sklave bin?«


      »Sag ihnen, dass du nicht mit nach Kardiastan gegangen bist.«


      Er wollte sie immer noch bitten, aufzugeben und zu Temellin zurückzukehren, aber sie streckte die Hand aus und legte ihm die Finger auf die Lippen. »Ich weiß, dass ich vermutlich versagen werde. Ich weiß, dass die Idee, ich könnte den Platz des Exaltarchen einnehmen, einem dummen Moment hochmütiger Träumerei entsprungen ist. Es ist möglich, dass ich nur sehr wenig erreiche. Aber ich weiß, dass ich es versuchen muss. Weil ich die Macht dazu habe. Und wer sonst könnte es tun? Wenn nicht ich es jetzt tun kann, wie soll Kardiastan dann jemals frei werden? Jedes Mal, wenn Temellin eine Schlacht gewinnt, wird Tyr nur noch mehr Legionäre schicken, um diejenigen zu ersetzen, die gestorben sind. Wenn ich hier keinen Erfolg habe, wie viele Generationen wird es dann dauern, bevor die Sklaverei als Ungerechtigkeit anerkannt werden wird?«


      Zur Hölle, dachte er. Sie hat recht.


      Wenn man bei Sonnenaufgang im Herbst am Ufer der Flussmündung stand, herrschte gewöhnlich eine beißende Kälte, das Meer war rau und der Himmel schiefergrau. Gegen Mittag mochte es durchaus warm am Strand sein, aber jetzt, da es dämmerte, wehte ein schneidend kalter Wind. Und doch war bereits viel los. Ligea hatte recht gehabt; die Pferdeknechte der Stadt brachten die Pferde zum Strand, um ihnen dort Auslauf zu geben. Brand schnaubte. Das war wieder typisch für sie, so etwas zu wissen und sich an etwas zu erinnern, das er vergessen hatte. Vermutlich lag es an ihrer Ausbildung in der Bruderschaft.


      Er sah sie an und schirmte seine Unruhe vor ihr ab. Er war froh, dass sie bei ihm war, denn er wusste, dass Gevenan, ein ausgebildeter Offizier, möglicherweise von entscheidender Bedeutung für ihre Pläne war. Und seinen eigenen Fähigkeiten, den Mann zu deuten, vertraute er nur begrenzt. Allerdings war er auch besorgt wegen Ligeas Anwesenheit. Er fürchtete, jemand könnte sie wiedererkennen.


      Was jedoch unwahrscheinlich war. Die tiefe Narbe an ihrer Wange zog jede Aufmerksamkeit sofort auf sich, störte mit ihrer knubbeligen, groben Haut die Symmetrie ihres Gesichts. Ihr Körper war hager, die Haare waren ungefärbt, was sie älter erscheinen ließ. Zudem trug sie die schlichte, langweilige Kleidung einer Frau von niedrigem Stand. Selbst ihre Haltung wirkte weniger selbstsicher. Die Schultern hingen herab und passten zu der Person, die sie zu sein vorgab. Er wusste, dass sie dergleichen in der Bruderschaft gelernt hatte. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich verkleidete.


      Er wandte den Blick von ihr ab und suchte Gevenan, sah ihn dann auf den Strand zureiten, begleitet von vier ebenfalls reitenden Stalljungen. Gevenan war ein stämmiger Mann, der ganz aus Sehnen und Muskeln bestand und dessen Körper so von Narben übersät war, dass seine Haut einem schlecht gemachten Mosaik ähnelte. Fast wäre er an der Stelle vorbeigeritten, wo Brand und Ligea warteten, doch dann sah er den Altani in der Lücke zwischen den Dünen stehen und zügelte sein Pferd.


      »Brand?« Er saß ab, ohne Ligea auch nur eines Blickes zu würdigen. »Brand! Ich dachte, du wärst noch weg. Schön, dich wiederzusehen, mein Freund!«


      Sie reichten sich in aufrichtiger Freude die Hände. Dann bemerkte Gevenan, dass Brand kein Sklavenhalsband mehr trug. »Bei Ocrastes’ Eiern! Hat dich dieses eingebildete Generalstöchterchen verdammt noch mal befreit?«


      »Ja, das hat sie.«


      »Du glücklicher Hurensohn. Und was machst du jetzt?«


      » Genau genommen bin ich dabei, eine Rebellion zu planen.«


      Gevenan starrte ihn an, dann warf er einen Blick auf Ligea und richtete sich schließlich an die wartenden Stalljungen. »He, was ist los, ihr Faulenzer?«, fragte er mit finsterer Miene. »Fangt schon mal an und lasst sie fünfmal den Strand entlangtraben, hintereinander, dann zweimal im leichten Galopp und noch mal zweimal im Trab. Danach bin ich wieder bei euch. Und falls irgendeiner von euch kleinen Mistkerlen anfängt zu galoppieren, ziehe ich euch bei lebendigem Leib die Haut ab.« Während die Jungen wegritten, wandte Gevenan sich wieder an Brand, hielt die Zügel seines eigenen Pferdes fest in den Händen. »Hast du dir die Kanne gegeben? Und wer ist diese Hübsche da?« Bei den letzten Worten warf er Ligea einen durchdringenden Blick zu.


      Sie zog ein finsteres Gesicht.


      Brand war erleichtert. Sie hatte also recht gehabt, dass sie nicht erkannt werden würde. Gevenan hatte sie zwar vorher nie richtig aus der Nähe gesehen, war ihr aber schon oft begegnet, besonders bei Wagenrennen. Er war daran gewöhnt, Brand in ihrer Begleitung zu sehen. Und doch kam er jetzt nicht einmal auf die Idee, dass sie es sein könnte.


      »Eine Freundin von mir aus Kardiastan«, stellte Brand sie vor.


      Gevenan nickte, und Ligea antwortete mit einem Nicken ihrerseits.


      »Ich hoffe, du hast dich vergewissert, dass sie wirklich eine verdammt gute Freundin ist, wenn du in ihrem Beisein so locker über Rebellion sprichst. Brand, was tust du da? Suchst du nach einer guten Möglichkeit, dich umzubringen?«


      »Wir haben vor, eine Rebellion anzuzetteln, um das Exaltarchat zu Fall zu bringen und das Imperium von der Sklaverei zu befreien. Wir haben das nötige Geld. Wir haben auch einen geheimen Ort, an dem wir planen und uns darauf vorbereiten können. Was wir nicht haben, sind Leute. Wir brauchen Männer wie dich, die andere ausbilden.«


      Gevenan starrte ihn an. »Ist dein Hirn zu Brei geworden, als sie dir das Sklavenhalsband abgenommen hat?«


      »Beim letzten Mal war es noch da.«


      »Versuchst du, mich zu rekrutieren?«


      »Genau. Und ich kann mir keinen besseren Mann vorstellen.«


      »Du bittest mich wegzulaufen, um – um ein paar erbärmliche ehemalige Sklaven auszubilden, die gerade mal in der Lage sind, einen Suppenlöffel und eine Gartenhacke zu schwingen? Was sollen sie für dich tun, hm? Ein paar Legionären irgendwelche Federn von ihren Staubwedeln in den Arsch schieben?«


      »So was in der Art. Obwohl es besser wäre, wenn wir mehr Männer hätten, die wissen, wie man einen Schmiedehammer oder eine Holzhackeraxt schwingt.«


      »Oh, du großer altanischer Barbar – was beim Acheron lässt dich glauben, dass ich Lust habe, mein erbärmliches Leben ausgerechnet brennend auf einem Scheiterhaufen vor den Toren der Stadt auszuhauchen?«


      »Seit Jahren liegst du mir in den Ohren, dass du wie ein Karnickel, dem ein Fuchs an den Eiern knabbert, aus der Villa des Prätors fliehen würdest, wenn sich auch nur der Hauch einer Chance bietet. Ich biete dir jetzt diese Chance. Und das hier.« Er fuhr mit der Hand in die Tasche seines Umhangs und fischte eine Münze heraus. Er hielt sie hoch, so dass Gevenan sie sehen konnte.


      »Ein ganzer Goldsestus?« Gevenan schluckte. »Süße Melete. Wo hast du denn den her?«


      »Ich habe doch gesagt, dass Geld vorhanden ist. Und diese Münze gehört dir als Lohn fürs erste Jahr. Alles, was du dafür tun musst, ist die Stadt in etwa einem Monat auf der Nordstraße zu verlassen.«


      »Mehr nicht?«, fragte Gevenan voller Sarkasmus. »Und ich vermute, ich kann die Legionäre einfach ignorieren, die mir auf den Fersen sein werden, sobald ich vermisst werde. Weißt du eigentlich, für wie wertvoll mich der Praetor hält? Meine Pferde gewinnen seine verfluchten Rennen! Und dann ist da noch eine Kleinigkeit: Vergeltung.« Er wedelte mit der Hand in Richtung der Jungen am Strand. »Dieser neue Haufen mag in deinen Augen nicht viel wert sein, aber sie haben ebenso viel Recht zu leben wie du und ich. Und wie soll ich überhaupt durch die Stadttore kommen, wenn ich das hier trage« – er deutete auf das Sklavenhalsband, das um seinen Hals hing – »und keinerlei Vollmacht vorweisen kann?«


      »Du wirst eine Vollmacht mit einem entsprechenden Siegel erhalten. Nicht nur für dich selbst, sondern auch für diejenigen Stalljungen, die dich begleiten werden. Aber ich glaube nicht, dass dich am Tor irgendjemand aufhalten wird. Denn zu dem Zeitpunkt wird völliges Chaos in der Stadt herrschen, und die Stadtbewohner werden in alle Richtungen fliehen. Tatsächlich schlage ich vor, dass du sämtliche Pferde des Prätors mitbringst.«


      »Jetzt weiß ich ganz genau, dass du mondsüchtig bist. Brand, du musst mir mehr Informationen geben. Was ich bisher weiß, reicht nicht. Für wen werde ich kämpfen?«


      »Für dich selbst. Für die Freiheit. Für das Recht, ein Bürger zu sein und für deine Arbeit bezahlt zu werden.«


      »Ein Name, Brand. Ein Name.«


      »Nein, noch nicht. Erst, wenn du nach Norden unterwegs bist. Aber ich kann dir Folgendes sagen: Du wirst auf genügend Beweise stoßen, dass der Rebellenführer göttliche Hilfe erhält.«


      Gevenan lachte. »Beim springenden Ocrastes! Dir fehlt im Dachstübchen mehr als ein Ziegel, was? Was habe ich zu erwarten – dass Melete persönlich von ihrem Sockel im Tempel runtersteigt?«


      Brand lächelte grimmig. »Halt die Augen auf. Du wirst wissen, was ich meine, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Und der Tag, an dem du Tyr verlassen musst, ist der Tag des Wirbelwinds. Später werde ich dir mehr Einzelheiten mitteilen.« Brand hielt ihm die Münze hin.


      »Und du willst mir das da jetzt geben? Ohne zu wissen, ob ich bei deinem Plan überhaupt mitmache?«


      Brand lächelte. »Du wirst da sein. Ich zweifle nicht im Geringsten daran. Wenn du andere mitbringen willst, gern. Die einzige Bedingung ist, dass sie uns irgendwie von Nutzen sein können.«


      Gevenan nahm die Münze in die Hand, aber in seiner Erheiterung schwang etwas Sardonisches mit. »Du hast dich gerade von deinem Geld verabschiedet, mein Freund, zusammen mit deinem Verstand.« Er rührte sich und wollte sich umdrehen, um wegzugehen, aber als er das tat, begegnete er Ligeas Blick.


      Eine längere Stille trat ein, als sie einander abschätzten. Es war Gevenan, der sich schließlich als Erster bewegte. Er berührte die Narbe in ihrem Gesicht. »Haben die Mistkerle dir das angetan?«, fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber die Narben, die am meisten schmerzen, sind ohnehin die, die keiner sieht.«


      Er nickte und deutete auf ihre Wange. »Das da bedeutet gar nichts. Du hast immer noch alle wichtigen Teile, die eine Rolle spielen, glaube mir.« Sein Grinsen war anerkennend.


      Sie starrte ihn mit der ganzen Kraft ihrer Persönlichkeit an, nagelte ihn fest wie einen Fisch, den man aufspießt. »Du wirst da sein«, sagte sie, »am Tag des Wirbelwinds.«


      In ihrer Stimme schwang kein Versprechen mit, kein freundlicher Versuch ihn zu überzeugen, und sein Lächeln verschwand. »Wieso sollte ich?«, fragte er, und seine Streitsucht war mehr Spott als Bedrohung.


      »Weil du einen ingeanischen Namen trägst.«


      Er musterte sie noch einen Moment länger, dann sah er Brand wieder an. »Pass auf dich auf, Brand. Wenn sie Schrot in den Eingeweiden haben, knirscht es leicht.« Er stieg auf sein Pferd und ritt hinunter zum Strand, wo die anderen ihre Pferde über den Sand führten.


      »Können wir darauf vertrauen, dass er uns nicht verrät?«, fragte Brand.


      »Oh, ja. Er hat nicht ein einziges Mal an Verrat gedacht. Ich habe den Eindruck, er macht sich mehr Sorgen um dich als um irgendwas sonst. Er mag dich. Schlimmstenfalls wird er einfach das Geld behalten und gar nichts tun. Aber er hat sich noch nicht entschieden. Sag mir, was hat er mit dieser letzten Bemerkung über den Schrot gemeint?«


      »Schrot in den Eingeweiden – das ist Pferdesprache. Es bedeutet, dass das Tier kratzbürstig und schwer zu leiten ist. Es knirscht. Es war ein Kompliment, in gewisser Weise.« Sein Blick folgte Gevenan; Scham stand in seinen Augen. »Wieso fühle ich mich so verdammt schmutzig?«, fragte er, während er sie wieder ansah. »Ich habe das Gefühl, als hätte ich einen guten Mann verraten.«


      Für einen überaus kurzen Moment sah er die Trostlosigkeit ihrer Seele in ihren Augen, aber dann blickte sie weg und starrte aufs Meer hinaus. »Das ist das, was Gewalt mit Menschen macht«, sagte sie ausdruckslos. »Sie besudelt einen. Und Krieg ist die schlimmste Gewalt überhaupt. Wir bezeichnen das, was wir tun werden – ich hier und du in Altan – als Rebellion, aber es ist Krieg. Und im Krieg werden Unschuldige getötet, und die Täter sind für alle Ewigkeit befleckt.« Der Wind wurde stärker, zupfte am Saum ihres Gewandes, und sie wickelte den Umhang fester um sich. »Ich frage mich ein halbes Dutzend Mal am Tag, ob das, was ich tue, richtig ist. Ich überprüfe meine Motive, wenn ich nachts im Bett liege, und ich frage mich, ob die alte Ligea noch da ist, die so gleichgültig gegenüber anderen um sie herum war. Ich frage mich … ob ich in der Lage sein werde, am Ende mit dem Blut der Unschuldigen an meinen Händen zu leben.«


      Sie drehte sich um und machte sich auf den Rückweg in die Stadt.


      Er folgte ihr, und seine Gedanken beschworen Visionen der Zukunft herauf. Siege, Ligea, und die Sklaven werden dir auf Knien huldigen. Verliere, und du musst nicht auf Rathrox warten – die Sklaven selbst werden dich kreuzigen. Ganz Tyrans wird die Erinnerung an dich verunglimpfen.

    

  


  
    
      


      6


      Rathrox Ligatan hatte ziemlich üble Laune, als er die Via Meletia in Richtung Osttor entlangschritt. Er wäre sich gern wie ein Befehlshaber vorgekommen, der kraft seiner Ausstrahlung die Menge vor sich dazu brachte, sich zu teilen, aber tief in seinem Innern wusste er, dass er lediglich wie ein dahinhuschendes Insekt war, das in anderen Furcht statt Respekt hervorrief. Sein wenig reizvoller Diener Clemens eilte kurzsichtig neben ihm her und verbesserte den Gesamteindruck auch nicht gerade.


      Der Mann war ein Schwachkopf. Wieso hatte er als Vorsteher der Bruderschaft sich ausgerechnet einen solchen Idioten als Lakaien ausgesucht? Er war nichts weiter als ein Schreiberling mit einem guten Gedächtnis, ein gerissener, dummer Schwätzer. Und er, Rathrox, hatte sein gutes Gedächtnis irrtümlich für Intelligenz gehalten, seine Gerissenheit für Klugheit und seine Geschwätzigkeit für Beredsamkeit.


      Götter, er wurde wohl wirklich alt. Ein dürrer alter Mann, dessen Zähne verfaulten. Aber er hatte immer noch Macht, verflucht, und er konnte starke Männer dazu bringen, sich zu winden. Als ihm ein Sklave den Weg versperrte, der unter dem Gewicht eines Bündels Feuerholz zu taumeln begann, ließ er seinen Arm vorschnellen und stieß ihn um. Danach fühlte er sich besser.


      Er entspannte den Kiefer. »Wiederhole das, Clemens. Langsam und deutlich. Du bist ein Kamerad der Bruderschaft! Hast du nicht gelernt, einen zusammenhängenden Bericht zu übermitteln, du Narr?«


      Der Mann holte tief Luft und fing noch mal von vorn an. »Es hat vor etwa drei Wochen angefangen, Vorsteher, im Melete-Tempel. Ein junger Akolyth hat berichtet …«


      »Ja, ja, das weiß ich doch! Ich hatte dir aufgetragen, der Sache nachzugehen, auch wenn Hohepriesterin Antonia behauptet, da wäre nichts. Hast du jemals nachweisen können, dass es um mehr ging als um die Phantastereien eines Jungen, der zu viel Orlyx-Rauch eingeatmet hat und nicht zugeben will, dass er den Tempel ausplündern wollte, um Nachschub für seine Droge zu beschaffen?«


      »Äh, nein. Außer dass der Junge geschworen …«


      »Völlig unwichtig. Was sonst?«


      »Ein paar Tage danach ist die Göttin in einem Bordell beim Metzgertor aufgetaucht. Die Kunden da unten sind hauptsächlich Verkäufer vom Großmarkt – Besitzer von Ständen und so weiter. Niedriggeborene, natürlich.«


      »Mach weiter, inkompetenter Tölpel.« Als wenn er keine Ahnung von diesem Ort und seiner Kundschaft hätte.


      »Wir haben danach so viele befragt wie möglich. Sie haben alle das Gleiche gesagt – dass diese leuchtende Frau plötzlich im Empfangszimmer aufgetaucht wäre. Einfach so. Etwa zwanzig Kunden haben darauf gewartet, dass sie an die Reihe kamen, während ein paar Sklavinnen etwas zu essen und zu trinken serviert haben. Die Bordellmutter war auch da.«


      »Wie sah sie aus?«


      »Wie die Statue im Tempel, sagten sie. Größer als ein Mann, bis doppelt so groß. Auch wenn ich nicht weiß, wie das möglich gewesen sein soll. Sie hätte sich ihren Kopf an der Decke stoßen müssen …«


      Rathrox zuckte bei seinem Gebrabbel zusammen, und Clemens hörte stotternd auf. Erst nach einem weiteren finsteren Blick sprach er weiter.


      »Lange goldene Haare. Ganz in Weiß gekleidet. Sie hielt etwas in der Hand, so wie sie es im Tempel tut. Eine Schriftrolle, vermute ich. Die meisten hielten sie für nichts weiter als ein goldenes Licht, für nichts Echtes, man konnte die Hand hindurchschieben, auch wenn nicht alle dem zustimmen und ich mir ziemlich sicher bin, dass niemand es probiert hat. Die meisten haben ihre Nase zu diesem Zeitpunkt ohnehin auf den Teppich gedrückt und sich in die Hose gemacht, schätze ich.«


      Rathrox knirschte mit den Zähnen. »Und was genau bringt dich auf den Gedanken, dass all dieses Geschwätz die Aufmerksamkeit der Bruderschaft verdient hat?«


      »Wir dachten das nicht von Anfang an. Auch im Bordell werden Orlyx-Kristalle benutzt. Wir hätten das alles überhaupt nicht untersucht, wenn wir nicht fünf oder sechs andere Berichte bekommen hätten, die von ähnlichen Dingen gesprochen haben. Eine goldene Göttin, die nie spricht. Immer nachts. Gewöhnlich eher auf offener Straße, weniger an Plätzen wie dem Freudenhaus. Die Via Securia, Via Locusta, Via Solaria, das Forum Astium im Gewirr. Es sind alles Armenviertel. Die Via Securia liegt beim Hafen, und die Via L…« Ein weiterer finsterer Blick von Rathrox, und er hörte auf zu reden.


      »Ist das alles?«


      »Ja, Vorsteher.«


      Rathrox blieb stehen und sah sich um. Sie befanden sich jetzt auf einem Marktplatz, auf dem Obst und Gemüse verkauft wurden. Es war spät am Morgen, und es gab nur noch wenige Waren. »Wohin jetzt?«


      Clemens deutete ein Stück voraus. »Ich glaube, die Statue ist irgendwo da vorn, Vorsteher, wo all diese Leute stehen.«


      Rathrox schritt weiter, bis er die Menge erreicht hatte, und Clemens trippelte hinter ihm her. »Verschaff mir Platz«, befahl er.


      Clemens legte die Hände an den Mund und brüllte: »Macht Platz für den Vorsteher! Macht Platz! Der Vorsteher kommt!«


      Ein Pfad öffnete sich mit erstaunlicher Schnelligkeit, und Rathrox ging voran, während Clemens ihm folgte wie ein Schwein an einer Leine. Als sie die Legionäre erreicht hatten, die eine Statue auf einem Sockel am anderen Ende des Marktplatzes bewachten, blickte Rathrox an der Statue hoch, während die Soldaten vor ihm salutierten. Es war eine Skulptur von Melete. Das Blattgold der Haare war stellenweise abgeblättert, und die Farbe ihres roten Gewandes war rissig und zu Pink verblasst. Nur die leuchtend blauen Pigmente ihrer Iriden hatten die Prüfung der Zeit überstanden. Die Haut war unbemalt und glühte sanft in einem goldenen Licht.


      »Was ist hier los, Legionär?«, fragte Rathrox die nächste greifbare Wache. Er versuchte, gelangweilt zu klingen, während sein Herz in Wirklichkeit vor Entsetzen raste.


      »Kann ich nicht genau sagen, Vorsteher. Als die Leute heute Morgen zum Markt gekommen sind, haben sie gesehen, dass sie glüht. Es scheint irgendeine Barriere um sie herum zu sein. Man kann sie nicht erkennen, aber sie ist eindeutig da.«


      Rathrox streckte seine Hand aus, und obwohl er gewarnt worden war, spürte er Entsetzen in sich aufsteigen, als er mit etwas konfrontiert wurde, das schier unmöglich war. Zwischen ihnen und der Statue war eine unsichtbare Mauer. »Hat irgendjemand versucht, sie zu zerschlagen?«


      »Ja, Vorsteher. Wir haben mit der Axt darauf eingeschlagen. Aber wir konnten ihr nicht mal einen Kratzer zufügen. Sie umfasst die Statue vollständig, reicht auch nach hinten …«


      »Melete segnet die Stadt mit ihrer Anwesenheit!«, rief eine ältliche Frau aus der Menge. »Wir sollten ehrfurchtsvoll vor ihr niederknien, Vorsteher!«


      Noch näher bei ihm murmelte der Besitzer eines Marktstandes: »Vielleicht ist es eine Warnung. Vor einem Erdbeben möglicherweise. Warten wir, was die Prophezeiungen morgen ergeben, dann sehen wir weiter.«


      »Nein, sie sagt uns, dass wir sie besser behandeln sollen, darum geht es«, sagte ein anderer Mann. »Wenn wir uns um Melete kümmern, kümmert sie sich auch um uns.«


      Rathrox unterdrückte ein Schnauben. Die Leichtgläubigen pflegten, alles zu glauben.


      In diesem Moment teilte sich die Menge erneut, und zustimmendes Gemurmel erklang, als Hohepriesterin Antonia mit einem Gefolge aus anderen Priesterinnen vom Tempel herankam. Sie starrte auf die Statue, und der entzückte Ausdruck in ihrem Gesicht verärgerte Rathrox noch mehr.


      Er packte ihren Ellenbogen und zischte ihr ins Ohr: »Hochwürden, das muss ein Trick sein.«


      »Ihr solltet Eurer Gottheit mehr Achtung entgegenbringen«, sagte sie mit einem wütenden Unterton in der Stimme und riss ihren Arm los, um sich auf die Knie sinken zu lassen. Die Umstehenden folgten ihrem Beispiel.


      Rathrox wandte sich an Clemens. »Verschwinden wir von hier.« Während sie sich von der Menge entfernten, fragte er: »Und du, Kamerad – glaubst du an die Göttin?«


      »Natürlich, Vorsteher.«


      »Und glaubst du, dass dies das Wirken der Göttin ist?«


      Clemens zögerte.


      »Komm schon, Kamerad, du bist ein Mitglied der Bruderschaft. Sicherlich hast du eine intelligente Meinung dazu.«


      »Ich … ich bin mir nicht sicher, Vorsteher. Es … in alledem scheint nicht sehr viel Sinn zu liegen. Zuerst dachte ich, es könnte diese fanatische Sekte unten im Gewirr sein, die versucht, alle davon zu überzeugen, dass sie mehr Zeit auf den Knien im Tempel verbringen sollten. Wir haben allerdings keinen Hinweis darauf gefunden. Dann dachte ich, dass es die Priesterinnen von Melete sein könnten, die die Leute auf diese Weise wieder stärker dazu bringen wollen, ihr zu huldigen und natürlich ihre Geldbörsen zu öffnen.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber wenn Priesterin Antonia Euch gegenüber nichts erwähnt hat …« Plötzlich sog er überrascht den Atem ein.


      »Was ist?«


      »Diese Hunde. Beim Tempel. Der Akolyth hat behauptet, er hätte sich in der Nacht damals nicht bewegen können, und die Göttin hätte zu ihm gesprochen. Und diese Hunde wären in einen unsichtbaren Käfig eingesperrt gewesen.«


      »Wer hat das gesagt?«


      »Die Tempelwachen.«


      »Und was ist dann mit ihm passiert?«


      »Mit dem Käfig? Er ist verschwunden. Hat sich einfach aufgelöst, als hätte jemand mit dem Finger geschnippt. Das haben jedenfalls die Tempelwachen gesagt.«


      Rathrox schüttelte den Kopf. Was im Namen aller süßen Höllen ging da vor? Wenn es eines gab, das er nicht glaubte, dann dass die Götter persönlich auftauchten. Zumindest nicht mehr. Er war sich nicht einmal sicher, ob sie es jemals getan hatten. Bei einigen der anderen Vorfälle mochte es sich um benebelte Träume handeln, oder um Tratsch und Klatsch und nicht das, was er gerade selbst gesehen hatte. Er ging weiter, tief in Gedanken versunken.


      Goldenes Glühen …


      Wieso kam ihm das so vertraut vor?


      Kardiastan. Natürlich. Leute, die golden glühten. Oder grün oder rot. Aber das war zwanzig Jahre her. Mehr noch. Und die Goldenen waren jetzt alle tot, oder nicht? Abgesehen von Ligea natürlich. Und die war nicht hier und Tyr gegenüber loyal.


      Er wandte sich an Clemens. »Es hat was mit kardischer Magie zu tun. Es muss ein verfluchtes Numen hier in der Stadt sein. Die Karden versuchen, uns zu verunsichern.«


      »Die Karden? Es sind nicht viele hier, oder? Die Leute mögen keine kardischen Sklaven. Sie sind ihnen zu rebellisch, und überall gibt es Gerüchte über diese Numina. Und was die Freien angeht – na ja, sie scheinen nicht oft aus Kardiastan rauszukommen. Es gibt hier nicht viele kardische Händler.«


      »Stimmt, das ist es nicht. Wenn also tatsächlich jemand hier auftaucht, müsstest du das mitbekommen. Besonders, wenn es eine Frau ist.«


      Clemens nickte nachdenklich. »Es hat zwar vielleicht nichts zu bedeuten, aber ich habe vor kurzem von einer Informantin einen Bericht über eine schwangere Corsenia bekommen. Eine armselig gekleidete Frau hat eine teure Hebamme aufgesucht. Die Frau hat sich seltsam verhalten, deshalb wollte ich sie überprüfen lassen, aber von meinen corsenischen Informanten hatte niemand etwas von ihr gehört. Vielleicht ist sie ja gar keine Corsenia, sondern eine Kardin? Wer kann diese dunkelhäutigen Barbarinnen auch schon auseinanderhalten?«


      »Sieh zu, dass du eine ordentliche Beschreibung erhältst. Finde heraus, ob sie etwas Seltsames in der Hand hatte. Die Numina haben Edelsteine in ihren Handflächen, und manchmal ist die Haut darüber gewachsen. Versuche, sie zu finden. Versprich eine Belohnung. Ich möchte, dass von jetzt an sämtliche Tore bemannt werden und alle, die die Stadt verlassen oder hereinkommen, ihre Hände überprüfen lassen müssen.« Er zögerte. Wie bei allen sieben Schichten von Acheron nahm man jemanden fest, der einem mit diesem unheiligen Juwel ein Loch in den Brustkorb brennen konnte? »Noch besser, schick Legat Valorian zu mir, damit wir das besprechen können. Wir müssen eine Strategie für den Umgang mit diesen Numina ausarbeiten.«


      »Jawohl, Vorsteher.«


      Während Clemens weiter neben ihm her marschierte, wedelte Rathrox aufgebracht mit der Hand. »Na, dann los. Mach dich auf den Weg!«


      Clemens sah ihn verwirrt an. Er musste in die gleiche Richtung gehen wie der Vorsteher.


      »Lauf, Clemens, lauf!«


      Clemens begann, die Straße entlangzurennen. Rathrox lächelte. Es war wichtig, dass er noch über etwas lachen konnte.


      Hadrin schlurfte über die Wege, die zwischen den Grüften der Totenstadt entlangführten. Seine Laterne war ausgegangen, als der billige Kerzenstummel bis zum Ende abgebrannt war, aber der beißende Rauch vom letzten Aufflackern der Kerze kitzelte immer noch in seiner Nase. Er bemerkte es kaum. Unzusammenhängende Gedanken wirbelten durch seinen Kopf, behielten wie die Wolken an einem windigen Himmel nie lange ihre Gestalt.


      Der Wein, den er vorhin in der Taverne Grüner Bär in der Via Ursa getrunken hatte, wärmte seinen Bauch auf angenehme Weise. Er brauchte keine Lampe. Er glaubte auch nicht an Geister oder Schatten oder wie immer man sie sonst nannte. Er war der Wächter der Totenstadt, und er war stolz darauf. Tagsüber sorgte er dafür, dass der Platz hübsch ordentlich und sauber aussah, so wie es seine Aufgabe war. Er befreite die Gräber vom Unkraut, abgesehen von den Kräutern natürlich, und nachts machte er zu verschiedenen Zeiten eine Runde, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war. Er kannte die Wege so gut wie die Bank im Grünen Bären, auf der er immer saß.


      An diesem Abend hatten sie im Grünen Bären über alles Mögliche geredet. Das lag daran, dass am nächsten Tag die jährlichen Prophezeiungen verkündet werden würden. Der Stadtpräfekt, der Tyr unter der Oberherrschaft des Exaltarchen regierte, würde zum Orakel gehen, um zu hören, was das nächste Jahr so brachte – und was er dabei zu tun hatte. Einige behaupteten, dass es diesmal eine richtig heftige Prophezeiung werden würde, weil Melete überall in der Stadt auftauchte.


      Da war etwas Beißendes an diesem Wind. Gewöhnlich vermieden die Leute es, bei Nacht noch in die Totenstadt zu gehen, aber es hatte diesen seltsamen Versuch gegeben, ein Grab auszurauben. Das waren natürlich Barbaren gewesen, die keinerlei Respekt vor irgendwas hatten, nicht einmal vor den Toten. Bei Ocrastes’ Eiern, war das jetzt da vorn ein Licht, mitten in der Nacht?


      Ein heller Strahl bewegte sich auf den Wegen zwischen den Grüften. Die Haare auf Hadrins Armen stellten sich auf, und sein Mund wurde trocken. Er hatte noch nie zuvor ein derartiges Licht gesehen: Es erinnerte an reines Mondlicht. Schlimmer noch, es suchte nach ihm, und dann spießte es ihn auf und nagelte ihn an Ort und Stelle fest, so dass er völlig geblendet war.


      Eine Stimme kam aus dem Innern des Lichts. »Hadrin.«


      Er zitterte. Bei den vielen Köpfen von Ocrastes, hatte nicht irgendwer in der Taverne was von seltsamen Lichtern gesagt? Er hatte nicht richtig zugehört. Mochten die Götter ihn verschonen!


      Er beschirmte seine Augen und glaubte, eine Gestalt auf dem Gehweg stehen zu sehen. In seinem erschreckten Geist war kein Raum mehr für Zweifel: Das war Melete. Sie verströmte ein Licht, das so kalt und so schön war wie der Mond. Ihre goldenen Haare wirbelten um ihr Gesicht, lang und üppig. Er konnte ihre Gesichtszüge nicht erkennen, dazu war das Licht zu grell, aber ansonsten sah sie genauso aus wie ihre Statue im Tempel am anderen Ende des Forums Publicum. Sie hielt etwas in der Hand: ein Schwert, wie er zu erkennen glaubte. Das war ein Detail, das nicht ganz stimmte. Denn die Statue hielt eine Pergamentrolle fest, oder nicht?


      Sie sprach jetzt. »Hadrin. Was ich heute tun muss, betrifft dich nicht. Geh nach Hause und schließe die Augen. Versuche nicht, die Angelegenheiten der Götter zu verstehen.«


      Er warf sich der Länge nach zu Boden, presste die Stirn auf die Steinplatten. Tatsächlich waren seine Knie nicht mehr imstande, seinen Körper aufrechtzuhalten. Als er schließlich die Augen wieder öffnete, war die Gestalt verschwunden. Er huschte zu der kleinen Wachhütte am Eingangstor, die sein Zuhause war, stürzte sich sogleich auf seine Pritsche und zog sich die Decke über den Kopf. Bis zum Morgengrauen blieb er so liegen, schwankte wild hin und her zwischen der Freude darüber, dass eine Göttin ihm erschienen war, und Angst vor genau dieser Tatsache.


      Die verstümmelte Geschichte, die er am Morgen in der Schenke erzählte, mochte sich wie die Schilderung eines Mannes anhören, der durch seine nächtlichen Wanderungen auf einem Friedhof verrückt geworden war. Allerdings erzählte eine Gruppe von jungen hochgeborenen Nachtschwärmern, die spät auf dem Heimweg gewesen waren, dass sie ein Licht gesehen hätten. Es hatte sich an der rückwärtigen Seite der Totenstadt die Klippe hinauf bewegt. »Wie das Leuchten des Mondes«, sagte einer.


      Und dann war da noch all das, was später an diesem Tag geschah …
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      Ligea trug eine dunkle Hose und ein dunkles Hemd, als sie sich durch eine Spalte in der Klippe oberhalb der Totenstadt quetschte, um ins Innere der Höhle zu gelangen. Es war nicht schwer gewesen, dort hinaufzuklettern. Die Vorderseite der Felsklippe war leicht geneigt; es gab Absätze und Löcher, und hier und da wuchsen Pflanzen aus dem Gestein, an denen sie sich festhalten konnte. Das Schwierigste war, genau die Spalte zu finden, die zum Höhlenkomplex unter dem Tempel führte – der Weg, den Brand entdeckt hatte. Sie musste ihren Cabochon benutzen, um in seinem Glühen sehen zu können, wo sie eigentlich hintrat.


      Als sie schließlich auf festem Boden in der Höhle stand und Licht in ihr Schwert rief, fühlte sie sich erleichtert. Es war vollkommen still; abgesehen von der Ewigen Flamme, die in der angrenzenden Höhle brannte, war es auch dunkel. Sie strich sich Schmutz und Blätter von der Kleidung und saugte an einem Kratzer am Handrücken, während sie über die vielen Dornenbüsche fluchte.


      Dann zog sie sich in eine der Spalten im Felsgestein zurück, die groß genug für sie war, löschte das Licht in ihrem Schwert und wartete in der Dunkelheit. Früher hätte sie die Erregung genossen, jene Aufregung und Erwartung, die ihr das Gefühl gegeben hatten, lebendig zu sein. Jetzt nicht mehr. Jetzt hing einfach zu viel von ihr ab. Favonius konnte jeden Moment bei Rathrox auftauchen und ihm von ihrem Verrat erzählen. Und dann war da Arrant. Obwohl er nie wieder dem Tode so nahe gekommen war, bekam sie von ihrem Cabochon immer wieder Hinweise auf seine Schwäche. Auf seine Unsicherheit. Sein Etwas-ist-nicht-ganz-in-Ordnung. Und daher machte sie sich Sorgen, und während sie sich einerseits innerlich wegen ihrer Dummheit auslachte, nannte sie ihn im Geiste Arrant. Ein Talisman, ein Zeichen ihrer blanken Dummheit, weil sie sich über etwas Sorgen machte, das sie ja doch nicht ändern konnte und das vielleicht auch gar nicht geschehen würde.


      Die Morgendämmerung sandte durch die Ritzen und Löcher im Gestein ein schwaches Licht in die Höhle, aber ansonsten blieb alles still und reglos. Erst später im Laufe des Morgens, als sie vor Langeweile schläfrig wurde, hörte sie Stimmen in dem Teil der Höhle, in dem die Ewige Flamme brannte. Zwei junge Frauen sprachen miteinander, und Ligea verstärkte ihre Hörfähigkeit, um sie verstehen zu können.


      »Esme fühlt sich wieder krank«, sagte die eine.


      »Sie ist immer krank«, murmelte die andere. »Sie sagt, es kommt vom Rauch.«


      »Sie ist undankbar. Ich würde alles tun, um zu verstehen, was das Orakel sagt.«


      »Wirklich? Ist ja auch echt toll, wenn man wie Esme in der Villa der Hohepriesterin leben muss! Ich würd vor lauter Schiss den Mund nicht aufkriegen. Und dann kommt Esme nie raus und spricht auch nie mit sonst wem. Ich würd vor lauter Angst nur noch zittern, ja.«


      »Vielleicht. Aber nur diejenigen, die das Orakel verstehen, haben überhaupt die Möglichkeit, eines Tages Hohepriesterin zu werden. Stell dir das doch mal vor, Valaria! Eine ganze Villa nur für dich allein. So viel Schmuck, wie du nur tragen kannst. Und du kannst unter den besten Männern von ganz Tyr wählen.«


      »Ich hätt’s mir denken können, dass du früher oder später auf die Männer abfährst. Brauchen wir noch mehr Orlyx, Ania?«


      »Nein. Ist noch genug neben der Kohlenpfanne. Hier, gib mir die Kerze, dann zünde ich es an. Du kannst in der Zwischenzeit schon mal den Boden wischen.«


      Ligea folgte mit ihren Sinnen der Priesterin Ania, die in die schmale Höhle hinter dem Orakel ging und dann wieder zurückkehrte. Danach entspann sich eine ziellose Unterhaltung, die sich um die Attraktivität eines männlichen Akolythen im Ocrastes-Tempel auf dem Galetea-Hügel drehte. Der schwache Duft des Orlyx begann, durch die Höhlen zu treiben, wurde auf spürbaren Luftströmen weitergetragen. Ein paar Minuten später verließen die beiden Frauen die Höhle wieder, und es wurde erneut ruhig.


      Endlich.


      Ligea erhob sich und leerte den kleinen Stoffbeutel, den sie mitgebracht hatte. Sie öffnete das Fläschchen mit dem Wasser und schüttete es auf ein Stück Stoff, das sie sich fest um Mund und Nase schlang – in der Hoffnung, dass das ausreichen würde, um sie vor den benebelnden Träumen der brennenden Orlyx-Kristalle zu schützen. Dann stopfte sie alles wieder in den Beutel zurück und machte sich eilends zur Haupthöhle auf.


      Der Steinlöwe, der das Orakel war, wirkte in dem flackernden Licht der Ewigen Flamme auf ihrem gewaltigen Bronzesockel, als würde er versuchen, der Felswand zu entkommen: ein Tier, das in einer Höhle gefangen war und alles tat, um sich loszureißen. Rauch strömte durch die dunklen Löcher von Nase, Mund und Augen und verlieh dem menschenähnlichen Gesicht Leben. Die Mähne wogte. Die Augen blickten sie an. Die Nasenflügel bebten. Der Kiefer mahlte. Unverständliche Worte quollen hervor.


      Aus der Nähe war der Löwe deutlich schlechter zu erkennen, und sein Gesicht war nebulöser, aber der beißende Rauch verfing sich in Ligeas Kehle und brachte ihre Gedanken zum Schlittern, bis sie außer Kontrolle gerieten. Vor ihren Augen verschwamm alles. Das Orakel pustete kräftig gegen ihre Wange, so heftig, dass ihr die Haare aus dem Gesicht geweht wurden. Das steinerne, so hübsch gleichmäßige Kinn schwabbelte.


      Ligea stellte sich so weit entfernt wie möglich hin und drückte das nasse Tuch mit einer Hand gegen ihre Nase, während sie eilig einen Schutzzauber vor dem Gesicht des Löwen errichtete. Sie achtete darauf, dass sie einen Abstand von einigen Handspannen zum Fels einhielt, so dass der Rauch weiterhin von dieser Höhle in die Haupthöhle wehen konnte. Der Geruch war übel.


      Wie der widerliche Atem eines Katers, dachte sie.


      Sie eilte rasch weiter, drückte sich durch den unauffälligen Eingang hindurch in die Höhle hinter dem Orakel, und dann versah sie auch diesen Eingang mit einem Schutzzauber. Nur für den Fall. Der Luftstrom, der von unterhalb des Bodens nach oben drang, war vom Schwefelgestank der Unterwelt durchsetzt, vermischt mit dem Geruch nach Orlyx. Sie fand die Kohlenpfanne und löschte die brennenden Kristalle mit dem restlichen Wasser, das sie noch hatte. Glücklicherweise strömte frische Luft von weiter oben ein und beförderte den größten Teil des Dunstes direkt in die Haupthöhle.


      Nicht ganz so gefährlich wie der Qualm, aber beinahe genauso lästig war das ständige Murmeln des Orakels. Als Ligea versuchte, richtig zuzuhören, hatte sie sogar fast das Gefühl, als könnte sie in den Worten einen Sinn erkennen, wenn sie sich nur ein bisschen mehr anstrengte. Und doch wusste sie, dass es nichts weiter als der Wind war, der durch eine Ritze im Fels pfiff. Brand und sie hatten sogar genau die Stelle ausfindig machen können, die dafür verantwortlich war.


      Wieso fiel es den Leuten nur so verdammt leicht zu glauben, dass die Götter zu ihnen sprachen? Wieso sollten die Einwohner von Elysium überhaupt Lust haben, mit den Erdgebundenen zu sprechen?


      Es muss da was Besseres geben als das hier – als diesen dummen abergläubischen Unsinn. Eines Tages habe ich vielleicht Zeit, darüber nachzudenken.


      »Nun, heute werde ich dir jedenfalls den Mund stopfen«, sagte sie an den Spalt im Fels gerichtet. »Sieh zu, was du damit machst. Und es geschieht dir ganz recht, wenn du zulässt, dass so viele Menschen so lange getäuscht werden.«


      Süße Höllen, was ist los mit mir, dass ich mit einem Loch im Fels rede? Ich hoffe nur, dieser Qualm macht mich nicht wahnsinnig. Und es war verdammt schade, dass man mit dem Cabochon keine Kopfschmerzen heilen konnte.


      Sie kramte in ihrer Tasche herum und zog einen schilfgewebten Sack mit ungekämmter Wolle heraus. Sie stopfte sie in die Spalte, und das Geräusch ließ nach. Ha! So leicht ist es, die Götter zum Schweigen zu bringen!


      Sie nahm den Beutel wieder weg, so dass der alte Zustand wiederhergestellt wurde. Noch war nicht der richtige Zeitpunkt, um dem Orakel die Stimme zu rauben.


      Sie zog den Hocker unter der Kohlenpfanne heraus und setzte sich so darauf, dass sie möglichst viel frische Luft bekam. Fest davon überzeugt, dass sie nicht zu sehen sein würde, da sie im Dunkeln saß und der Qualm aus der Höhle alles verzerrte, indem er seine eigenen Illusionen von Bewegungen erschuf, schaute sie durch den Mund des Orakels auf die Ewige Flamme und wartete.


      Eine halbe Stunde verging, bevor sie erneut Stimmen in der Höhle der Ewigen Flamme hörte. Diesmal waren es die Hohepriesterin Antonia und Esme. Ligea nahm das nasse Tuch vom Gesicht.


      Fangen wir an, Antonia. Finden wir heraus, wer diesmal gewinnt, du – oder ich.


      »Bist du sicher, dass du dich an alles erinnern wirst?«, fragte Antonia, während sie die Haupthöhle betraten.


      »Ja, Hochwürden«, erwiderte Esme.


      »Dann setz dich. Ich werde mit dem Stadtpräfekten und den anderen zurückkehren. Und vergiss nicht, tief zu atmen.«


      Wut stieg in Ligea auf. Dieses Miststück wollte, dass das Mädchen vom Orlyx-Rauch halb bewusstlos war und wie in Trance wirkte. Es war ein Wunder, dass Esme sich überhaupt noch daran erinnerte, was sie sagen musste, nachdem sie dieses Zeug eingeatmet hatte.


      Esme antwortete nicht. Gehorsam setzte sie sich auf den Stuhl neben dem Orakel. Sie hatte ein außerordentlich hübsches Profil. Zweifellos war sie deshalb zur Erwählten bestimmt worden – aber die im Schoß zusammengelegten Hände zitterten. Ligea konnte unmöglich etwas anderes in ihr sehen als eine Schachfigur in den Händen skrupelloser Machtmenschen, so wie sie selbst es auch einmal gewesen war.


      Ligea hatte eigentlich nicht vorgehabt, mit ihr zu sprechen, aber sie wurde von einer sowohl unerwarteten als auch überwältigenden Woge von Mitgefühl erfasst. Bei all dem Schrecken, der noch kommen würde, konnte sie vielleicht diesem einen Menschen helfen. Eine verlockende Vorstellung. Abgesehen davon würde es Spaß machen, denjenigen, die andere derart täuschten, das Werkzeug zu entreißen.


      »Esme«, flüsterte sie.


      Das Mädchen riss den Kopf herum und starrte das Orakel an. Mit erschrockener Miene versuchte Esme, irgendetwas zu sagen, aber es dauerte einen Moment, bis sie ein Wort herausbrachte. »Wer spricht da?«, stammelte sie schließlich.


      Das wird eine gute Übung sein. Ich muss nur den Ton richtig hinbekommen … »Göttin Melete, die Patronin von Tyr, spricht mit dir.«


      Esme rutschte augenblicklich vom Stuhl herunter und warf sich vor dem Orakel flach zu Boden. »Herrin! Herrin, vergebt mir!« Das Entsetzen in ihrer Stimme war so heftig, ihre Furcht so groß, dass Ligea ihr Erschrecken wie einen Stich spürte.


      Bei allen Höllen, was habe ich da in Gang gesetzt? »Was soll ich dir vergeben, Kind?«


      »Dass ich keine gute Erwählte des Orakels bin! Ich sollte in der Lage sein, Eure Worte stets zu verstehen. Aber ich kann es nicht! Ich habe es versucht und versucht und versucht, und dann hat die Hohepriesterin Mitleid mit mir bekommen. Sie hat mir gesagt, dass sie früh am Morgen herkommen und Euch lauschen würde und dass sie mir sagen würde, was Ihr gesagt habt, damit ich es wiederholen kann.«


      Was für ein Miststück von Priesterin, dachte Ligea. Erst bringt sie Esme dazu, sich schlecht und unfähig zu fühlen, und dann nutzt sie ihr Gefühl aus, wertlos zu sein. »Ich vergebe dir, Esme.«


      Das Mädchen, das immer noch ausgestreckt auf dem Boden lag, begann zu weinen.


      Ligea verspürte Panik in dem Mädchen aufkommen. Verflucht, hätte sie es bloß gelassen. Ihr unangebrachtes Mitgefühl würde noch alles zerstören, wenn Esme es nicht schaffte, sich zusammenzureißen. »Steh auf, Kind, und setz dich wieder. Deine Göttin möchte etwas von dir.«


      Vortexverflucht, ist das, was ich hier tue, irgendwie besser als Antonias Lügen? Mach dir nichts vor, Ligea. Das hier ist genauso unehrlich.


      »Ich tue alles! Alles!«


      »Dann setz dich hin.«


      Esme kämpfte sich auf; ihr ganzer Körper zitterte vor Schreck.


      »Beruhige dich, Esme. Und hör zu.«


      Esme brachte ein Nicken zustande, aber sie konnte nicht aufhören zu zittern.


      »Antonia hat dem Orakel ihre eigenen Worte untergeschoben, nicht meine. Es war nicht dein Fehler, und ich gebe dir keine Schuld daran. Heute wird kein Wort über deine Lippen kommen. Es wird meine Stimme sein, die heute spricht.« Und es werden meine Lügen sein. Meine Täuschung. Verdammt, das ist schwerer, als ich gedacht habe. »Du selbst musst lediglich schweigen.«


      »Herrin …«


      »Still, Esme. Eines Tages kannst du das Unrecht vielleicht wiedergutmachen, das hier in meinem Namen geschehen ist. Bis dahin verlange ich nichts von dir.«


      Esme schluchzte eine Weile stumm vor sich hin, aber als die Hohepriesterin schließlich mit Laurentius Maximus, dem Stadtpräfekten von Tyr, zurückkehrte, hatte sie sich wieder einigermaßen gefangen. Ligea blinzelte durch den Mund der Löwin und sah, wie noch andere in die Höhle strömten. Als die Priesterinnen ihnen die Augenbinden abnahmen, erkannte sie sie.


      Hinter Laurentius kam Handelsmeister Lettactes, das aufgeblasene Oberhaupt der Handelsgilde und angeblich der reichste Mann von Tyr, wenn man den Mann neben ihm, Javenid Baradas von Assoria, Reviarch und ranghöchster Geldverwalter, nicht mitzählte. Undurchschaubar – das war das Wort, mit dem Javenid sich am besten beschreiben ließ. Er trug das leuchtend scharlachrote Gewand seiner offiziellen Funktion, und sein rasierter Schädel schimmerte wie polierter Marmor. Der lange Bart fiel in kühnem Kontrast zu dem absichtlich kahlen Kopf in Wogen bis zur Taille herab. Perlen waren in acht langen Strängen in die Barthaare eingeflochten, und jeder einzelne Strang stellte eine Ahnenreihe seiner Familie dar, jede Perle einen männlichen Ahnen, zurückreichend bis zu der Zeit, da der Eine Wahre Gott selbst auf assorianischem Boden gewandelt und in der Gestalt eines Krokodils im heiligen Fluss geschwommen war.


      Sethicus, der Imperiale Historiker, war der Nächste; er stolperte mit Hilfe seines Gehstocks voran. Ligea kannte ihn als ältlichen Pedanten, der stolz darauf war, dass er die Geschichte penibel genau aufzeichnete. Als Folge davon war seine Arbeit beim Exaltarchen nicht immer auf Wohlwollen gestoßen. Einige seiner Annalen standen der Öffentlichkeit nicht mehr zur Verfügung, waren sogar aus der Akademie des Lernens verbannt worden, und Tyr wettete bereits Geld darauf, ob Sethicus lange genug leben würde, um eines natürlichen Todes zu sterben.


      Nach ihm kam Legat Valorian, der Befehlshaber der Legion der Stadt und der Stadtwache. Sie war ihm noch nie persönlich begegnet, aber sie wusste, dass die Matronen der Gesellschaft ihn wegen seiner gesellschaftlichen Fähigkeiten und seines Charmes liebten. Favonius hatte ihr einmal erzählt, dass er wegen seiner militärischen Fähigkeiten und seines Heldenmutes sehr geachtet wurde, obwohl er ein eitler Hedonist war und einen unstillbaren Appetit auf kräftige junge Athleten hatte. Bei ihm war Meeresmeister Mescades, ein Mann mittleren Alters, der Befehlshaber der tyranischen Heimatflotte.


      Nach ihnen kam Schlichter Cestonius Loyad, der Oberrichter. Er war erfahren und ehrlich, aber nicht gerade bekannt dafür, dass seine Entscheidungen von Mitgefühl geleitet wurden. Und schließlich gab es da noch jemanden, der weder eine Priesterin neben sich hatte noch eine Augenbinde trug. Ein Mann, den sie nur zu gut kannte.


      Vorsteher Rathrox Ligatan.


      Ihr Magen rührte sich, und ihre Fingernägel gruben sich in ihre Handflächen.


      Ich hätte wissen müssen, dass er mitkommen würde. Jetzt, da sie darüber nachdachte, schien es nur zu offensichtlich. Der Exaltarch würde sich alles von jemandem berichten lassen wollen, dem er vertraute.


      Sie saß vollkommen still und steif da; ihre Atemzüge wurden auf einmal ungleichmäßig. Dies war der Mann, der ihr den Auftrag gegeben hatte, ihren eigenen Vetter zu finden und gefangenzunehmen, Illusionist Temellin. Er war der Mann, der mit seinen Intrigen ihre Mutter getötet und ihren Vater in den schlimmsten aller Verräter verwandelt hatte. Der Mann, der sie ihre ganze Kindheit und Jugend über verspottet hatte, ohne dass sie es ahnte – und der sie zu einer Waffe geschmiedet hatte, die ihr eigenes Volk zerstören sollte.


      Reiß dich zusammen, Ligea.


      Es wäre ein Leichtes, ihn jetzt zu töten. Ein einziger heller Strahl von ihrem Cabochon, geradewegs aus dem Mund des Orakels, und er würde tot auf dem Boden liegen. Abgesehen von Antonia würden wahrscheinlich alle der beim Orakel Versammelten glauben, dass Rathrox von irgendeinem wütenden Gott oder einer Göttin getötet worden war. Und vielleicht würde sich sogar Antonia wundern. Rache konnte so süß sein. Aber würde sie genug Verwirrung stiften, dass sie Zeit hatte zu fliehen? Ligea war sich da nicht so sicher.


      Nein, es ist nicht der richtige Zeitpunkt. Noch nicht.


      Antonia deutete auf Esme, die mit gesenktem Blick und versteinerter Miene auf ihrem Stuhl saß. Die Hohepriesterin mochte glauben, dass das Mädchen in Trance war, aber Ligeas Sinne sprachen eine andere Sprache. Esme war vor Angst erstarrt.


      »Präfekt«, sagte Antonia. »Ihr erinnert Euch an Esme, die Erwählte des Orakels? Sie wird die Worte der Göttin Melete enthüllen, sollte die Göttin uns heute mit ihrer gnädigen Anwesenheit beehren. Oder sollte es eine der anderen gesegneten Gottheiten tun.«


      »Natürlich«, sagte der Präfekt. »Wer könnte eine derartige Schönheit, die von den Göttern verehrt wird, vergessen?«


      Ein einziger Strahl aus ihrem Cabochon …


      Hör auf damit. Du bist kein Kamerad mehr. Du wirst tun, was für alle am Besten ist, und nicht das, was dir am meisten Befriedigung verschafft.


      »Beten wir also zur Göttin, dass sie uns mit ihrer Führung beehrt«, sagte Antonia.


      Ligea stopfte den Sack in den Spalt hinter sich, und schlagartig verstummte die Stimme des Orakels. Rathrox runzelte die Stirn und sah zur Hohepriesterin hin. Antonias Augen weiteten sich überrascht. Esme fing an, wie ein am Boden zerstörtes Kind vor und zurück zu schwanken.


      »Antonia«, sagte Ligea laut und mit einer Stimme, die sogar in ihren eigenen Ohren unerkennbar klang, als sie durch das steinerne Gesicht des Orakels strömte. »Geh vor deiner Göttin auf die Knie. Nimm die Bittstellerposition ein, denn du hast gelogen.«


      Es war Esme, die sich als Erste rührte. Sie warf sich vor dem Orakel auf den Boden, während Antonia, deren Mund kreisrund war vor Erstaunen, erstarrt dastand. Einige Priesterinnen kreischten und sanken auf die Knie; andere folgten eine Sekunde später. Die Männer waren deutlich langsamer, aber die meisten folgten dennoch, bis nur noch Antonia und Rathrox und der assorianische Geldverwalter standen. Ligea versuchte, ihre Emotionen von dem Wirrwarr aus Schock und Angst zu trennen. Wie sie zu ihrer großen Überraschung begriff, war Antonia nicht nur entsetzt, sondern beinahe genauso verängstigt wie Esme.


      Vortexverflucht. Sie hält mich tatsächlich für die Göttin, und es macht ihr eine Scheißangst. Na, das ist ja wirklich witzig.


      Rathrox’ Gefühle waren schwerer zu deuten. Im Idealfall hatte er sich fest im Griff, und selbst jetzt brauchte sie eine Weile, um den Strang seines Schocks zu finden, der unauflösbar mit Argwohn verbunden war. So leicht würde er sich nicht täuschen lassen. Die Mitglieder der Bruderschaft waren schließlich selbst Experten in Sachen Lug und Trug.


      Ligea spürte kalte Angst in sich aufsteigen. Wenn er eine Möglichkeit wüsste, wie er hierherkommen könnte, ohne die ganze Täuschung auffliegen zu lassen, dann wäre er schon längst unterwegs.


      »Du wagst es, deiner Göttin zu trotzen?«, donnerte sie. Die Hohepriesterin sank auf die Knie; ihr Stolz schmolz in einem Jammerbild der Schuld dahin. Der Geldverwalter blieb noch stehen, ebenso wie Rathrox, der das Orakel anstarrte.


      »Kniet, Vorsteher!«


      »Vorsteher«, zischte der Präfekt und zupfte an Rathrox’ Umhang, »zeigt Respekt vor der Göttin, um Himmels willen. Seid Ihr wahnsinnig?«


      Rathrox’ Augen funkelten, aber er kniete sich jetzt tatsächlich hin. Der Blick, den er Antonia zuwarf, verhieß für die Hohepriesterin nichts Gutes, aber es war der Präfekt, an den er sich wandte. »Dominus«, sagte er. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Das ist nicht die normale Art und Weise …«


      »Zweifelst du an deiner Göttin, Rathrox Ligatan?«, brüllte sie.


      »Ihr seid keine Gottheit«, protestierte er wütend und kämpfte sich wieder auf die Beine.


      Ligea schickte einen Strahl der Macht aus ihrem Schwert. Er wand sich spiralförmig aus dem Auge des Orakels heraus. Der Strahl berührte Rathrox’ Gewand und zerteilte die Falten seines Umhangs, versengte die Haut an seiner Hüfte, bevor er gegen die Bronzeschale der Ewigen Flamme prallte. Sorgfältig durchtrennte Ligea das Gefäß in zwei Teile. Die beiden Hälften fielen auseinander und kamen klirrend auf dem Boden auf, schwankten dann eine Weile hin und her, bis schließlich die Bewegung und das Geräusch versiegten. Die Ewige Flamme brannte weiter, flackerte zwischen den zerbrochenen Teilen auf, wie das Zentrum einer Blume zwischen ihren Blütenblättern. Jetzt war nur noch das schwache Zischen des Feuers zu hören.


      Eine der Priesterinnen fiel in Ohnmacht. Niemand rührte sich, um ihr zu helfen. Einige unterdrückten Schluchzer, indem sie sich die Säume ihrer Gewänder an den Mund pressten. Rathrox wurde bleich, als er an seiner Seite hinunterstarrte. Eine Rauchschwade stieg von dem Schlitz in seinem Gewand auf. Er sank wieder auf die Knie. Ligea konnte seine Furcht jetzt beinahe mit Händen greifen.


      Und es gefiel ihr.


      Cestonius, der Schlichter, sah das Orakel nervös mit gesenktem Kopf an. »S-Süße M-Melete, wir wollen nicht … ähm … respektlos erscheinen. W-wir sind nur einfach nicht daran gewöhnt, dass Ihr Euch auf so direkte Weise an uns wendet. Bitte v-vergebt uns unsere … ähm … Unhöflichkeit. Wir möchten nur Euch und der Stadt dienen.«


      »Dann hört auf meine Worte, Cestonius. Hört und beachtet sie wohl, denn ihr alle habt mich mit eurem Mangel an Demut verärgert. Und ihr müsst die Folgen dafür tragen.«


      Eine der Priesterinnen begann zu schluchzen. Niemand achtete darauf.


      »Eure Stadt wird den Preis für euren Hochmut und euren Betrug zahlen«, sagte Ligea und ließ ihre Stimme so kalt wie nur möglich klingen. »Am Tag des Wirbelwinds wird die Auflösung des Exaltarchats beginnen. Menschen von Tyr, verlasst die Stadt an diesem Tag, oder riskiert den Untergang. Sklaven von Tyr, sucht eure Freiheit. Die Herrschaft von Bator Korbus wird ein Ende haben, und neuer Wohlstand wird durch die Berührung einer Frau kommen. Ihr werdet zu Füßen einer Frau niederknien, einer Frau, die von eurer Göttin gesegnet wurde …«


      »Dieses … dieses Ding da spuckt nichts als Verrat aus!«, rief Rathrox, dessen Zorn in schwarzen Wogen von ihm ausströmte. »Ich werde ihm nicht länger zuhören.«


      Ligea spürte seine Panik. Es war keine Furcht vor der Göttin, das war für sie unmissverständlich, denn seine Ungläubigkeit war so wirklich wie der Geruch des Rauches. Er sprang auf und machte einen Satz auf das Orakel zu. Vielleicht hatte er vor, das lose Stück des Gesichts abzureißen, um das zu enthüllen, was dahinter war, aber er knallte mit einer derartigen Wucht gegen den Schutzzauber, dass er zurückgeschleudert wurde. Taumelnd verlor er das Gleichgewicht und sackte zu Boden. Blut tropfte aus der gebrochenen Nase.


      Niemand machte Anstalten, ihm zu helfen. Immer noch bei Bewusstsein lag er vor ihrem Schutzzauber und bemühte sich aufzustehen. Er war benommen und blutete.


      »Vergebt ihm, Domina«, flüsterte der Präfekt, der Angst um seine Stadt hatte. »Er versteht es nicht.«


      »Er ist zum Untergang verdammt«, erwiderte sie. »Und am Tag seines Todes wird er verstehen, wer die Verdammnis über ihn gebracht hat.« Sie hielt inne und wandte ihre Aufmerksamkeit dann den anderen zu. »Sethicus.«


      Der Historiker zuckte alarmiert zusammen, als er so direkt angesprochen wurde. »Göttin?«


      »Höre gut zu, denn du hörst heute den Beginn einer neuen Geschichte. Schreibe die Worte wahrheitsgemäß auf.«


      Er verneigte sich ehrerbietig. »Das wird geschehen, Domina.«


      »Lettactes.«


      »Ja, Herrin? Wie kann ich Euch dienen?«


      Sie kannte das Oberhaupt der Handelsgilde nicht persönlich, aber sie kannte seinen Ruf: Er war ein verschlagener Kaufmann von enormem Reichtum und mit nur wenigen Skrupeln. Es war leicht, seine Schwäche zu erraten. »Sei darauf vorbereitet, der neuen Ordnung zu dienen, oder stirb als armer Mann.«


      Er starrte das Orakel entsetzt an. »Was – was für eine neue Ordnung?«, fragte er.


      »Du wirst es wissen, wenn sie eintritt.« Er wollte noch mehr fragen, aber sie schnitt ihm das Wort ab. »Legat Valorian. Meeresmeister Mescades.«


      Die beiden Militärs legten die rechte Hand an ihre Brust und hoben den Kopf, um dem Orakel in die Augen zu sehen. »Göttin«, sagten sie gleichzeitig.


      »Ein Mann des Krieges muss sorgfältig wählen, auf welcher Seite er steht«, sagte sie.


      »Wir sind loyal!«, wandte Valorian ein. Obwohl es in der Höhle kühl war, schwitzte er so sehr, dass ihm Schweißtropfen aus seinen lockigen Haaren rannen.


      »In der Zukunft wird eine Zeit kommen, da du diese Loyalität sorgfältig überdenken musst. Wem gegenüber loyal? Manchmal ist ein Übermaß an Loyalität dumm, wenn ein Anführer sich die Loyalität nicht verdient hat, die ihm gegeben wurde. Merkt euch diese Worte, denn ich werde euch beide eines Tages daran erinnern und euch auffordern, euch zu entscheiden.«


      Rathrox zog sich auf die Knie. »Das hier kann unmöglich die Göttin sein! Glaubt ihr nicht …«, fing er an.


      Ligea badete ihn im Licht ihres Cabochons und überflutete ihn mit Schmerz. Er knickte wieder ein und rollte sich wie ein Embryo zu einer Kugel zusammen. Sie wandte sich an den Geldverwalter. Der Mann war die ganze Zeit über stehen geblieben; eine ältliche Gestalt, die stocksteif in einem roten Gewand dastand. »Meister Javenid.«


      Der Assorianer riss den Blick seiner weit geöffneten Augen von Rathrox los und starrte vorsichtig auf den Löwenkopf. Dann verbeugte er sich tief und gewährte absichtlich einen Blick auf das alles sehende Auge seines Gottes auf dem tätowierten Kopf. »Ich lebe einen anderen Glauben«, sagte er. Er glaubte nicht, dass er es mit einer Göttin zu tun hatte. Seine Zweifel kamen denen von Rathrox gleich, aber er war eher verwirrt als wütend. »Ich diene dem Einen Wahren Gott.«


      Der Präfekt und der Schlichter zuckten zusammen; offensichtlich betrachteten sie dies als Beleidigung der Göttin.


      »Ich werde dich nicht von deinem Gott entfernen«, versicherte Ligea ihm. »Ich möchte stattdessen betonen, dass du den Wohlstand deines Volkes mit Weisheit begleiten sollst.«


      Er neigte den Kopf. »Das ist es, was ich stets versuche.«


      »Das ist gut.«


      Sie wandte sich wieder dem Schlichter zu. »Cestonius, es ist Zeit, dass die Richterschaft sich über die Legalität der Sklaverei und die Rechte von Sklaven Gedanken macht.«


      Er wirkte verblüfft und ratlos. »Sklaven haben keine Rechte, Herrin. Sie … sie stehen außerhalb des Gesetzes.«


      »Genau. Richte deine Gedanken auf die Frage, inwieweit diese Tatsache gerecht ist. Ich befehle es dir.«


      »Wie Ihr … wie Ihr wünscht«, stammelte er, ohne zu verstehen, was sie meinte. Er leckte sich die Lippen und warf dem Präfekten einen verzweifelten Blick zu, der genauso fassungslos war.


      Verdammt, dachte sie, diese Männer verstehen die Ungerechtigkeit der Sklaverei gar nicht. Wie kann ich mit jemandem verhandeln, der sich gar nichts anderes vorstellen kann? Der sich nicht vorstellen kann, dass unser gegenwärtiges System falsch sein könnte? Sie unterdrückte einen Seufzer und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Stadtpräfekten, den sie jetzt mit Namen ansprach. »Präfekt Laurentius, der Tag des Wirbelwinds wird kommen. Verlasse die Stadt an diesem Tag, bis der Zorn der Götter weitergezogen ist. Merke dir meine Warnung.«


      Er antwortete nicht. Sie spürte, wie er darum kämpfte, es zu verstehen, und darin versagte. Auch er schwitzte.


      Das Gefühl der Vergeblichkeit drohte sie zu überwältigen. Bei allem, was heilig war – wie sollte sie das hier nur niederreißen? War sie mondsüchtig, dass sie glaubte, sie könnte das Exaltarchat zu Fall bringen und die Sklaverei abschaffen?


      Bei den Hügeln der Verheerung, hier stehe ich, und alle sind meiner Gnade ausgeliefert, und daher sollte ich eigentlich triumphieren. Stattdessen fühle ich mich überwältigt. »Geht«, sagte sie.


      Niemand rührte sich.


      Sie fauchte sie an. »Ihr alle, verschwindet von diesem heiligen Ort. Entweiht ihn nicht länger mit euren Zweifeln und eurer Ungläubigkeit.«


      Die Militärs gingen jetzt als Erste, aber als der Meeresmeister die Hand ausstreckte, um Rathrox auf die Beine zu ziehen, fügte sie hinzu: »Nein, lass ihn.« Mescades zögerte, aber am Ende verschwand er mit den anderen. Antonia wartete ebenfalls; sie sah allerdings nicht Rathrox, sondern das Orakel an. Als es still blieb, folgte sie Esme und den anderen Priesterinnen, die inzwischen auf dem Weg nach draußen waren und diejenige mitschleppten, die ohnmächtig geworden war.


      Ligea nagelte Rathrox mit einer neuen Woge aus Schmerz am Boden fest, dann zog sie die Macht von den anderen beiden Schutzzaubern zurück. Sie erloschen mit einem Flackern. Sie zog den Stoff wieder aus dem Spalt und steckte ihn in ihre Tasche zurück, die sie sich über die Schulter hängte. Dann kehrte sie zur Haupthöhle zurück, wo sie lange genug stehen blieb, um mit ihren Sinnen sicherzustellen, dass tatsächlich alle außer Rathrox gegangen waren.


      Er lag immer noch zusammengerollt da und stöhnte, nur halb bei Bewusstsein. Seine Finger gruben sich krampfhaft in den Boden der Höhle. Sie ließ ihn dort liegen und ging zum Gefäß der Ewigen Flamme. Mit der Macht ihres Schwertes richtete sie die beiden Seiten der Schüssel auf und verband sie miteinander. Sie versuchte gar nicht erst, die Stelle zu verbergen, an der sie zerbrochen gewesen war. Sie soll sie an diesen Augenblick erinnern, wann immer sie sie ansehen.


      Als sie damit fertig war, spürte sie, wie die Erschöpfung einsetzte. Ihre Kopfschmerzen wurden schlimmer. Bei den Höllen, ich hätte nicht gedacht, dass es so viel Kraft kosten würde. Oder lag es nur daran, dass der verdammte Rauch sie so schwächte?


      Sie kniete sich neben Rathrox hin. Allein sein Anblick brachte all die Bitterkeit zurück, all das rohe Gefühl des Verlustes. Würde es ihr den Schmerz nehmen, wenn sie ihn tötete? Die Versuchung war überwältigend. Es würde eine leichte Rache sein. Eine einfache Wiedergutmachung für all die Übel, die er ihr angetan hatte. Er hatte ihr alles genommen, und sie konnte ihm jetzt sein Leben nehmen.


      Aber sie wollte, dass er es wusste. Er sollte wissen, wer es getan hatte. Sie errichtete einen Schutzschild, um sicherzugehen, dass er sie nicht überraschen konnte. »Rathrox«, sagte sie. »Aufwachen.«


      Er stöhnte, aber sonst geschah nichts.


      »Wach auf, du Dreckskerl von einem Kameraden, und hör mir zu. Du wirst jetzt sterben, und ich will, dass du weißt, durch wessen Hände.« Sie fuhr mit der Hand durch den Schutzschild und berührte ihn an der Schulter.


      Er stöhnte wieder, aber er rührte sich nicht. Sie bezweifelte, dass er sie gehört hatte.


      Ihr Kopf pochte, und eine Woge von Übelkeit und Schwäche überkam sie. Es musste der Rauch sein. Sie nahm ihr Schwert auf und erhob sich. Sie brauchte frische Luft. Aber zuerst musste sie ihn töten.


      Schritte – sie hörte Schritte. Jemand kam den Gang aus der Richtung des Tempels entlang, und ihr Ortungssinn hatte es ihr nicht mitgeteilt. Sie starrte ihren Cabochon an. Das Gold war gedämpft. Sie war so verdammt schwach.


      Ich werde vergiftet. Oh, Cabochon, Arrant!


      Sie flüchtete in die entgegengesetzte Richtung, und ihre Gedanken waren ein Durcheinander aus chaotischen Sorgen um ihr Kind, während sie auf die angrenzende Höhle zulief, wo sie frische Luft bekommen würde und entkommen konnte.


      Wenige Momente später war sie wieder draußen auf der Seite der Klippe und spuckte den Inhalt ihres Magens aus, ehe ihr einfiel, dass sie den Vorsteher nun doch nicht getötet hatte.
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      Brand langweilte sich. Und er war auch ein bisschen betrunken. Er hatte den ganzen Morgen damit verbracht, eine Reihe von Tavernen in verschiedenen Stadtvierteln abzuklappern, in denen man ihn nicht kannte, um das Gerücht zu streuen, dass Melete bei der jährlichen Prophezeiung des Orakels persönlich auftauchen würde. Es war Ligeas Idee gewesen, um Rathrox und Antonia die Möglichkeit zu nehmen, das, was passiert war, zu vertuschen. Als Brand das letzte Mal einen Blick zum Tempel geworfen hatte, hatte sich dort mit seiner tatkräftigen Hilfe eine so große Menge angesammelt, dass die Leute durch das Haupttor hinausquollen. Schon bald würden alle wissen, was sich im Innern des Tempels abgespielt hatte – entweder einer der eingeladenen Gäste würde es erzählen oder eine der Priesterinnen.


      Jetzt saß Brand im hinteren Bereich der Totenstadt auf einer Gruft zwischen Oregano und Thymian. Die Sonne schien, und Grillen und Zikaden sägten und zirpten überall im Gras um ihn herum und taten ganz so, als würden sie das fallende Laub schlicht nicht zur Kenntnis nehmen, das vom Ende der Wüstensaison kündete. In drei Wochen etwa würde in den Bergen der erste frische Schnee fallen, und die Schneesaison würde offiziell beginnen.


      Die Monotonie der Insektengesänge war deutlich wirkungsvoller als ein Schlaflied, und Brand wurde nur von der Sorge um Ligea wach gehalten. Er machte sich immer Sorgen um sie. Er konnte gar nicht anders. Wieso konnte diese verdammte Frau sich nicht einfach mal ganz normal verhalten? Sich irgendwohin zurückziehen und in Ruhe darauf warten, dass das Baby geboren wurde? Er seufzte; er wusste, dass es nicht gerecht war, so zu denken. Ligea hatte kein normales Leben führen können, seit sie drei Jahre alt war.


      Aber ihre Idee, Exaltarch werden zu wollen, machte ihm so viel Angst, dass er das Gefühl hatte, schon auf halbem Weg nach Acheron zu sein. Sie hatten etliche Tage damit verbracht, Ideen zu wälzen, Pläne zu schmieden und Möglichkeiten zu ersinnen. Trotzdem machte ihm die Vorstellung immer noch Angst. Wenn man einem Löwen die Käfigtür öffnete, war man schließlich der Erste, der ihm in den Weg kam. Ligea konnte gar nicht genau wissen, was sie auf die Welt losließ.


      Der erste Teil des Plans hing von ihren Möglichkeiten ab, die rekrutierten Sklaven aus Tyr herauszuschaffen. Dummerweise hatte er immer noch keine Ahnung, wie viele es sein würden. Er wusste nicht einmal genau, ob er Gevenan überhaupt überzeugt hatte mitzumachen.


      Seit sie sich an dem einen Morgen am Strand begegnet waren, hatte er etliche Male mit dem Pferdehändler gesprochen, und der Mann hatte nur zu bereitwillig zugehört. Allerdings hatte Brand bisher als einziges Zugeständnis ein sardonisches Grinsen mit den Worten erhalten: »Ich entscheide mich, wenn ich diesen Wirbelwind sehe.«


      »Verfluchter Mist«, sagte Brand zu einer Echse, die aus dem Gras kam und ihn anstarrte. »Gev ist ein verdammter zynischer Mistkerl.« Die Echse musterte ihn reglos und ohne einen Mucks von sich zu geben. »Ja ja, ich weiß. Genauso wie ich.«


      Immerhin würde er nicht mehr allzu lange hier sein. Er glaubte nicht, dass er es ertragen konnte, Ligea ständig in Gefahr zu sehen. Er seufzte, denn er war sich nur zu bewusst, dass er auch nicht wusste, wie er ohne sie leben sollte. Er wusste nur, dass er es versuchen musste.


      Erst wenn ich allein gelebt habe und frei bin, werde ich wissen, wer ich bin.


      Und doch …


      Er sah die Klippe hoch und stellte fest, dass Ligea dabei war herunterzuklettern, vollkommen beherrscht und trittsicher und ohne jede Angst. Und trotzdem wünschte er sich, er könnte sie dazu bringen, so etwas nicht zu tun.


      Die Echse kroch auf seine Sandale, ließ sich darauf nieder und sonnte sich. Er sagte sanft: »Genieß die Sonne, solange du noch kannst, Kleines. Sie wird nicht bleiben. Irgendwann kommt die Kälte. Immer.«


      Ein paar Minuten später warf Ligea ihren Packen auf den Boden neben ihm, und die Eidechse flitzte hektisch weg. »Ich bin so müde«, erklärte sie, und dann setzte sie sich neben ihn, lehnte sich mit dem Rücken an die Gruft.


      »Das hatte ich mir schon gedacht.« Sie war immer müde und hungrig, wenn sie ihre Macht eingesetzt hatte. Er reichte ihr ein paar Fleischküchlein, die immer noch warm waren; köstlicher Bratensaft tropfte an den Rändern heraus.


      »Oh, schön!« Sie nahm eins und biss kräftig hinein. »Wie war dein Morgen?«


      »Ein voller Erfolg. Etliche Leute werden jetzt glauben, dass Melete von ihrem Sockel gestiegen ist, um mit dem Präfekten zu sprechen – wie ich es beschrieben hatte. Und sie werden alles erfahren wollen.«


      Sie seufzte. »Es ist fast traurig. Die Leute sollten nicht so leichtgläubig sein.«


      »Meine Mutter hat immer gesagt, dass wir keine Opfer von Betrügern werden würden, wenn wir in unserem Glauben fest wären. Aber das stimmt nicht, oder? Der Glaube macht sie nicht weniger leichtgläubig, sondern eher noch mehr.«


      Sie dachte darüber nach, während sie sich die Finger leckte. »Die Religion verlangt, dass die Leute in etwas Vertrauen haben, das nicht bewiesen werden kann. Vielleicht ist es das, was sie so beeinflussbar macht: die Bereitwilligkeit, Dinge zu glauben, die letztlich nicht zu überprüfen sind. Woran hat deine Familie geglaubt, Brand?«


      »Wir haben den Göttern des Deltas gehuldigt. Meine Mutter war sehr fromm. Sie hat jeden Morgen einen neuen Korb geflochten. Er wurde mit Nahrungsmitteln befüllt und dem Fluss übergeben, so dass er davonschwamm. Er war für die Götter gedacht.«


      »Und haben die Götter ihn gefunden?«


      Er lächelte verschmitzt. »Das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass meine Freunde und ich ein Stück flussabwärts von der Stelle gewartet haben, an der die Frau des Dorfoberhaupts ihre Körbe ins Wasser gesetzt hat. Wir haben sie rausgefischt und uns das Essen geschnappt. Sie war eine sehr gute Köchin.«


      Ligea lachte, aber da war etwas in ihren Augen, das ihn beunruhigte. Ihm sank das Herz. Wann würde es wohl nicht mehr wehtun? Es schien kein Ende zu nehmen …


      »Viele Altani haben sich dem tyranischen Pantheon zugewandt, als wir erobert wurden«, sagte er nachdenklich und ernst. »Sie glaubten, dass unsere Götter uns nicht beschützt hätten, und fragten sich, warum sie ihnen noch huldigen sollten. Meine Mutter hat das wütend gemacht. Sie sagte, nur weil Menschen ihre Macht missbraucht hätten, hieß das noch lange nicht, dass ihre Götter heilig sind, sondern eher, dass sie selbst ihrer unwürdig wären. Sie war eine gute Frau, meine Mutter. Es gab natürlich andere, die genauso empfanden. Ich glaube, die meisten der Ghariale dienen immer noch den Göttern des Deltas.«


      »Und du? Woran glaubst du?«


      »An mich selbst«, sagte er leise. »Nur an mich selbst.« Und an dich. Ich glaube auch an dich.


      Eine Erinnerung blitzte auf. Der faulige Atem eines Sklavenhändlers an seinem Hals, der Schmerz bei dem, was ihm angetan wurde, sein eigenes Schluchzen, während er zu jedem einzelnen Gott betete, der ihm einfiel, und um Rettung flehte. Und dann immer wieder die gleiche Szene an verschiedenen Orten, mit verschiedenen Menschen, verschiedenen Perversionen, der gleiche Schmerz – und immer die gleiche Reaktion von den Göttern: keine. Zwei ganze traurige Jahre lang.


      Er löste sich von der Erinnerung. »Wenn ich ein religiöser Mann werden sollte – was ziemlich unwahrscheinlich ist –, aber wenn es so wäre, glaube ich, dass ich vor dem Unbekannten Gott niederknien würde.«


      Sie wölbte amüsiert eine Braue. »So eine Gottheit gibt es? Im tyranischen Pantheon?«


      »Nein, das ist es ja gerade. Es ist kein Gott aus dem Pantheon. Er existiert einfach so. Er – oder vielleicht auch sie – hat einen kleinen Tempel im Gewirr. Dieser Tempel ist schlicht und unprätentiös, und es gibt auch keine Priester. Man geht da einfach hin und betet auf die Weise, die einem behagt. Es gibt nur eine Regel, die über dem Türsturz eingemeißelt ist: Füge niemandem irgendwelchen Schaden zu. Ich gehe manchmal dorthin, wenn ich Frieden brauche.« Er machte eine Pause und fragte ruhig: »Also, was ist da oben passiert?« Wieso siehst du so … mitgenommen aus?


      Schlagartig schmeckte ihr das Fleischküchlein nicht mehr, und sie legte es beiseite. »Rathrox war auch da.«


      Ein Teil von ihm wurde vollkommen reglos, während die Eidechse ganz in der Nähe ein Bad in der Sonne nahm. »Ist er, ähm, noch am Leben?«


      Sie nickte. »Überrascht dich das?«


      »Ja.«


      »Ich hatte die perfekte Gelegenheit, ihn in ein Aschehäuflein zu verwandeln, und ich habe sie nicht genutzt.«


      Er versuchte, seine Stimme sachlich zu halten. »Weil du nicht bereit warst, das Loch zu verschließen, das sein Tod reißen würde?«


      »Nein, als es so weit war, hätte ich ihn trotzdem getötet. Aber ich wollte ihn wissen lassen, dass ich es war, und dadurch habe ich die Gelegenheit versäumt.«


      Er hatte plötzlich das schreckliche Gefühl, dass dies ein Fehler gewesen war. Es war gefährlich, Spiele mit einem Mann wie Rathrox Ligatan von der Bruderschaft zu spielen. Oh, Götter, Ligea, was hast du getan?


      Er war die Eidechse in der Sonne und spürte plötzlich die heraufziehende Kälte des Winters.


      Schmerz. So viel Schmerz. Was bei allen Höllen ist das?


      Er lag unbequem auf einem Fußboden aus Steinfliesen. Kälte war in seine Knochen gesickert. Sein Gesicht brannte. Eine Hand schmerzte ebenfalls. Er starrte sie an und sah, dass der kleine Finger rechtwinklig abstand. Auf seiner Kleidung war Blut. Er atmete durch den Mund, weil mit seiner Nase irgendwas nicht stimmte. Er betastete sein Gesicht und zuckte zusammen, als rot glühender Schmerz durch sein Gehirn zuckte. Seine Nase war doppelt so groß wie sonst.


      Er legte die Hände flach auf den Boden und versuchte, sich aufzusetzen, schlug aber stattdessen mit dem Kopf gegen etwas. Schmerz explodierte die Nase entlang. Licht blitzte in seinem Schädel auf. Stöhnend sackte er wieder zusammen.


      Als er wieder in der Lage war, etwas anderes zu spüren als seinen eigenen Schmerz, hörte er jemanden beten.


      »Göttin, vergib mir. Melete, Schutzherrin von Tyr, vergib deiner demütigen Dienerin ihre Verfehlungen. Melete, Gebieterin über die Weisheit, vergib dieser Priesterin ihre Dummheit …«


      Bei allem, was heilig war, war das etwa Antonia?


      Mit übermäßiger Vorsicht drehte er den Kopf. Er befand sich immer noch in der Höhle der Ewigen Flamme, und das verstand er nicht. Wieso hatte man ihn hier auf dem Boden liegen gelassen, wie einen … einen weggeworfenen Kadaver? Möge Ocrastes sie verdammen, aber dafür würde jemand mit seinem Kopf bezahlen!


      Er starrte Antonia verständnislos an. Sie kniete vor dem Orakel, drückte ihre Stirn auf den Boden und streckte die Arme in bittstellerischer Haltung von sich. Ihre Schultern bebten, ihre Stimme klang weinerlich. Dieses abgehärtete Miststück weinte? Er versuchte, sie anzubrüllen, aber das Blut in seiner Kehle erstickte ihn. Dennoch zeigte das Husten die gewünschte Wirkung. Sie erhob sich und trat eilig zu ihm.


      »Versucht nicht, Euch zu erheben«, sagte sie und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken weg, so dass eine Schmutzspur im Gesicht zurückblieb. »Ihr könnt mich hören, oder? Ihr befindet Euch in einer Art, äh, Käfig. Er ist nicht zu sehen, aber wir wissen, dass er da ist.«


      Jetzt erinnerte er sich an alles. An das Orakel. An die Göttin. Ihre Macht. An das Miststück, das diesen Schmerz mit einer Leichtigkeit durch seinen Körper geschickt hatte, als würde ein Folterer sein Messer führen. Die Frau, die ihn hilflos gemacht hatte, so dass er sich vor ihren Füßen und im Beisein der mächtigsten Menschen von Tyr auf dem Boden gewunden hatte. Wut strömte durch seinen Geist, wogte durch seine Adern, kurz davor, etwas zu zerreißen oder zu quälen oder auszulöschen. Er wollte jemandem die Schuld geben. Jemanden verletzen.


      Wer zur Hölle war das gewesen?


      Antonia sprach wieder. »Bewegt Euch nicht. Ihr werdet Euch nur an den – an den Wänden um Euch herum stoßen.« Sie starrte ihn wortlos an, ein oder zwei Schritte von ihm entfernt. In ihren Augen loderte die Angst.


      Er kannte diesen Blick; er hatte ihn häufig bei den Menschen gesehen, die er in seiner Gewalt gehabt hatte. Seine Augen wurden schmal. »Habt Ihr Angst vor mir, Antonia? Das solltet Ihr auch, denn das hier ist Euer Fehler.«


      Aber sie richtete sich auf, deutlich mutiger, als er für möglich gehalten hätte. »Nicht vor Euch habe ich Angst, Vorsteher, sondern vor meiner Göttin. Und Ihr solltet auch welche vor ihr haben.«


      Er wollte sie erwürgen, streckte aber stattdessen vorsichtig eine Hand aus, bis sie gegen etwas Kaltes und Unsichtbares stieß, wie klares Glas, das nur wenige Zoll von seinem Gesicht entfernt war. Er drückte dagegen, aber die Barriere gab nicht nach. Er tastete die Fläche mit der Hand ab, traf jedoch überall auf den gleichen Widerstand. Als er mit dem Fuß austrat, begriff er, dass er rundum von einer unsichtbaren Mauer umgeben war. Er konnte sich weder aufrichten noch hinsetzen.


      Der Wut folgte eine Woge der Furcht. Wie lange würde er hier eingesperrt bleiben? Wollte diese sogenannte Göttin ihn etwa verdursten lassen?


      Er versuchte, seine Panik zu beschwichtigen. Versuchte, sich an die Logik zu halten. »Ihr seid eine Närrin, Antonia. Das war keine Göttin. Wer auch immer diese Frau ist, sie muss von einer Eurer Priesterinnen eingelassen worden sein.«


      Antonia starrte ihn immer noch an, diesmal in aufrichtigem Erstaunen. »Ihr glaubt, das war ein Mensch?«, fragte sie schließlich. »Seid Ihr verrückt? Niemand könnte das tun, was sie getan hat. Süßes Elysium, Vorsteher, seht Euch doch nur das da an!« Sie deutete auf die Ewige Flamme. Er musste sich etwas verrenken, um es sehen zu können. »Sie hat die Schüssel aus Bronze in zwei Hälften zerteilt, so leicht, wie Aale mit einem Messer aufgeschlitzt werden. Und dann hat sie sie so sauber wie ein Bronzeschmied wieder zusammengefügt! Sie hat Euch mit Magie umgeben, damit niemand von uns Euch berühren kann, ganz zu schweigen davon, Euch befreien! Welche sterbliche Frau könnte schon so etwas tun?«


      »Diejenige, die die Höhle vor uns betreten hat«, fauchte er und zog seine Knie so weit wie möglich zu sich heran, bevor er mit seinen Füßen kraftvoll gegen die Barriere stieß. Als Reaktion auf die Wucht durchzuckte ihn der Schmerz. Die unsichtbare Mauer blieb unbeeinflusst.


      »Da war niemand«, sagte sie so geduldig, als würde sie mit einem Kind sprechen. »Der Raum hinter dem Orakel war leer, als eine Priesterin die Kohlenpfanne mit dem Orlyx angezündet hat. Danach hätte niemand mehr die Höhle betreten können. Wer immer es versucht hätte, wäre an dem Raum oberhalb der Treppe vorbeigekommen, wo die Priesterin war. Und doch hat die Göttin eine halbe Stunde später von einer Stelle hinter dem Orakel mit Esme gesprochen.«


      »Hat Esme sie gesehen?«


      »Nein.«


      »Was hat sie gesagt?«


      »Nichts Besonderes. Sie hat Esme mitgeteilt, dass sie an diesem Tag selbst sprechen würde. Und das hat sie ja auch getan, wie Ihr gehört habt. Vorsteher – es war die Göttin. Melete persönlich. Barmherziger Himmel, sie hätte uns in diesem Moment alle töten können. Aber sie ist barmherzig, gepriesen sei ihr Name! Wir müssen tun, was sie gesagt hat. Beim nächsten Mal wird sie nicht mehr so barmherzig sein. Ich werde mich an keinen Lügen mehr beteiligen, Vorsteher. Wenn das Orakel nicht in einer Sprache spricht, die wir verstehen, verzichte ich darauf, Esme oder sonst jemandem irgendwelche Worte in den Mund zu legen.«


      Er musste sich Mühe geben, um seine Wut zu zügeln. »Seit wann glaubt Ihr all diesen Mist, Antonia? Ihr wart einmal eine von uns – nur deshalb seid Ihr heute, wer Ihr seid!«


      »Ich habe heute Meletes Stimme gehört«, sagte sie schlicht.


      »Dummes Weib«, fluchte er. Er nahm sein Messer und versuchte, ein Loch in sein unsichtbares Gefängnis zu bohren. »Habt Ihr Euren Verstand verloren? Ihr habt die Position als Hohepriesterin nur deshalb inne, weil der Exaltarch es gestattet. Verärgert ihn, und Meletes Zehen werden von jemandem poliert, der gefügiger ist, oder was immer es ist, das Ihr mit Eurer Zeit anstellt. Habt Ihr gar keinen Sinn für Eure eigene Sicherheit?« Die Klinge rutschte ab, und fast hätte er sich in den anderen Arm geschnitten. Die Barriere wirkte genauso wie zuvor. »Möge Ocrastes die ganze Sache hier verfluchen! Und jetzt geht zur Bruderschaft und holt ein paar Wachen her. Sie sollen Äxte mitbringen, um die Barriere aufzubrechen. Sagt ihnen, dass sie auch einen Alchemisten mit Säure mitbringen sollen. Alles, was ihnen einfällt!« Er wusste, dass er im Begriff war, die Kontrolle zu verlieren. Er, der immer so stolz auf seine Gelassenheit gewesen war, auf seine Fähigkeit, Pläne sorgfältig zu kalkulieren. Auf seinen logischen Verstand.


      »Dieser Bereich ist Teil des Heiligen Weges«, sagte Antonia steif. »Wir lassen hier kein Gesindel von der Straße rein.«


      »Zum vortexverfluchten Acheron mit Euch! Jeden reichen Mann, der bereit war, sich die Gunst der Göttin zu erkaufen, habt Ihr hergebeten, damit er dem Gesülze aus Esmes Mund lauschen kann – macht sie das irgendwie zu ehrenvolleren Männern als meine? Möge die Göttin mich vor mondsüchtigen Frauen bewahren!«


      »Wagt es nicht, die Göttin zu beschwören, Ligatan! Nicht an diesem heiligen Ort, nicht mit Eurem Unglauben, der so deutlich zutage tritt wie die Schwärze in Eurem Herzen.« Sie trat einen Schritt näher auf ihn zu. »Ihr seid nicht in der Position, um mich zu beleidigen. Ganz und gar nicht.« Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und ging davon.


      Er warf sich gegen die ihn umschließende Wand und prellte sich die Schulter, aber sie sah sich nicht nach ihm um.


      Scheiße, dachte er. Dieses namenlose Miststück hat dafür gesorgt, dass ich hier sterbe, und Antonia sieht in aller Ruhe zu. Das kann einfach nicht wahr sein.


      Am nächsten Tag machte Arcadim sich auf Ligeas Anweisung hin auf den Weg zu Javenid Baradas, dem Reviarchen der assorianischen Geldverwalter. Im Schreibzimmer des Kontors, durch das Arcadim geführt wurde, saßen Sklaven an Tischen und waren damit beschäftigt, finanzielle Transaktionen von Wachstafeln auf Pergamentrollen zu übertragen, die schließlich zu Kassenbüchern mit einem Velineinband gebunden werden würden. Ihm entging nicht die Disziplin, mit der die Sklaven da saßen und nicht einmal den Kopf hoben, um ihn anzusehen, als er vorbeiging. Das einzige Geräusch, das zu hören war, war das Kratzen ihrer Federn. Arcadim konnte sich nicht vorstellen, dass seine eigenen Sklaven sich derart verhielten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er wollen würde, dass sie sich so verhielten.


      Als er in Javenids persönliches Arbeitszimmer geführt wurde, sah der Geldverwalter überrascht von seiner Arbeit auf. »Das muss ja eine sehr dringliche Angelegenheit sein, Arcadim, dass du zu dieser Morgenstunde den Weg hierher auf dich nimmst. Komm rein und setz dich.« Er deutete auf einen der stabilen Holzstühle im Zimmer. Sie passten zum restlichen Mobiliar – alles war aus assorianischem Eisenholz hergestellt, Erbstücke, die so kostbar wie Gold waren und von einer Familie an die nächste weitergegeben wurden. Inzwischen gab es in Assoria keine Eisenholzwälder mehr; sie waren verschwunden, um den Bedarf der Assorianer an ebendieser Art von Stühlen und Tischen und Schränken zu decken.


      In der Mitte des Zimmers befand sich der Eisenholzkasten, eine mit Bronzebändern gebundene Truhe, wie ein jeder assorianischer Geldverwalter sie besaß. Sie war das Symbol seines Berufes, und in ihr befand sich sein gesamter beweglicher Reichtum – die Münzen, die Juwelen, das Gold und das Silber und die Perlen. Die Kiste selbst war zu groß und zu schwer, um so einfach gestohlen werden zu können, außerdem mit mehreren riesigen Eisenschlössern versperrt und schließlich durch ein geheimes Wort der Familie verschlossen, das im Laufe der Jahre vom Geldverwalter an den Erben weitergegeben wurde, seit die Truhe aus einem Baum im Wald erschaffen worden war. Es hieß, dass der Mann, der das geheime Wort nicht in das Schloss hauchte, bevor er den letzten Schlüssel umdrehte, an Ort und Stelle umfallen und von seinem Körper nichts weiter als Asche übrig bleiben würde.


      Javenid nickte dem Sklaven zu, der respektvoll neben Arcadim wartete. »Etwas zu trinken für uns beide, Esacard, und wenn du es gebracht hast, sorge dafür, dass wir nicht gestört werden.« Als der Sklave gegangen war, fügte er hinzu: »Also, was führt dich her, Arcadim?«


      »Zum Teil das, was gestern im Tempel passiert ist.«


      »Oh. Eine unglückselige Angelegenheit. Unglücklicherweise scheinen alle zu wissen, dass ich anwesend war. Ich bin sogar schon auf der Straße angesprochen worden, weil man wissen wollte, was ich gesehen habe.«


      Arcadim räusperte sich nervös. »Ich vermute, ich könnte in der Lage sein, es zu erklären.«


      Javenid legte die Fingerspitzen aneinander. »Eine Erklärung, ja? Zumindest sitzt hier endlich mal jemand mit Verstand.«


      Etwas an der Art und Weise, wie der Reviarch lächelte, verriet Arcadim, dass Javenid ganz und gar nicht überrascht war. Er hatte das Gefühl, als würde ein schweres Gewicht von seinen Schultern genommen werden, und sagte mit ausdrucksloser Stimme: »Du weißt bereits, wer dafür verantwortlich ist.«


      »Nun, ich kenne nicht die betreffende Person, und wenn du diese Information besitzen solltest, wäre ich sehr erfreut, sie zu hören. Aber wir sind schließlich assorianische Geldverwalter, die als Gemeinschaft genauso leicht Zugang zu Wissen hat wie die tyranische Bruderschaft. Also lass mich raten. Es hat mit einer hochgeborenen Kardin zu tun. Ich habe goldenes Licht gesehen, und Rathrox Ligatan ist gegen eine Mauer gelaufen, die nicht da war.«


      Arcadim atmete langsam aus und nickte. Eine Kardin. Das war der Schlüssel, nach dem er gesucht hatte. Es ging nicht um Unsterbliche. Oder um Tyrs armselige, streitsüchtige Götter. Dank sei dem Einen Wahren Gott. Er hätte niemals zweifeln sollen. An diesem Abend würde er sich vor dem Hausaltar im Gotteszimmer auf dem Boden verbeugen und die Nacht im Gebet verbringen. »Vergib mir meine Unwissenheit, Reviarch. Ich verfüge nur über wenig Wissen, was Kardiastan betrifft. Ich hatte gehört, dass ihre Hochgeborenen mittels Magie herrschen, aber mein Wissen ist lückenhaft. Besitzen alle Karden diese Macht?«


      »Nur die hochgeborenen Männer und Frauen – sie bezeichnen sich selbst als Magori. Arcadim, du solltest mir besser alles erzählen, was du weißt. Es könnte wichtig sein.«


      Sie schwiegen beide, als der Sklave mit den Erfrischungen hereinkam, und erst als er wieder verschwunden war, machte Arcadim sich daran, alles zu erzählen, was geschehen war, seit er vor etwa zwanzig Tagen eine Nachricht von Ligea im Kontor gefunden hatte. Er achtete darauf, keine Details zu erwähnen; darauf hatte Ligea bestanden. Er hätte es aber auch von allein getan. Die Ethik der Vertraulichkeit schloss Geheimnisse vor anderen Geldverwaltern ein, selbst vor dem Reviarchen. Arcadim endete mit den Worten: »Ich habe mich also darum gekümmert, ihr Haus und ihren Besitz zu verkaufen und auch alles andere, was ihr gehört. Das meiste ist jetzt in bewegliche Posten umgewandelt.«


      Der Reviarch sah ihn mit offenkundiger Überraschung an. »Ich habe noch nicht mal den Hauch eines Gerüchtes darüber gehört! Gott der Allmächtige, Arcadim, du bist so geheimnisvoll wie ein Käfer in seinem Bau! Wie hast du das alles in – wie vielen Tagen, zwanzig? – hinbekommen, ohne dass irgendjemand darauf aufmerksam wurde?«


      »Oh. Das hat mir mein Vater beigebracht: Man sollte stets von der Möglichkeit ausgehen, dass man am nächsten Morgen seinen gesamten Besitz verkaufen und um sein Leben laufen muss. Ich habe diese Maxime schon immer etwas weiter gefasst und bin davon ausgegangen, dass einer meiner Patrone eines Tages einen ähnlichen Wunsch haben könnte. Schon als Domina Ligea Tyr verlassen hat, habe ich mögliche Käufer ausfindig gemacht.«


      »Na, das ist eine Weisheit, der wir alle nacheifern sollten. Was hast du sonst noch getan?«


      »Ich habe auf ihren Wunsch hin einen etwas entfernter liegenden Landbesitz gekauft, wie auch Pferde und Waffen.«


      »Ich vermute, sie hat dich gebeten, mir davon zu erzählen?«


      »Ja.«


      »Warum?«


      »Sie sucht die Unterstützung der Geldverwalter im ganzen Exaltarchat. Abgesehen davon hat sie mir aufgetragen zu sagen, dass sämtliche Geldverwalter Tyr nicht verlassen sollen, wenn es irgendwelche Wirbelstürme geben sollte. Es wird uns nichts geschehen, wenn wir in unseren Häusern bleiben und die Läden schließen.«


      »Wirbelstürme?«


      »Das hat sie gesagt.«


      Eine lange Pause entstand. »Du hast mir eine ganze Menge Stoff zum Nachdenken gegeben«, sagte Javenid dann.


      »Ich habe schriftliche Anweisungen für den Verkauf ihres Eigentums, die mir angeblich von Kardiastan aus zugeschickt worden sind. Sie will nicht, dass irgendjemand weiß, dass sie hier in Tyr ist. Ganz besonders nicht der Vorsteher.«


      »Gut. Das schützt dich. Du darfst niemals zugeben, dass du sie gesehen hast, Arcadim. Wenn der Vorsteher dich befragt, zeig ihm die Anweisungen. Niemand kann dir einen Vorwurf machen, dass du schriftliche Befehle befolgt hast, die den Verbleib von Anlagen betreffen.«


      »Habe ich das Richtige getan?«, fragte er in dem Verlangen, Bestätigung zu finden, während er zugleich versuchte, dieses Bedürfnis zu verbergen. »Ich hätte mich weigern können, weiterhin als ihr Geldverwalter zu arbeiten.«


      »Natürlich hast du das Richtige getan! Wir müssen wissen, was sie vorhat.« Javenid beugte sich nach vorn; sein Gesicht war so ernst wie seine Stimme. »Unser Reichtum ist das Einzige, das uns Macht gibt in einer Welt, die von einem Despoten und seinen Legionen beherrscht wird. Das weißt du genauso gut wie ich. Domina Ligea Gayed wird vielleicht erreichen, was sie vorhat, und ein ganzes Imperium zu Fall bringen. Wenn dem so ist, werden wir auf ihrer Seite stehen wollen. Wenn sie scheitert … nun, dann müssen wir bereit sein, Vorteil aus dem Ärger zu schlagen, den sie verursachen wird. Sie ist wie eine Galeere mit zerbrochenem Ruder, die außer Kontrolle geraten ist und gegen andere in der Flotte kracht. Hilf ihr auf jede erdenkliche Weise, Arcadim, ohne die Aufmerksamkeit von Rathrox und der Bruderschaft zu erregen. Wenn du dabei Geld verlierst, werden wir den Verlust unter uns allen aufteilen.«


      Arcadim atmete erleichtert auf.


      »Aber wähne dich nicht zu glücklich«, warnte Javenid mit einem grimmigen Lächeln. »Es gibt noch andere in Tyr, die eine sehr gute Vorstellung von dem haben, was die Adligen unter den Karden zu leisten imstande sind. Einer davon ist der Exaltarch. Und dann noch jeder ältere Soldat, der vor zwanzig oder dreißig Jahren gedient hat. Und natürlich Rathrox Ligatan. Er hat gestern versucht, alle zu warnen, und ist dafür gewaltsam auf den Boden befördert worden.« Sein Lächeln wurde breiter. »Es schien die anderen nicht sehr zu stören. Dieser Mann muss der meistgehasste Mensch in ganz Tyr sein.«


      »Ich hatte gehört, dass er immer noch in einer Art unsichtbarem Gefängnis gefangen ist.«


      »Ja. Ich glaube allerdings nicht, dass es sich um einen dauerhaften Zustand handelt, so traurig das auch ist. Nach meinen letzten Informationen haben die Mauern seines Gefängnisses bereits angefangen, weicher zu werden. Er könnte heute Abend schon in der Lage sein, sie zu durchstoßen.«


      »Er wird rasend vor Wut sein.«


      »Das, mein Freund, ist noch milde ausgedrückt. Deine kardische Patronin hat einen großen Fehler gemacht, indem sie ihn am Leben gelassen hat. Sie hätte ihn mit dem Schwert an Ort und Stelle köpfen sollen. Wenn sie in der Lage ist, einer Marmorstatue so den Kopf abzuschlagen, wie du es beschrieben hast, könnte sie das Gleiche auch mit ihm tun. Er wird sich rächen. Pass gut auf, mein Freund. Er ahnt vielleicht, wer dafür verantwortlich ist. Und wenn das der Fall ist, wird man dich befragen.«


      Arcadim nickte unglücklich. »Ich weiß. Sie hat mir gesagt, dass ich die Wahrheit sagen soll, bis zu einem gewissen Grad. Ich soll sagen, dass ich all ihren Besitz verkauft und ihrem Boten die Erlöse in Münzen und Juwelen übergeben habe.«


      Sie hatte versprochen, dass der mythische Bote sogar eine Fährte zurücklassen würde, die ausreichte, um die Kameraden der Bruderschaft zu täuschen. Alles, was er tun musste, war lügen. Das glaubte er zu können. Solange nicht die Rede von Folter war.


      Nachdem Javenid ein paar Minuten später Arcadim zur Tür begleitet hatte, nahm er sich einen Moment Zeit, um über all das nachzudenken, was er erfahren hatte. Er hatte Arcadim keine Angst einjagen wollen, aber er selbst hatte große Angst. Er machte sich nichts vor. Wenn in Rathrox jemals der Verdacht aufkeimte, dass die assorianischen Bankiers Informationen über eine Rebellion dieser Größenordnung nicht weitergegeben hatten, würde es einen Massenmord geben und Tyrs Mauern mit so vielen assorianischen Köpfen geschmückt werden wie noch niemals zuvor in der Geschichte. Als Reviarch musste er alles tun, um für das Überleben seiner Leute zu sorgen. Ganz besonders musste er Arcadim beschützen.


      Er musste nachdenken.
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      Der Exaltarch ließ ihn schon wieder warten, und so kam zu all den Demütigungen, die er in den letzten beiden Tagen durch das Orakel erlitten hatte, noch eine weitere hinzu. Rathrox Ligatan versuchte, sich seine Wut darüber nicht anmerken zu lassen und sich ein bisschen Würde zu bewahren.


      Schließlich kam ein Sklave und holte ihn. Der Exaltarch lehnte lässig und umgeben von weiteren Sklaven auf einem Diwan; vor ihm stand ein niedriger Tisch mit so viel zu essen und zu trinken, dass es für ein halbes Dutzend Männer gereicht hätte. Er hob den Blick. »Ah, Rathrox. Ich hatte mich schon gefragt, wann du kommen würdest, um mir zu erklären, was das für eine Farce im Tempel war. Du hast dir die Nase gebrochen, wie ich sehe. Gut.«


      »Unter vier Augen, Exaltarch.« Rathrox hatte einen Ton angeschlagen, der einen der Sklaven veranlasste, überrascht den Mund zu verziehen. Es war unüblich, dass jemand es wagte, so mit dem Exaltarchen zu sprechen.


      Bator Korbus runzelte die Stirn, und ein geringerer Mann hätte sich daraufhin vermutlich gewunden, aber Rathrox war mit seiner Geduld am Ende. Es war der Exaltarch, der schließlich nachgab und die Sklaven aus dem Raum winkte. Als sie gegangen waren, meinte er: »Ich hoffe, Rathrox, du hast eine gute Erklärung für das, was da passiert ist. Ich hatte erwartet, dass das Orakel genau das sagen würde, worauf wir uns geeinigt hatten – aber davon habe ich nichts gehört. Nichts! Stattdessen habe ich gehört, dass die Göttin persönlich aufgetaucht wäre und in Rätseln gesprochen hätte. Und dass sie dich dann in einer Art Käfig gefangen gehalten hat.«


      Rathrox öffnete schon den Mund, um aus seiner Sicht zu erzählen, was vorgefallen war, aber Bator ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Spar dir die Mühe, mir von der Weisheit der Göttin zu erzählen. Ich habe bereits den Bericht des Geschichtsschreibers gelesen. Er versichert mir, dass er die Ereignisse wortwörtlich aufgeschrieben hat.«


      Was sicherlich auch eine ausführliche Beschreibung der Demütigung des Vorstehers beinhaltete.


      Der finstere Blick des Exaltarchen durchbohrte ihn. »Also, ist die Göttin jetzt erschienen oder nicht?«


      »Nein, natürlich nicht. Haben wir jemals an die Göttin geglaubt?«


      » Was war es dann?«


      »Nicht was. Wer. Eine Kardin, ganz offensichtlich. Eine Magori. Niemand sonst hätte all das tun können, was sie getan hat. Eine unsichtbare Mauer zu errichten. Eine Bronzeschüssel mit einem goldenen Lichtstrahl in zwei Hälften zu zerteilen. Diesen Schmerz zu erzeugen. Kommt Euch das nicht vertraut vor, Bator?« Seit Jahren hatte er den Exaltarchen nicht mehr mit Vornamen angesprochen, und jetzt machte es ihm Spaß, ihn auf der Zunge zu spüren. Soll der Mistkerl sich endlich mal ein bisschen mit seiner eigenen Sterblichkeit vertraut machen. Zugleich wunderte sich Rathrox irgendwo in seinem Hinterkopf über seine eigene Dreistigkeit. Er wusste, dass sein Verhalten ungewöhnlich war, aber die Demütigung und die Wut in seinem Innern brauchten ein Ventil, und im Augenblick interessierte ihn alles andere nicht. Er knirschte vor Zorn mit den Zähnen und fügte dann hinzu: »Eins von diesen Magori-Miststücken, die auf der Welt immer noch frei herumlaufen.«


      »Ich dachte, wir hätten alle getötet. Alle goldenen zumindest. Wir haben sie damals beim Schimmerfest von der Galerie aus mit Pfeilen durchbohrt, während sie unten im Saal saßen.« Bator lächelte bei der Erinnerung. »Göttin, es war wie beim Fasanenschießen, nur dass die Magori gekreischt haben.«


      »Ich habe nachgedacht. Was ist, wenn danach noch mehr geboren wurden? Sie hätten jetzt Zeit genug gehabt, erwachsen zu werden.«


      »Ligea Gayed.«


      »Ligea Gayed? Was ist mit ihr?«


      »Sie war eine goldene Magoria. Und sie ist erwachsen. Könnte sie es nicht gewesen sein?«


      »Unmöglich«, sagte Rathrox spöttisch. »Sie ist immer noch in Kardiastan.«


      »Hast du schon etwas von ihr gehört?«


      »Nein, noch nicht.«


      »Und ich habe von den Eisernen auch noch nichts gehört.« Bator runzelte die Stirn, äußerte sich aber nicht weiter zu dem Thema. »Also, wer bei allen Nebeln von Acheron ist dieses Miststück, das einfach so in die Höhle der Ewigen Flamme marschiert und sich über meinen Vorsteher lustig macht? Nein, mehr als das. Die meinen Vorsteher verletzt hat, körperlich und auch bezüglich seines Rufes, und zwar – wie ich gehört habe – ungestraft?«


      Rathrox musste sich große Mühe geben, den Kiefer zu entspannen, bevor er antworten konnte. »Ich weiß es nicht. Aber ich habe vor, es herauszufinden. Irgendjemand muss ja etwas über eine Frau mit einem Edelstein in der Hand wissen.«


      »Der in Ligeas Hand war von Haut überdeckt.«


      »Ligea hat ihren Edelstein nie benutzt. Sie hätte gar nicht gewusst, wie das geht. Und ich vermute, wenn man möchte, dass Macht aus der Handfläche strömt, darf man nicht zulassen, dass Haut über den Stein wächst.«


      Bator Korbus beugte sich nach vorn. Sein ganzer Körper war gespannt wie eine Sehne. Rathrox spürte, wie sein Mund trocken wurde, und er wusste, er hatte einen Fehler gemacht, weil er einen zu vertraulichen Ton angeschlagen hatte. Ihre engere Beziehung lag weit in der Vergangenheit, und es konnte sich als tödlich erweisen, wenn er sich darauf verließ.


      »Rathrox, hör mir jetzt genau zu. Du scheinst den Ernst der Lage nicht zu begreifen, was seltsam ist, da du die Bedeutung von Ereignissen sonst immer sofort durchschaust. Vielleicht bist du diesmal einfach zu nah dran gewesen, um das böse Omen zu erkennen.«


      Rathrox wurde bleich, während der Exaltarch weitersprach. Seine Worte waren so kalt und hart wie Hagelkörner. »Lass es mich dir erklären. Erstens hat sich diese Geschichte in ganz Tyr verbreitet, während du in deinem magischen Käfig gelegen und dir in die Hose gepisst hast. Du bist die Lachnummer der Stadt. Das ist nicht gerade vorteilhaft für ein Oberhaupt meiner Bruderschaft. Du hast an Glaubwürdigkeit verloren. Das sollte ich dir eigentlich nicht erst sagen müssen.


      Zweitens, die ganze Stadt blickt jetzt zum Tempel und richtet die Bitte um Führung an die Göttin und die Hohepriesterin Antonia, während sie doch zu mir hinsehen sollten. Und Antonia weidet sich daran. Das gefällt mir nicht.


      Drittens. Da draußen ist eine Frau, die die Macht hat, mich mit einem Lichtstrahl zu töten. Wir wissen, dass dieser Lichtstrahl eine begrenzte Reichweite hat, aber um mich zu töten, muss sie mir weder ein Schwert zwischen die Rippen stoßen noch mich mit einem Getränk vergiften. Und sie hat die Macht, die ganze Stadt dazu zu bringen, vor ihr niederzuknien und sie zu verehren. Sie hat Macht, Rathrox, und wir wissen nicht, was sie damit tun wird.«


      Bator holte tief Luft, was beunruhigenderweise dazu führte, dass er größer zu werden schien, obwohl er sonst nichts tat. Er sprach weiter. »Aber wir haben ein paar Hinweise. Sie hat die Sklaven zur Rebellion aufgefordert, und sie hat in den Köpfen meiner militärischen Anführer, meines Handelsmeisters, meines Geldverwalters, meines Stadtpräfekten und meines obersten Schlichters sowie eines Mitglieds der Akademie den Samen des Verrats gesät. Jetzt muss ich darüber nachdenken, ob ich sie alle töten lasse oder nicht. Ich möchte, dass jeder, der dabei war, beschattet wird und dass man mir beim ersten Hinweis auf mangelnde Loyalität Bericht erstattet. Wenn ich glauben könnte, dass es machbar ist, würde ich sie alle sofort töten lassen. Aber die Stimmung in den Straßen ist unberechenbar. Ich will nicht riskieren, dass ich den Bogen überspanne.«


      »Ich habe bereits angeordnet, dass sie beobachtet werden sollen.«


      »Sag mir, was du ansonsten bisher herausgefunden hast.«


      »Über die Frau?« Sein Puls ging zu schnell. Er spürte das Pochen überall in seinem Körper. »Sie ist über die Klippen im rückwärtigen Teil der Totenstadt in den Tempel gelangt und hat ihn auf die gleiche Weise wieder verlassen. Es gibt da eine kleine Öffnung im Fels, die zum Höhlenkomplex des Orakels führt. Wir haben auch Hinweise darauf gefunden, dass dort jemand hochgeklettert ist. Natürlich haben wir den Zugang sofort versperrt, und seither wird die Klippe Tag und Nacht bewacht. Diese Frau wird den Tempel kein zweites Mal betreten können. Unglücklicherweise ist Antonia, die von der Existenz kardischer Numina weiß, trotz der Beweise nach wie vor nicht überzeugt. Sie glaubt immer noch, dass es eine Erscheinung der Göttin war.«


      »Sag ihr, dass ich sie zu sehen wünsche.«


      Rathrox nickte und sprach weiter. »Der Mann, der sich um die Totenstadt kümmert, hat die Göttin früher an diesem Tag gesehen, als es noch dunkel war. Seine Beschreibung hat uns aber nicht viel geholfen. Er schien zu glauben, dass sie sieben Fuß groß war und genauso ausgesehen hat wie die Statue im Tempel. Abgesehen von dem goldenen Glühen. Ich habe ihn nach ihren Haaren befragt – er sagte, sie wären golden gewesen.«


      »Das würden sie nicht sein, wenn sie eine Kardin wäre.«


      »Nein. Aber alle, die die angebliche Göttin gesehen haben, sind sich in diesem Punkt einig. Ich habe Männer zu jedem Perückenmacher der Stadt geschickt, um herauszufinden, wer in letzter Zeit eine blonde Perücke gekauft hat. Unglücklicherweise scheint es ziemlich verbreitet zu sein, solche Perücken zu tragen: Matronen mit schütteren Haaren, Frauen, die grau werden, Schauspieler, die im Theater Frauenrollen spielen, Männer, die sich wie Frauen kleiden. Ich verfolge jede einzelne Spur, aber es wird dauern und führt vielleicht zu nichts. Allerdings weiß ich bereits von einer Perücke, die von einem namenlosen Sklaven für eine ebenso namenlose Herrin gekauft wurde.«


      »Was hast du sonst noch getan?«


      »Ich habe allen – Kameraden, Informanten und Legionären – aufgetragen, auf sämtliche Karden in der Stadt Jagd zu machen, Männer wie Frauen.«


      »Und im Grunde hast du nicht die geringste Ahnung, nach wem du suchst.«


      Der Sarkasmus des Exaltarchen jagte Rathrox einen Schauer der Angst über den Rücken, und er war nicht daran gewöhnt, Angst zu haben. Er versuchte, optimistisch zu klingen, als er sagte: »Nein. Ich habe eine Beschreibung von einer schwangeren Frau, die vermutlich eine Corseni war und ein übel vernarbtes Gesicht hatte. Ihre linke Hand war verbunden. Vielleicht hat sie einen Edelstein verborgen. Wir suchen nach ihr.«


      »Mir scheint, als hättest du nur noch wenig Zeit, Rathrox. Dieser Tag des Wirbelsturms, von dem sie gesprochen hat: Ich habe ein ungutes Gefühl, was das betrifft.« Der Exaltarch schenkte sich noch etwas Wein ein und trank ihn in großen Schlucken.


      Rathrox spürte, wie sein Magen einen Satz machte. » Ja«, stimmte er ihm zu. » Auch ich erinnere mich. Nur zu gut sogar.« Die erste Invasion von Kardiastan. Der wirbelnde Goldwind, der den Soldaten die Schwerter und Lanzen und Schilde aus den Händen gerissen hatte, um die Männer dann auf den Boden zu werfen und dort festzunageln, so dass sie von ein paar hundert kardischen Kriegern getötet werden konnten.


      »Vergebt mir, Exaltarch, aber ich glaube, Eure beste Verteidigung besteht jetzt vielleicht in einer gewissen Offenheit. Aus irgendeinem Grund will diese Frau die Bevölkerung an einem bestimmten Tag in Angst und Schrecken versetzen. Sie will, dass sie die Stadt in Panik verlassen. Und in dem Fall sollten wir alles daransetzen, ihr einen Strich durch die Rechnung zu machen. Solange die Leute glauben, dass es die Göttin Melete war, die ihnen geraten hat zu fliehen, werden sie es tun. Wenn wir sie überzeugen können, dass die Stimme des Orakels nur der Trick eines kardischen Numens war, können wir sie vielleicht dazu bringen, in ihren Häusern zu bleiben und so die Pläne dieser Frau zu durchkreuzen.«


      Der Exaltarch knallte seinen leeren Weinkelch auf den Tisch. »So dass sich alle fragen, wie lange es dauert, bis Kardiastan uns mit seinen Numina und seiner Magie in die Knie zwingt? In dem Augenblick, in dem das Exaltarchat schwach wirkt, wirke auch ich schwach. Man wird glauben, es ist an der Zeit, mich zu stürzen. Hast du auch nur eine Ahnung, wie viele Hochgeborene darauf warten, dass ich einen Fehler mache, damit sie in meine Fußstapfen treten können? Nehmen wir zum Beispiel Devros von den Lucii – dieser Mistkerl würde liebend gern den Platz des Exaltarchen einnehmen. Ja, ich will ihnen gegenüber ehrlich sein, aber nur, wenn ich sagen kann, dass wir Kardiastan unter Kontrolle haben. Ich muss ihnen die Leiche dieses kardischen Miststücks mit dem Edelstein in der Hand zeigen können. Dann kann ich ihnen die Wahrheit sagen. Und das, mein guter Kamerad, ist deine Aufgabe. Wenn du darin versagst, könnten wir beide gestürzt werden.«


      »Darf ich dann vorschlagen, dass Ihr zumindest mit denjenigen sprecht, die bei der Wahrsagung des Orakels anwesend waren? Sagt ihnen, dass wir betrogen worden sind. Dann werden sie loyal bleiben und stattdessen wütend werden. Aber nicht auf Euch.«


      Das unnatürlich lange Schweigen, das darauf folgte, verunsicherte Rathrox nur noch mehr. Schließlich sagte der Exaltarch: »Ich werde alle für morgen Vormittag zu mir bestellen. Aber dass dies notwendig ist, macht mich wirklich unglücklich, Rathrox. Vergiss das nie.«


      »Nein, Erhabener.« Er räusperte sich. »Vielleicht wäre es am besten, wenn wir Tyr einfach von sämtlichen Karden befreien. Vielleicht könntet Ihr bekannt geben, dass es von nun an als illegal gilt, Sklaven kardischer Herkunft zu halten, und dass entsprechende Sklaven bei der Bruderschaft abzuliefern sind? Ich habe bereits mit Legat Valorian darüber gesprochen, an den Stadttoren und innerhalb der Stadt Kontrollen durchzuführen, um nach denen zu suchen, die Edelsteine in der Hand haben. Vielleicht aber sollten wir das Netz weiter spannen, so dass alle Karden davon betroffen sind. Vielleicht finde ich etwas heraus, wenn ich sie befrage.«


      »Gute Idee. Und danach kannst du sie alle töten. Sorge dafür, dass das umgesetzt wird, Rathrox. Nichts Besonderes, keine spektakulären Tötungen. Befreie die Welt nur so schnell und unauffällig von ihnen, wie du kannst.«


      »Von allen Karden?«


      »Das hatte ich gesagt. Allerdings glaube ich nicht, dass sich viele hier aufhalten, die keine Sklaven sind. Dein Problem wird darin bestehen, die eine Kardin zu finden – und beten wir zu den Göttern, dass es nur diese eine ist! –, die einen Edelstein in der Hand hat. Ich bin nicht so dumm, dass ich dir rate zu versuchen, sie zu ergreifen. Töte sie aus der Ferne, wenn du kannst. Ob du dazu Lanzen, Pfeile, Schlitzscheiben oder Katapulte benutzt – dieses Problem überlasse ich dir. Sorge nur dafür, dass es nicht zu meinem wird.«


      »Legat Valorian arbeitet daran. Ich glaube, er konzentriert sich auf Wurfschlingen.«


      »Gut. Du kannst jetzt gehen.«


      Rathrox nickte und stand auf. Es war seiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass er nicht aufgefordert worden war, etwas zu essen oder zu trinken. Er zog sich höflich zurück, aber als er die Tür gerade erreicht hatte, sah Bator ihm in die Augen und sagte: »Ich bin kein sentimentaler Mensch. Vergiss das nicht.«


      Es war eine Warnung, und sie löste auch die letzten Reste an verwegenem Mut auf, den Rathrox zu Beginn der Befragung noch gehabt hatte. Bei Ocrastes’ Eiern, wie sehr er es hasste, zu Füßen von jemandem katzbuckeln zu müssen.


      Als er den Palast kurz darauf durch den Haupteingang verließ, blieb er oben auf den Stufen stehen. Es war später Nachmittag, und die untergehende Sonne färbte den Marmor der Gebäude rosa. Manche fanden, dass der Blick über das Forum Publicum, vorbei an den wichtigsten öffentlichen Gebäuden der Stadt bis zum Melete-Tempel auf dem Hügel am anderen Ende, so herrlich war, dass er selbst den Ansprüchen der Götter genügt hätte.


      In diesem Augenblick bemerkte Rathrox davon kaum etwas. Seine Gedanken sprangen von einem Problem zum nächsten, prüften mögliche Lösungen und versuchten, mit den Folgen dessen fertigzuwerden, das noch nicht geschehen war. Er machte einem seiner Diener ein Zeichen. »Tardin, ich möchte, dass du zum Stadtpräfekten gehst und mit seinem Schreiber sprichst. Sag ihm, dass die Nachricht von mir kommt, aber auf Bitten des Ex…«


      Weiter kam er nicht. Über dem Tempel entfaltete sich ein goldenes Licht auf einem Wirbelwind und vertrieb die zunehmende Dunkelheit.


      Eine Angst, die ihm den Atem raubte, erstickte die Worte in seiner Kehle, und er stand wie erstarrt da. Das wilde Pochen seines Herzens schlug jetzt wie ein Rammbock auf seine Schutzmechanismen ein und verkündete ihm das Ende seines gewohnten Lebens.
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      Süßes Elysium, dachte Ligea, für das alles bin ich verantwortlich. Für die riesige Menschenmenge, die sich auf dem Pilgerweg zwischen Tempeltor und eigentlichem Tempel entlang bewegte. Für die vielen Menschen, die ein gemeinsames Ziel hatten und doch weniger geeint, sondern vielmehr verblüfft waren.


      Sie fühlte sich nicht wohl inmitten einer solchen Menge. Sie kam sich eingeengt vor, umgeben und bedrängt von Gefühlen. Es waren zu viele Menschen da, zu viel Inbrunst. Die Leute waren zu unberechenbar, und sie spürte alles, rau und ungeschliffen und immer näher kommend.


      »Vortexverdammt«, fluchte der Mann neben ihr und sah die Frau an seiner Seite anklagend an. »Das geht alles viel zu langsam. Wenn wir nicht bald im Tempel sind, werden wir im Dunkeln nach Hause kommen. Können wir das nicht an einem anderen Tag machen?« Ligea warf ihm einen Blick zu. Ein freier Mann, der nach Hefe und Brot roch. Die Frau neben ihm hatte noch Mehlstaub in den Haaren. Ein Bäcker und seine Frau.


      »Nein«, erwiderte die Frau. »Heute Abend bringen die Hohepriesterin und ihr Wahrsager ein Opfer. Sie bitten die Göttin um ein Zeichen, und daher wird für alle Opferblut da sein.«


      »Wenn du das brauchst«, kam die trockene Antwort des Bäckers.


      Kluger Mann, dachte Ligea. Das Blut wurde nur dann als glücksbringend angesehen, wenn es sich um eine gute Wahrsagung handelte. Dann steckten die Leute einen Finger in die Opferschüssel und tupften sich das Blut mitten auf die Stirn.


      Weiter vorn in der Menge spürte sie andere Emotionen: Verärgerung und Erheiterung. Als sie näher kam, begriff sie, dass dort Legionäre standen, die zur Stadtwache gehörten und alle anhielten, um ihre Hände zu überprüfen. Frauen, die ihre Haare bedeckt hatten, wurden außerdem gebeten, die Bedeckung abzunehmen.


      »Oha, er hält meine Hand«, lachte eine vorlaute Matrone albern, als die Wache ihre Handinnenfläche musterte. »Willst du mir die Zukunft voraussagen, Süßer?«


      Der Mann zwinkerte ihr zu und winkte sie weiter.


      Ligea zog die Kapuze ihres Umhangs fester um sich. Das war natürlich Rathrox’ Werk. Diese Männer suchten nach einer Magoria. Aber Rathrox würde sicher nicht glauben, dass zwei Legionäre genügten, um mit einer Magoria fertigzuwerden, oder? Er war kein Narr.


      So unauffällig wie möglich schaute sie sich um. Auf dem Flachdach eines der Schatzhäuser und halb hinter dem schmuckvollen Giebel verborgen, hockten zwei Legionäre und starrten ungefähr in ihre Richtung. Der eine war mit einem Bogen bewaffnet; einen Pfeil hatte er locker an die Sehne gelegt, jederzeit zum Abschuss bereit. Der andere hielt etwas in der Hand, das eine Wurfschlinge sein konnte. Beide waren außerhalb der Reichweite ihrer Macht. Ligea wusste, dass sie die beiden natürlich mit einem Wirbelwind vom Dach pusten konnte; allerdings würde es lange dauern, um ihn zu erzeugen.


      Die schäkernde Matrone schritt an den Wachen vorbei und ging ein paar Stufen zur Tempelrampe empor. Ihr Rücken bot jetzt ein perfektes Ziel für die Männer auf dem Dach.


      Wie schlau. Die Legionäre mussten den Bogenschützen lediglich ein Zeichen geben, wenn sie einen Cabochon sahen, und die Person dann weitergehen lassen. Sie würde tot sein, bevor sie auch nur den oberen Teil der Rampe erreicht hatte. Aber es war auch auf dumme Weise ein bisschen zu optimistisch. Denn ein Magoroth, der jemanden täuschen wollte, würde nie zulassen, dass ein Legionär einen Blick in seine Hand warf.


      Es gab immer noch zehn oder elf Leute, die vor Ligea langsam auf die Legionäre zuschlurften. Sie stand am Rand des Pilgerwegs und richtete die Handfläche der linken Hand unauffällig auf die staubige Erde ein paar Schritte von ihr entfernt. Ohne zuzulassen, dass die Macht irgendwelches Licht entfachte, begann sie, einen kleinen Staubwirbel ins Leben zu rufen. Er wirbelte eine Handvoll trockenen Staub auf, den er dann albern herumtanzen ließ. Ligea verstärkte die Macht und ließ den Wirbel ein bisschen mehr Staub und auch ein paar Blätter einsaugen. Der Mann hinter ihr bemerkte den Luftwirbel und wies den Bäcker darauf hin.


      Sie fügte weitere Kraft hinzu und bewegte den Wind weiter, so dass er gegen einen Salbeibusch schlug. Die Spirale wuchs, saugte Sand und Blätter und Grassamen ein, bis sie so hoch war wie sie. Das Gemurmel schwoll jetzt ebenfalls an, plätscherte die Reihe der wartenden Leute entlang wie Wasser über Steine. Köpfe drehten sich nach dem wirbelnden, kreisenden Wind um, der längst kein bloßer Staubwirbel mehr war.


      »Göttin«, flüsterte die Frau des Bäckers furchtsam. »Glaucus, was hattest du noch über einen Wirbelwind gehört?«


      »Es war ein Gerücht – nur ein dummes Gerücht. Und das winzige Ding da ist kein Wirbelwind. Es ist nur ein Staubwirbel.«


      »Staubwirbel sind nicht so groß«, sagte sie unsicher. »Das Gerücht sagt, dass am Tag der Wirbelwinde alle die Stadt verlassen sollen.«


      »Bei Meletes Titten, Julia – ein einzelner Staubwirbel ist noch kein Tag der Wirbelwinde!«


      Ligea ließ den Wind stärker werden und holte ihn näher heran. Die Leute stoben auseinander, als aus der Unsicherheit echte Angst wurde. Viele rannten zum Eingangstor des Tempels und gerieten dann in Panik, als sie feststellten, dass die einströmende Menge ihnen den Weg verstellte. Die meisten verließen den Pilgerweg und suchten Schutz bei den Schatzhäusern oder krochen in den Kräutergärten herum, die sich zwischen den Gebäuden erstreckten. Die Panik breitete sich weiter aus, genauso furchterregend wie der Wirbelwind selbst und auch genauso schnell. Mütter packten ihre Kinder; Männer zogen ihre Frauen in Sicherheit, verließen mit ihnen fluchtartig die Wege. Der Bäcker und seine Frau ließen sich in der Hoffnung, dass der Wind über sie hinwegstreichen würde, flach auf den Boden fallen. Die meisten suchten irgendwo Schutz, stürzten in den Portikus des nächsten Schatzhauses oder drängten sich auf die Tempelrampe, hievten sich auf die Terrasse des Tempels und zogen andere zu sich hoch. Menschen stürzten von der offenen Seite der Rampe herunter wie Orangen, die aus einem übervollen Korb fielen.


      Ligea schottete sich vorübergehend gegen die Emotionen um sie herum ab. Sie waren zu überwältigend, zu heftig und zu sehr von Entsetzen geprägt. Sie verursachten Schuldgefühle, und damit konnte sie nicht umgehen, nicht jetzt. Sie brauchte ein paar Minuten Schonung vor dem Ansturm.


      Sie hielt kurz inne, lange genug, um ihr Schwert unter ihrem Umhang hervorzuziehen und damit den Rand des Windes zu berühren. Die Säule aus wirbelnder Luft färbte sich jetzt golden. Das Gras und die Blätter und die Büsche darin gingen in leuchtenden Flammen auf. Bevor sie das Schwert wieder verbarg, löste sie einen Teil des brennenden Wirbelwindes und schickte ihn zu dem Dach hinüber, auf dem die beiden Legionäre standen. Sie zögerten einen Moment, dann sprangen sie herunter. Ligea konnte nicht erkennen, ob sie den Sturz überlebten.


      Vorsichtig sah sie sich um, aber soweit sie sehen konnte, hatte niemand ihr glühendes Schwert bemerkt oder interessierte sich für sie. Schrecken machte die Leute blind gegenüber allem, das nicht ihre eigene Sicherheit betraf. Ein Stück weiter am Fuß der Rampe kauerten die ersten beiden Legionäre, drängten sich dicht an den Rand der Tempelterrasse; sie zogen die Köpfe ein, um nicht von herumfliegenden Steinchen und Staub getroffen zu werden.


      Sie schob ihr Schwert in die Schlinge zurück, die an dem Harnisch unter ihrem Umhang hing, dann eilte sie auf die Rampe zu. Der Wind folgte ihr, ein Wirbel aus Licht und knisternden Geräuschen. Sie täuschte einen erschrockenen Blick über ihre Schulter vor und fing dann an zu laufen und zu schreien. Die beiden Legionäre sahen auf – und rannten davon. Diejenigen, die auf der Rampe waren, krochen entweder in den Schutz des Tempels oder sprangen auf die Erde und flohen. Ligea machte erneut eine Pause und kletterte die jetzt verlassene Rampe zur Stoa hoch.


      Menschen drängten sich zwischen den langen Säulenreihen, die das Dach trugen, drückten sich an den Altar und die Statue der Göttin am anderen Ende der Halle. Frauen schluchzten, Kinder jammerten. Ligea schob sich zwischen ihnen hindurch bis zum Sockel der Statue.


      Antonia war dort, sie wurde von Tempelwachen beschützt. Die Menge um sie herum war ruhig; vielleicht dachten die Leute, dass sie durch die Nähe zur Statue oder die Anwesenheit der Hohepriesterin besonders geschützt waren. Der Opfertisch an der einen Seite war rot vom Blut des geschlachteten Lamms, das noch immer in die Bronzeschale darunter tropfte. Antonia lag lang ausgestreckt betend auf dem Boden vor der Statue, umfasste mit der einen Hand die Marmorzehen am Rand des Sockels. Manche Gläubigen rührten sich unsicher, als sie einen Blick über die Schulter zum Wirbelwind warfen.


      Ligea stellte sich hinter die letzte Säule der Reihe, die der Statue am nächsten war. Unter ihrem Umhang verborgen zog sie das Schwert wieder aus der Scheide, so dass die Spitze zwischen den Falten ihrer Kleidung hindurch ganz leicht nach draußen ragte, und schickte einen Lichtstrahl zur Statue. Der Strahl breitete sich aus und hüllte die Statue in einen goldenen Schimmer, bis Melete so viel Licht verströmte wie eine sich spiegelnde Lampe.


      Ein allgemeines Aufkeuchen ging durch diejenigen, die der Göttin huldigten. Die aufwallenden Emotionen, die daraufhin folgten, durchbrachen Ligeas Barrieren. Sie fühlte alles, Furcht, Ehrfurcht, Freude – eine Vielzahl widersprüchlicher Gefühle, die in das goldene Glühen strömten, das jetzt anstelle des Zwielichts das Gebäude erfüllte. »Wir sind gerettet!«, rief jemand. Antonia sah zur Statue hin; ihr Gesicht glänzte, und Ligea spürte ihre Ekstase in ihrem Geist wie eine körperliche Berührung.


      Mondsüchtige Frau. Rathrox hatte sie sicher gewarnt, aber sie hielt hartnäckig an ihrer Überzeugung fest, dass die Göttin tatsächlich existierte. Und das bei einer Priesterin, die die Gläubigen jahrelang mit ihren abscheulichen Knittelversen getäuscht hatte.


      Ligea warf einen letzten Blick zurück, um sich zu vergewissern, dass der Wirbelwind immer noch auf ihre Berührung reagierte, dann betrachtete sie das auf dem Altar liegende Lamm. Welche Frage die Hohepriesterin gestellt hatte, um eine Antwort in den Eingeweiden zu finden, wusste sie nicht, aber es spielte auch keine Rolle. Ohne sich von der Stelle zu rühren, zerrte sie die Innereien des Lamms mit der Macht ihres Schwertes aus dem Kadaver und ließ sie auf den Boden fallen. Die Huldigenden wichen zurück, um dem Blut und den Eingeweiden zu entgehen, die auf die Marmorfliesen platschten. Die Anwesenden schnappten vor Ehrfurcht geräuschvoll nach Luft.


      Geschickt arrangierte sie die Eingeweide so, dass sie einen Pfeil bildeten, das Symbol zu fliehen. Der Pfeil zeigte von der Statue weg zum Nordtor. Sie öffnete den Mund, um laut zu rufen, aber die Worte, die sie sagen wollte, kamen bereits jemand anderem über die Lippen.


      »Die Göttin will, dass wir fliehen! Seht euch nur die Eingeweide an! Tyr ist dem Untergang geweiht – wir müssen die Stadt verlassen!«


      Antonia und ihr Wahrsager starrten die Eingeweide entsetzt an. »Es stimmt«, flüsterte die Priesterin. »Sie sagen uns, dass wir gehen sollen.«


      Aber nur wenige warteten lange genug, um ihre Worte hören zu können. Schon verließen sie den Tempel genauso schnell, wie sie ihn auf der Suche nach vermeintlichem Schutz aufgesucht hatten. Und während sie davonrannten, schrien sie die Neuigkeit heraus.


      Ligea schnaubte und ließ sie an sich vorbeiströmen, bevor sie ihnen folgte. Als sie den Pilgerweg entlangging und bei Gayeds Gruft vorbeikam, blieb sie einen Moment stehen. Der Wirbelwind raste immer noch hinter ihr. Sie verspürte die Verlockung, Gayeds Statue in die Vergessenheit zu schicken und seinen Namen auf dem Sockel auszulöschen. Es wäre so leicht, das zu tun … aber wenn sie es tat, würde Antonia es Rathrox erzählen, und dann würde er sich möglicherweise zusammenreimen, wer für die Geschehnisse verantwortlich war. Vielleicht würde er sowieso darauf kommen, wenn Favonius von der Illusion zurückkehrte, aber sie hoffte immer noch, dass er die Zusammenhänge nicht erkannte. Abgesehen davon zählte jeder Tag, den Arcadim mehr Zeit hatte, um ihr Geld wieder neu anzulegen und die Spur zu verwischen, ehe die Bruderschaft bei der Suche nach ihr so richtig vorankam.


      »Gayed Lucius«, sagte sie und starrte auf das steinerne Antlitz, das sie einst so geliebt hatte, »die Erinnerung an dich wird in Tyr ausgelöscht werden, das schwöre ich dir.« Eines Tages würde sie zurückkehren und die Statue in einem Schauer aus Splitter und Staub in Stücke sprengen.


      Sie ging weiter. Was sie im Tempel zustande gebracht hatte, übertraf alle ihre Erwartungen, und doch war es nicht genug. Nur wenige Hochgeborene hatten sich dazu herabgelassen, in einer so großen, undisziplinierten Menge aufzutauchen, und dabei war es nötig, dass die Hochgeborenen genauso viel Angst hatten wie alle anderen. Ihre Sklaven mussten die Chance haben, zu verschwinden.


      Sie ging zum nördlichen Rand des Tempelgeländes. Diese Stelle war hoch genug, dass sie auf die Dächer des Abundantia-Viertels hinabblicken konnte. Dies war das Herz des wohlhabenderen Teils der Stadt, und viele der reichen Familien hatten hier ihre Villen. Ligeas Cabochon winkte den Wirbelwind herbei und schickte ihn über diese Häuser, nachdem sie seine Farbe verbessert, sein Wirbeln beschleunigt und sein Glühen verstärkt hatte.


      Sie hatte nicht die Absicht, den starken Wind gegen die Mauern eines stabilen Gebäudes zu schicken; stattdessen ließ sie den Fuß des Wirbelwinds einfach direkt in das offene Atrium der einzelnen Villen sinken. Die herumwirbelnde Luft brachte nur wenig mehr in Bewegung als Wasser und Fische und ein paar Lilien, vielleicht auch ein ungeschickt platziertes Möbelstück oder Kissen und die Vorhänge eines angrenzenden Raumes. Aber das Tosen, die gierige Kraft, die blitzende, glühende Farbe – das alles würde ihnen Angst machen.


      Sie trat unbehaglich von einem Bein aufs andere, während sie zusah, wie der Wind sein Werk tat. Früher einmal war ich eine von ihnen. Ich habe so gelebt wie sie, das Gleiche geglaubt wie sie und sie als meine Freunde betrachtet.


      Zehn Minuten später musste sie aufhören. Die Häuser, die vom Wirbelwind jetzt noch unberührt waren, waren zu weit entfernt und sie selbst zu erschöpft. Sie hatte so viel getan, wie sie konnte.


      Göttinverdammt, dachte sie, als sie müde durch die Menschenmengen vom Forum Publicum hinunter zum Marktweg ging und dabei den Wirbelwind vor sich her schob. Wie bei allen Nebeln von Acheron bin ich nur in diese Situation geraten?


      Und dann: Das hier ist Wahnsinn. Sie war nur ein einziger Mensch. In einer solchen Menge konnte schon ein einzelner Pfeil oder auch ein Dolchstoß alle ihre Träume in Staub verwandeln.


      Der Zeitpunkt für den Wirbelwind war gut gewählt. Die meisten Männer, die mit der Verwaltung der Stadt zu tun hatten, waren bereits nach Hause gegangen, um den Tag zu beschließen. Als sie schließlich erkannten, dass etwas nicht stimmte, waren die Straßen bereits von Menschen verstopft, und in Tyr herrschte Chaos. Der Stadtpräfekt war ohnehin gar nicht in der Stadt; er hatte sich nach seiner traumatischen Erfahrung mit dem Orakel samt Familie zu seinem Landsitz begeben.


      Rathrox gab sich alle Mühe, zum Gebäude der Bruderschaft zurückzukehren, um seinen Kameraden aufzutragen, alle kardischen Frauen zu töten, die sie in der Nähe des Wirbelwinds fanden. Allerdings wusste er, dass er auch genauso gut einem Bauern hätte befehlen können, einen besonderen Weizenhalm in einem Kornfeld zu finden.


      Er nahm Clemens und seine persönliche Wache und machte sich eiligst auf den Weg zum Melete-Tempel, denn er vermutete, dass der Wirbelwind dort seinen Ausgang genommen hatte. Clemens schwatzte ihm wie immer ein Ohr ab, brabbelte irgendetwas von einer Nachricht aus Getria, von jemandem namens Favonius. Vor lauter Sorge hörte Rathrox nicht richtig zu.


      Der Wirbelwind war jetzt ein einziger Strudel aus Farben und Flammen und sprühenden Funken, der um so spektakulärer wurde, je mehr die Dunkelheit zunahm. Obwohl sie sich beeilten, war der Wind schon weitergewandert, als sie endlich beim Tempel ankamen; er hatte das Forum Publicum halb hinter sich gelassen und hielt auf den Palast zu. Rathrox konnte seine Wut kaum verbergen, als er begriff, dass niemand ihm sagen konnte, wer dafür verantwortlich war. Mit grimmiger Miene musterte er den Schaden um den Tempel herum. Wie Antonia sagte, war ein großer Teil gar nicht vom Wind verursacht worden, sondern von den vielen Leuten, die die Kräutergärten zertrampelt oder kleinere Urnen und Statuen umgeworfen hatten.


      Antonia war ganz in ihrem Element; sie kümmerte sich um die bestürzten Stadtbewohner, die Informationen wollten und sich Führung erhofften. Sie gab allen den gleichen Rat: die Stadt zu verlassen, bis der Wirbelwind verschwunden war. So hatte Melete es befohlen. Nur wenn sie flohen, würde ihnen die Rettung sicher sein. Sie selbst wollte auch bald gehen; sie wartete nur noch, bis ihre Akolythen die wertvolleren Votivgaben zum Transport eingepackt hatten. Sie hatten vor, diese Krise in einem anderen Melete-Tempel abzuwarten, der sich an der Straße nach Otus befand.


      Rathrox war wütend auf sie. »Ihr solltet den Leuten mit gutem Beispiel vorangehen, statt sie in ihrer Dummheit noch zu bestärken«, fauchte er, als er hörte, wie sie all dies einem beleibten Weinhändler mitteilte, der eine Gruppe vom Handelsviertel anführte.


      Zu seiner Überraschung ging der Weinhändler auf ihn los. »Ich weiß nicht, wer Ihr seid, Dominus«, sagte er, »aber so solltet Ihr nicht mit der Hohepriesterin sprechen! Ich bin nur ein einfacher Kaufmann, aber ich weiß, dass wir diejenigen achten sollten, die den Göttern dienen. Und wenn die Göttin mir sagt, dass ich die Stadt verlassen soll, dann vertraue ich ihrem Rat. Die Hohepriesterin gibt ein Beispiel – und zwar was ihren Gehorsam gegenüber Melete betrifft!« Er wandte sich wieder an Antonia. »Möge die Göttin Euch segnen, Hochwürden.«


      Glücklicherweise – für den Händler – tauchte in diesem Moment Valorian mit einer Schwadron berittener Soldaten auf und lenkte Rathrox ab. Der Legat wirkte bemerkenswert kühl und gelassen. »Vorsteher«, fragte er, »was zum Vortex geht hier vor sich? Man hat mir gesagt, dass der Wirbelwind sich hier gebildet hat, und einer meiner zwei Scharfschützen liegt mit einem gebrochenen Bein drüben im Portikus des Schatzhauses. Der andere sagt, dass der Wirbelwind absichtlich auf sie losgegangen ist. Dass er sie gezwungen hat, vom Dach zu springen!«


      Rathrox runzelte die Stirn. »Ich kann dazu nichts sagen, Legat. Aber ich denke, Ihr solltet dem Wirbelwind folgen, um herauszufinden, wer ihn kontrolliert. Sucht nach einer kardischen Frau und tötet sie.« Er deutete auf den Strudel am Himmel. »Los jetzt, Mann!«


      »Bei allem, was heilig ist, Vorsteher, ich habe bis jetzt gebraucht, um auch nur hierher zu kommen! Das Forum ist proppenvoll mit jedem in der Stadt verfügbaren Handkarren und der Hälfte aller Wagen, und alle sind bestürzt und versuchen, irgendein Stadttor zu erreichen. Der Exaltarch hat befohlen, alle Stadttore zu schließen, aber ich bezweifle, dass der Befehl dort rechtzeitig angekommen ist. Ich habe ihm übrigens geraten, im Palast zu bleiben. Ich kann bei dem Chaos nicht für seine Sicherheit garantieren.« Mit einem theatralischen Seufzer drehte er sich zu seinen Legionären um. »Männer, es sieht so aus, als würden wir wieder zum Forum zurückkehren – versucht, unterwegs nicht allzu viele Stadtbewohner niederzutrampeln, ja?«


      Was für ein unmöglicher Mann, dachte Rathrox. Wie hat es ein derart parfümierter Geck nur geschafft, Legat der Legion von Tyr zu werden?


      Valorian, der gerade wegreiten wollte, hielt noch einmal inne. »Oh, Vorsteher, was das Gerücht betrifft, ein Legionär hätte Euch heute die Nachricht aus Getria überbracht, dass die Eisernen in Kardiastan ausgelöscht wurden – stimmt das?«


      Rathrox richtete sich mit finsterer Miene auf. »Verschwindet, Legat!«


      Valorian zuckte mit den Schultern und ritt weg. Rathrox richtete seine gesammelte Wut jetzt auf Clemens. »Wieso zum Vortex hast du mir die Nachricht nicht übergeben?«, brüllte er.


      Clemens war klug genug, ihn nicht daran zu erinnern, dass er es versucht hatte. Wortlos griff er in seine Tunika, zog die Röhre mit der Schriftrolle heraus und reichte sie ihm. Rathrox riss sie ihm beinahe aus der Hand. Während er den Inhalt las, wich ihm das Blut aus dem Gesicht. Favonius Kyranon, erinnerte er sich jetzt, war der Name von Ligeas Geliebtem, und seine Nachricht sprach von Verrat.


      »Clemens, ich werde umkehren und noch einmal mit der Hohepriesterin sprechen.« Er wedelte mit Favonius’ Brief in der Luft herum. »Damit kann ich ihr jetzt endlich die Augen öffnen. Von dir möchte ich, dass du in der Zwischenzeit eine Schwadron Kameraden nimmst, die sich mit Wurfschlingen und Schlitzscheiben bewaffnen – und auch einige Bogenschützen –, und zur Villa Gayed in der Senatorenzeile gehst. Sollte jemand Magie gegen euch einsetzen, tötet ihn oder sie. Wenn irgendwelche Karden da sind, tötet sie. Ansonsten möchte ich, dass du alle verhaftest, die im Haus sind, absolut alle, und unter schwerer Bewachung in die Zellen der Bruderschaft bringst. Nicht zu den Käfigen, nein, sondern in unser Hauptquartier. Ich möchte, dass du die Villa von oben bis unten durchsuchst und mir jedes Stück Pergament und jede Schriftrolle und jedes Wachstablett bringst, das dort ist. Jedes Rechnungsbuch. Alles, was irgendwie interessant wirkt. Bring mir jeden Schnipsel eines weißen Frauenumhangs, den du finden kannst, und such nach einer blonden Perücke.«


      Clemens sah aus, als hätte ihn der Blitz getroffen. »Vorsteher – Ihr glaubt doch nicht etwa, dass Ligea Gayed die Frau ist, nach der wir suchen, oder?«


      »Nein, nein. Sie wusste, dass Favonius einen solchen Brief schreiben würde, also glaube ich nicht, dass sie es riskieren würde, nach Tyr zurückzukehren. Warum auch?« Er hätte hinzufügen können: »Da sie schließlich die rechtmäßige Herrscherin von Kardiastan ist«, aber davon wusste Clemens nichts, und so hielt er sich zurück und sagte stattdessen: »Aber Favonius liefert Beweise, dass sie Verrat begangen hat. Wir werden herausfinden, ob während ihrer Abwesenheit jemand anders aus Kardiastan ihre Villa benutzt hat.« Seine Augen wurden schmal. »Es wäre schön, wenn sie zurückkäme. Ich würde gern erleben, wie sie vor den Toren gekreuzigt wird und darum bettelt, sterben zu dürfen.«


      Clemens’ Augen weiteten sich. Ligea Gayed? Gekreuzigt?


      Die Nacht wurde dunkler, aber der Wirbelwind strahlte hell. Er ragte hoch über dem höchsten Gebäude auf und musste sicherlich von überall in der Stadt zu sehen sein. Abgesehen davon, dass Ligea immer wieder Macht aus ihrem Schwert strömen ließ, damit das Glühen weiter bestehen blieb, konnte sie nicht viel tun. Der Wirbel hielt sich selbst am Leben: Manchmal saugte er Trümmer ein, manchmal zog er sich eng zusammen, manchmal öffnete er sich weit wie ein gigantischer, Amok laufender Schlund auf der Suche nach Fressen. In seinem Innern flackerten Flammen in allen Regenbogenfarben auf, als die Trümmerstücke verbrannten, und Funken regneten wie brennende Regentropfen zu Boden. Wenn sie jedoch die Haut der Menschen unten auf den Straßen berührten, brannten sie nur kalt wie Eis.


      Was der Wirbel an Licht verströmte, genügte, um das Chaos zu erhellen, das er erzeugt hatte. Die Leute flohen tatsächlich aus der Stadt. Viele versuchten, ihr Hab und Gut mitzunehmen – beladene Handkarren und Pferde verstopften die Straßen, es waren sogar ein paar Ochsenkarren darunter, von denen alle möglichen Habseligkeiten fielen. Um den Karren auszuweichen, zogen diejenigen ohne fahrbaren Untersatz zum Teil die Sandalen aus und stapften durch die gepflasterten Wasserrinnen, die beiderseits des Forums verliefen.


      Obwohl Ligea den Wirbelwind weit nach oben geschickt hatte, damit niemand zu Schaden kam, genügte sein Herannahen, um das Durcheinander auf den bevölkerten Straßen in Chaos zu verwandeln. Die Leute ließen all ihr Hab und Gut zurück und flohen. Kinder wurden von ihren Eltern getrennt, Frauen von ihren Ehemännern, Sklaven von ihren Herren. Der wild heulende Wind übertönte die Schreckensschreie und auch jede vernünftige Stimme, und er riss dort, wo er vorbeiraste, Ziegel von den Dächern, und fliegende Trümmerstücke wurden zu einer Gefahr für die Menschen unten auf den Straßen.


      Jemand zerrte an Ligeas Arm. Es war ein Junge von etwa vierzehn Jahren, der die Kleidung eines Kunsthandwerkers trug. »Was passiert da?«, fragte er. »Wohin sollen wir gehen?« Seine Augen waren vor unbeherrschbarem Entsetzen geweitet. »Ist dies das Ende der Welt?«


      »Nein, das ist es nicht. Natürlich nicht. Hab keine Angst«, sagte sie und versuchte, ihn zu beruhigen. »Verlasse die Stadt durch das Nordtor und warte davor bis morgen.« Andere drängten sich zwischen sie, und er wurde von der Menschenmenge mitgerissen. Sie ging weiter, versuchte, nicht die Tragik aufzunehmen, die all die vielen Menschen verströmten, deren Leben plötzlich zu ein paar Habseligkeiten geschrumpft war. Sie versuchte auch, nicht die erbärmliche Angst um sich herum zu hören und nicht von dem Schmerz versengt zu werden, der durch die Luft wogte. Du hast es gewusst, Ligea. Du hast immer gewusst, dass es zu so etwas führen würde.


      Als sie vor dem Palast am Ende des Forums Publicum ankam, waren die Stadtwachen – Männer der Tyr-Legion unter Legat Valorian – gerade damit beschäftigt, die vier großen Straßen zu versperren: den Marktweg, die zum Nordtor führende Via Pecunia, die am Fluss entlang zu den Hafenanlagen führende Via Thelassa sowie die Via Dolce, die zum Gewirr führte.


      »Geht nach Hause!«, rief ein Zenturio. »Wenn ihr im Haus bleibt, wird euch nichts passieren!« Seine Männer rissen zwei kräftigen Brüdern, die das Zeichen der Wagnergilde trugen, einen Handkarren aus den Händen und kippten ihn absichtlich auf der Straße um, damit er als Barrikade diente. Die beiden Wagner griffen daraufhin wütend die Legionäre an. Sie hatten Glück, dass der Kampf in einem Ansturm von Flüchtenden unterging, die vom Forum kamen und sich mit aller Macht durchkämpfen wollten, um dem nahenden Wirbelwind zu entgehen. Eine Gruppe hochgeborener Männer zu Pferde, deren Frauen in überdachten Ochsenwagen fuhren, verstärkte das Durcheinander noch. Mit ihren Sklaven und Leibwachen erzwangen sie sich den Weg über die Via Thelassa und hasteten auf die Via Pecunia zu. Ligea erkannte den Mann an der Spitze an seiner Adlernase und den eng beieinanderstehenden Augen: Es war Devros Lucius, das Oberhaupt der Lucii, jener mächtigen Familie, die den Thron des Exaltarchen für einen der ihren begehrte.


      Der befehlshabende Zenturio versuchte, ihn zur Vernunft zu bringen. »Dominus«, sagte er, »es ist der Wunsch des Exaltarchen, dass die Hochgeborenen mit gutem Beispiel vorangehen und die Stadt nicht verlassen!«


      »Mit gutem Beispiel?«, rief Devros. »Und wo ist der Exaltarch? Ich sehe ihn nicht! Wieso erhalten wir keine Führung? Wo ist der Stadtpräfekt? Wo ist der Vorsteher? Das hier ist schändlich!«


      Seine Frau streckte den Kopf aus dem Wagen. »Die Hohepriesterin hat ihre Akolythen zu uns geschickt, um uns zu sagen, dass wir fliehen sollen, Zenturio. Melete selbst hat eine Warnung geschickt …« Das Tosen des Wirbelwinds über ihnen übertönte ihre Worte. Sie kreischte.


      Devros machte seinen Wachen ein Zeichen, und sie drängten ihre Pferde auf die Legionäre zu. Der Zenturio warf einen furchtsamen Blick nach oben, wo der Wirbelwind am dunkler werdenden Himmel loderte, dann sah er wieder Devros an. Der Hochgeborene starrte ihn mit seinem Adlerblick finster an, und der Zenturio kam zu dem Schluss, dass es wohl unklug wäre, seine Männer gegen einen der Lucii zu schicken. Vor allem jetzt, da es ganz so aussah, als würden sie alle jeden Augenblick in den Wind hineingerissen werden. Er zog seine Männer zurück. Ligea nutzte die Gelegenheit und glitt ebenfalls vorbei.


      Sie nahm den Weg, der zur Rückseite des Palastes führte, wo die Palast- und die Stadtwachen ihre Unterkünfte hatten. Wie erwartet, war es hier ruhiger. Die meisten Wachen waren längst weggerufen worden, um bei der Aufrechterhaltung der Ordnung zu helfen.


      Diejenigen, die hier noch Dienst taten, flohen, als der Wirbelwind sich auf sie heruntersenkte. Sie ließ den Wind in das Dach einer Unterkunft fahren und entfernte alle Ziegel, so dass die Dachsparren frei dalagen. Der Wind saugte alles auf, was sich im Innern der Räume befand. Danach ließ sie seine Beute mitten auf den Truppenübungsplatz fallen und entzündete es mit ihrem Schwert, fachte sodann die Flammen aus einiger Entfernung weiter an, bis sie sich zu einer Feuersbrunst entwickelt hatten. Speere, Rüstungen, Waffen, Zaum- und Sattelzeug – das alles schmolz oder verbrannte zu Asche. Sklaven rannten herbei, aber sie konnten nichts tun. Niemand achtete auf die unauffällige, in einen Umhang gekleidete Frau, die an der Mauer entlangschlich und dann wieder auf den Gehweg hinaustrat.


      Wieder auf der Straße kam sie am Palast vorbei – beiläufig nahm sie einen Teil vom Wirbelwind und ließ ihn durch ein Fenster im oberen Stock torkeln –, bevor sie das Viertel der wohlhabenden Kaufleute entlang der zum Nordtor führenden Via Pecunia betrat. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was im Palastinnern geschah, und es kümmerte sie auch nicht. Statt auf die gleiche Weise mit den Häusern der Kaufleute zu verfahren, an denen sie vorbeikam, ließ sie dort einfach nur Ziegel und andere Trümmer auf die Dächer regnen. Der Lärm genügte, dass die Bewohner sich vor Furcht wanden – einer Furcht, die sie durch die Mauern hindurch spüren konnte.


      Es war genug. Nein, es war zu viel. Sie gestattete dem Wirbelwind abzuflauen. Die Spirale wurde lockerer, die Flammen wurden schwächer, die Farben verblassten, die Bürde, die er trug, verschwand. Sie entließ ihn aus ihrem Zugriff, und er flog davon, während Staub und Asche und Blätter in der nächtlichen Brise schwebten. Sie hatte das Gefühl, als würde ein Teil von ihr ebenfalls davongleiten und nur eine Hülle dessen hinter sich zurücklassen, was sie hätte sein können oder was sie einst gewesen war.


      Göttin, bin ich müde.


      Überwältigt vom Andrang der entsetzten und verschreckten Menschen hatten es die Legionäre am Nordtor aufgegeben, die Tore zu verschließen und die Leute am Weggehen zu hindern oder diejenigen zu kontrollieren, die gehen wollten. Sie standen an der Seite und unterhielten sich eindringlich miteinander, verströmten ihre Besorgnis wie zitternde Kaninchen.


      Ligea verstärkte ihr Gehör und lauschte.


      »Man kann das Tor nicht schließen, wenn die Straße voller Leute ist!«, wandte einer ein. »Hätte ich den Befehl ausgeführt, wären die reichen Kaufleute der Via Pecunia hier zerquetscht worden, ganz zu schweigen von ihren dicken Frauen.«


      »Ihre Wachen hätten uns sowieso getötet«, fügte ein anderer Soldat verdrießlich hinzu. »Aber ich glaube, jetzt sollten wir das Tor besser schließen. Es kommen immer weniger.«


      Einige Leichen lagen am Straßenrand, notdürftig mit irgendeiner billigen Matte bedeckt. Soldaten? Leute, die sie getötet hatten? Menschen, die zufällig getötet worden waren? Ligea wusste es nicht, und sie wollte es auch nicht wissen. Sie schleppte sich an ihnen vorbei und ging in die Nacht hinaus, täuschte den Gang einer alten Frau mit verkrüppelten Hüftgelenken vor. Es war kein Schauspiel; sie fühlte sich uralt und erschöpft, weil sie so lange durchgehalten hatte. Und doch gab es noch eines zu tun. Etwas, das sie selbst jetzt noch erledigen musste: Sie drehte sich um und zerschmolz die Scharniere des Tores, um sicherzugehen, dass die Legionäre es nicht schließen konnten.


      Nicht weit vom Tor entfernt hatten sich etliche Menschen versammelt, als wüssten sie jetzt nicht, wohin sie gehen sollten, nachdem sie die Stadt verlassen hatten. Es war Neumond, aber trotzdem hell genug. Sterne verströmten ihr Licht vom Horn des Füllhorns wie funkelnde nasse Kristalle, die über den Himmel verstreut waren. Sogar die rote Staubwolke in Gestalt des Horns gab ein rubinrotes Glühen von sich, während die Stadtbewohner sich in Grüppchen am Straßenrand niederließen, um dort die Nacht zu überstehen. Sie kauerten eng beieinander, vollkommen im Bann ihrer Fassungslosigkeit, ohne Ziel und ohne Hoffnung. Die Niedergeschlagenheit, die mit der Kraft einer Meereswoge über Ligea hinwegströmte, brachte sie zum Taumeln, und sie wäre auch gestürzt, wenn nicht jemand nach ihr gegriffen und sie am Ellenbogen gehalten hätte. Sie hätte ihn schon früher spüren müssen, hätte es unter normalen Umständen auch getan, aber jetzt war nichts mehr normal. Es stürmte zu viel auf ihre Sinne ein, als dass die schlichteren Dinge sie noch erreicht hätten.


      Sie verspürte Dankbarkeit, war einfach nur froh, dass er da war.


      »Lehn dich an«, sagte Brand.


      »Ich dachte, wir hätten vereinbart, dass wir uns beim Schrein ein Stück weiter außerhalb treffen würden.« Der Schrein von Baricus, dem Gott der Reisenden, bei dem man geweihtes Öl kaufen und eine Votivkerze für die sichere Reise entzünden konnte, war nicht einmal eine halbe Meile weit weg.


      »Ja, aber ich wusste, dass du dich überanstrengen würdest.« Brand klang wie eine entnervte Mutter, die mit einem lästigen und unvernünftigen Kind sprach, aber Ligea war zu erschöpft, um etwas anderes als Dankbarkeit zu empfinden.


      »Ist alles gut gegangen?«, fragte sie.


      »Die Villa Gayed ist leer. Dort ist nichts Belastendes mehr zu finden. Allerdings gibt es eine leichte Änderung im Plan. Ich habe uns einen Karren statt nur Pferde besorgt. Der Wagen wartet beim Schrein.«


      »Einen Karren? Aber wieso?«


      »Damit du dich unterwegs ausruhen kannst. Ich habe ihn gemietet. Der Fahrer hat Heu von einem Hof weiter nördlich geliefert, und daher ist er froh darüber, für den Rückweg zahlende Fahrgäste zu haben.«


      Schweigend gingen sie den Weg zum Schrein entlang. Er machte sich nicht die Mühe, seine Besorgnis zu verbergen, aber sie fühlte sich dadurch sicherer. In diesem Moment war sie froh, ihre Unabhängigkeit aufgeben zu können. Nur für eine Weile, dachte sie. Morgen kann ich wieder ich selbst sein.
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      Die Wirklichkeit drang auf sie ein, bevor sie bereit dafür war.


      Ihre Fähigkeit, Gefühle anderer wahrnehmen zu können, brachte sie wieder zur Vernunft. Sie spürte Schmerz, eindringlichen, tief empfundenen Kummer. Er war unmöglich zu ignorieren, kam aus dem Innern des Schreins selbst und schrie sie an, fesselte sie mit seinem Bedürfnis nach Linderung. Brand war bestrebt, sie auf den Karren zu schaffen und so schnell wie möglich von hier wegzukommen, aber sie konnte eine solche Qual nicht einfach ignorieren.


      »Nein«, sagte sie, als er versuchte, sie wegzuführen. »Da braucht jemand Hilfe …«


      Sie schlüpfte aus ihren Sandalen und stieg die Stufen zum Schrein empor, die im Sternenlicht silbern schimmerten und sich kalt anfühlten unter ihren Füßen. Ein Mann hockte im Licht einer einzelnen Öllampe vor dem Altar auf den Fersen, schwankte vor und zurück. Etwas lag quer auf seinen Knien. Seine Qual schlug ihr brennend und so heftig entgegen, dass sie die Verbitterung wie Wermut in ihrem Mund spüren konnte. Einige Leute standen in der Nähe und schluchzten in stillerem Kummer. Sie trat zu ihnen, fühlte sich von ihren Emotionen regelrecht durchgeschüttelt.


      Der Mann hielt ein Kind in den Armen, auch wenn das bei dem schwachen Licht fast alles war, das sie erkennen konnte, und ihre Sinne von seinem Schmerz überwältigt wurden. »Kann ich helfen?«, fragte sie. »Ich verfüge über Heilerfähigkeiten.« Brand, der hinter ihr stand, gab einen missbilligenden Laut von sich, als fragte er sich, wie sie in ihrem gegenwärtigen geschwächten Zustand wohl helfen könnte. Tatsächlich war sie sich selbst nicht so sicher. Sie hatte zwar ein wenig von ihrer Macht für ihren eigenen Schutz aufbewahrt, aber sie musste dringend etwas essen und schlafen; wirklich sehr dringend.


      Der Mann bewegte sich, ohne ein Wort zu sagen, und der Kopf des Kindes sackte über seinen Arm nach hinten, als wäre es eine Lumpenpuppe. Erst jetzt sah sie es: ein ausgefranster Riss klaffte seitlich am Hals, ging durch bis zur Wirbelsäule, rot und feucht wie die blutige Schnauze eines Raubtiers. Über dieser klaffenden Wunde war das Gesicht eines Mädchens zu sehen, vollkommen blutleer und von Locken umgeben. Keine sechs Jahre alt. Ihr Blut war überall, nässte das Gewand ihres Vaters und sammelte sich auf dem Boden, trocknete auf seinen Händen.


      Ligea sog scharf die Luft ein und wünschte sich, sie hätte es nicht gesehen. Wünschte sich, dass in ihrer Erinnerung an die Ereignisse dieses Abends nicht ausgerechnet dieses schreckliche Detail übrig bleiben würde.


      »Sie ist von einem Dachziegel getroffen worden, der durch die Luft geflogen ist«, sagte jemand. Eine fast zu prosaische Erklärung für eine derartige Tragödie.


      Ligea stand vollkommen erstarrt da. Ein Kind. Tot. Sie hätte ihm genauso gut selbst die Kehle durchschneiden können …


      Göttin, vergib mir.


      Das bedeutete es, einen Krieg zu beginnen.


      Es war Brand, der sie weg aus dem Schrein und zum Karren führte. »Du kannst hier nichts tun, Ligea. Und wir müssen weg von hier. Steig ein.«


      Sie war unfähig, Widerstand zu leisten. Unfähig, irgendeinen anderen Gedanken zuzulassen als die Erinnerung an das, was sie gerade gesehen hatte. Sie sah es immer und immer wieder vor sich. Und dennoch. Sie kletterte auf das offene Fuhrwerk, und Brand folgte ihr. Sie kauerte sich neben einen Haufen leerer Säcke, die hinter dem Fahrersitz lagen. Brand nickte dem Mann zu, und er weckte zwei schläfrige Pferde mit seiner Peitsche. Als er sie über den festgetretenen Pfad neben der gepflasterten Straße lenkte, riss Ligea sich so weit zusammen, dass sie ihm eine andere Richtung weisen konnte.


      »Nein«, sagte sie, und ihr Ton war scharf. »Bleib auf der Straße.«


      »Dafür habe ich keine Berechtigung«, fing er an. Die gepflasterte Straße war für Legionäre gedacht, und für die Reichen. Nicht für langsam dahinzuckelnde Fuhrwerke, die Heu in die Stadt brachten oder zum Hof zurückkehrten, um eine neue Ladung zu holen.


      »Aber ich gebe dir die Berechtigung«, schnappte sie.


      Der Fahrer sah Brand an. »Zahlt ihr dann die Strafe?«


      »Wenn es eine gibt.«


      Es dauerte lange, ehe sie wieder etwas sagte, und dann auch nur im Flüsterton. »Es ist eine Sache, von der Zukunft zu sprechen und zu glauben, dass man sie ertragen kann. Es ist etwas ganz anderes, sie zu sehen.«


      »Du bist im Augenblick schwach«, sagte er. »Du hast zu viel Macht benutzt. Du musst etwas essen, und dann solltest du schlafen. Denk an dein Kind.« Er reichte ihr ein Stück Brot und etwas Fleisch, das in Stoff eingewickelt war. »Iss.«


      »Essen? Schlafen?« Sie sah ihn an, aber sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht ausmachen. »Göttin, Brand, das war ein Kind, und nur eines von vielen, die ich vielleicht heute Nacht getötet habe. Wahrscheinlich war es eines von vielen.«


      »Hör zu, Ligea. Du hast dich entschieden, es zu tun. Ich weiß nicht, ob es eine gute Entscheidung war oder nicht, aber eines weiß ich: Nachdem du sie erst einmal getroffen hattest, gab es kein Zurück mehr. Du wirst dem Tod dieses Kindes nur dann einen Sinn geben, wenn du Erfolg hast.«


      »Bei Acherons Höllen, Brand, ihm einen Sinn zu geben, wird ihr nicht mehr helfen!«


      »Vielleicht doch. Wer weiß das schon? Vielleicht wird sie durch Acherons Nebel zu uns zurückblicken und wissen, dass alles einen Grund hatte.«


      Sie schob seine Bemerkung geringschätzig beiseite als das, was sie war: eine Plattitüde von jemandem, der selbst nicht glaubte, was er sagte.


      Er deutete auf das Essen. »Iss.«


      Sie nahm eine Scheibe Fleisch, stopfte sie zwischen zwei Scheiben Brot und aß hungrig, verachtete sich zugleich für diesen Appetit und war doch unfähig, ihr Bedürfnis danach, ihre Energie wieder aufzufüllen, zu unterdrücken. »Brand«, fragte sie, und die Worte wurden durch ihr Kauen gedämpft, »wie waren noch die Worte, die am Türsturz des Tempels des Unbekannten Gottes standen?«


      »›Füge niemandem Schaden zu‹.«


      »Eines Tages wird dieser Spruch über dem Türsturz zum Melete-Tempel im Forum Publicum stehen.«


      Er antwortete nicht darauf, und müde, wie sie war, döste sie ein, bis ihre Sinne sie plötzlich weckten. Sie nahm etwas wahr, das sie seit Wochen nicht mehr gespürt hatte. Hastig setzte sie sich auf, plötzlich ganz und gar wach. »Halt an!«


      Der Fahrer drehte sich um, um nachzusehen, ob er richtig gehört hatte. »Halt den Wagen an«, sagte sie erneut, und er zog an den Zügeln. Sie blieb einen Moment sitzen, ohne sich zu rühren, als würde sie lauschen, aber es war ein anderer Sinn, der sich bemerkbar gemacht hatte.


      »Magori«, flüsterte sie Brand zu. »Ich kann jemanden von den Magori spüren … aber nur ganz schwach.« Sie stellte sich im Karren hin und sah sich um. Es waren immer noch Leute draußen, einige gingen in der Dunkelheit umher, andere kauerten sich an die niedrigen Grabgewölbe, die die gepflasterte Straße zu beiden Seiten säumten. Grabgewölbe, in denen Tyr die Toten begrub, die sich keinen Platz in der Totenstadt leisten konnten. Sie sprach jetzt Kardisch. »Ist da jemand, der mich versteht?«, rief sie. »Bitte, kommt – ich bin in dem Karren auf der Straße.«


      Köpfe wandten sich in ihre Richtung, blasse Flecken in der dunklen Nacht. Dann trat jemand vor. »Ich verstehe Euch.« Eine Frauenstimme, etwas holperig, da sie von ungenauen Erinnerungen an eine Sprache gespeist wurde, die sie seit langem nicht benutzt hatte.


      Ligea ging zum hinteren Teil des Karrens und beugte sich über die Hecktür. »Wer seid Ihr?«, fragte sie, immer noch auf Kardisch. »Ihr müsst eine Magoria sein!« Und doch fühlte sich irgendetwas nicht richtig an.


      Die Frau kam näher. Sie war etwa fünfzig Jahre alt und trug ein Sklavenhalsband. »Das war ich einmal, aber ich bin es nicht mehr«, sagte sie. »Woher wusstet Ihr …?«


      »Ich bin eine Magoria.«


      Ligea ließ ihren Cabochon leicht aufglühen und hielt ihr die Hand zur Begrüßung hin, aber die Frau machte keine Anstalten, sie zu nehmen. »Ich bin jetzt keine Magoria mehr«, sagte sie. Ihr Kummer war so überwältigend, dass es Ligea den Atem verschlug. »Ich spüre nichts mehr.«


      Ligea ließ das Licht ihres Cabochons in die geöffnete Handfläche der Frau flackern. Es war ein grüner Edelstein darin, aber er war mit Linien übersät, wie der Himmel der Illusion. »Süßes Elysium! Wie ist das passiert?«


      »Spielt das jetzt eine Rolle?«


      Ligea spürte wieder den brennenden Schmerz der Frau, so stark, als wäre es ihr eigener. Sie schluckte und zwang die gewaltige Furcht zurück, die in ihr aufzusteigen begann. Was, wenn mir so etwas zustoßen würde? »Wie heißt Ihr, Theura?«


      »Narjemah.« Eine kurze Pause, und dann: »Magoria.« Da war so viel Stolz. Der bittere, herzzerreißende Stolz einer Frau, die es nicht wagte, sich von einer anderen bedauern zu lassen oder auch nur ihre eigene Tragödie anzuerkennen.


      »Ich bin Sarana.« Sie blickte hinüber zum Straßenrand, wo Narjemahs Kameraden immer noch in aufmerksamem Schweigen warteten. Ihre Gesichter waren im Sternenlicht nur vage zu sehen. »Seid Ihr mit Freunden da oder Eurem, ähm, Herrn?«


      Einen kurzen Moment herrschte Schweigen, bevor Narjemah antwortete. »Wir sind alle Sklaven. Wir haben uns entschieden zu fliehen. Wir haben Gerüchte gehört – überall in den Sklavenunterkünften sind Geschichten im Umlauf gewesen, seit Wochen in der ganzen Stadt, über den Tag des Wirbelwinds. Ich habe sogar gehört, dass die Bruderschaft nach Karden mit Edelsteinen sucht. Wir haben gehört, dass Tyr fallen würde und die Skaven frei sein würden, wenn sie, äh, fliehen würden, sobald der Wirbelwind kommt. Wir hatten einen schlimmen Herrn, und … und viele Gründe, das Risiko einzugehen.« Ligea spürte ihre unerbittliche Entschlossenheit. »Sie sagten, wir sollen zum Schrein von Ammalonia gehen. Wisst Ihr, wo das ist, Magoria?«


      »Bei Ocrastes’ Eiern«, sagte Brand in Ligeas Ohr, »das Gerücht hat eine Zunge und einen Schwanz gekriegt, seit ich es in die Welt gesetzt habe. Glauben sie wirklich, dass alle Sklaven befreit werden können, einfach so?«


      Sie achtete nicht auf ihn, sondern sagte: »Freiheit ist etwas, wofür man kämpfen muss, Narjemah. Sie wird denen, die sie verloren haben, selten geschenkt. Der Schrein ist beim zwanzigsten Meilenstein. Wir fahren in dieselbe Richtung, also, wenn Ihr mit uns mitfahren wollt …«


      Die Frau schüttelte den Kopf. Sie wedelte mit einer Hand zu der Gruppe am Straßenrand und tauschte ihr Kardisch gegen Tyranisch ein. »Sie sind zwar keine Karden, aber sie sind meine Freunde. Meine Familie – alles, was ich noch habe. Ich kann sie nicht einfach so verlassen, Magoria.« Sie sah zum Wagen. »Wir würden alle reinpassen.«


      Ligea lachte. »Ah, warum nicht? Brand, rück rüber.«


      »Ich nehme nur dann noch mehr Leute mit, wenn ich mehr Geld bekomme«, knurrte der Fahrer.


      Brand seufzte und fischte seine Börse heraus, während die Sklaven auf Narjemahs Ruf hin zum Wagen kamen.


      Rathrox Ligatan war elend zumute. Seine Gedärme fühlten sich an wie Blei. Ligea Gayed. Sie hatte sie betrogen. Sie musste herausgefunden haben, dass sie als Kind nicht gerettet, sondern vielmehr entführt worden war.


      Sein eigener Plan – so sorgfältig gewoben, so wundervoll zeitlich ausgeklügelt, und zumindest am Anfang so raffiniert ausgeführt –, demzufolge sie sie in Madrinya als Marionette von Tyrans herrschen lassen würden, lag in Trümmern vor seinen Füßen.


      Bator Korbus darf das nie herausfinden. Bei Ocrastes’ Eiern, er wirft mir so schon genug vor. Wenn er jemals erfahren sollte, dass Ligea in die Niederlage der Eisernen verwickelt war, würde es Rathrox sein, der am Kreuz endete.


      Und jetzt litt Tyr unter einer anderen von ihrer Sorte. Und auch wenn es mich den Rest meines Lebens kosten sollte – ich werde beide Miststücke zu Fall bringen, und zwar auf eine Art und Weise, dass ihre Seelen weinen werden, bevor sie sterben.


      Die Magoria hier in Tyr ist schwanger, wer auch immer sie ist. Und sie macht sich bereits Sorgen um ihr Kind. Das ist eine Schwäche. Alles, was ich tun muss, ist also, das Kind in meine Hände zu bekommen, wenn es erst geboren ist. Dann habe ich sie in meiner Gewalt …
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      »Ligea?«


      Brands Stimme drängte sich in ihren Schlaf und holte sie zurück, nach oben und in eine Welt des Lichts und der Wachheit. In die Probleme, die auf sie warteten. In eine Welt, in der stets Probleme auf sie warten würden, wie sie mit mehr als nur einem Hauch von Niedergeschlagenheit begriff.


      Einige Zeit zuvor hatten sie den zwanzigsten Meilenstein erreicht und sich vom Wagenfahrer verabschiedet. Ligea hatte die kleine Gruppe von der gepflasterten Straße weggeführt, vorbei am Schrein von Ammalonia und über einen kleinen Hügel hinweg. Dort, in einem Wäldchen mit einer Quelle, warteten Arbeiter ihres Landsitzes mit einem Wagen, wie sie es angeordnet hatte. Sie hatten ein Feuer entfacht und bereiteten Essen zu. Ligea schickte einen von ihnen zurück zum Schrein, um denjenigen den Weg zu weisen, die dort auftauchen würden in der Hoffnung, dass es tatsächlich einige sein würden.


      »Mach dir keine Sorgen«, hatte Brand gesagt. »Wir sind die Ersten, weil wir die ganze Nacht durchgefahren sind, noch dazu auf der gepflasterten Straße. Sie werden kommen. Wir sind an vielen Menschen vorbeigefahren, und ich bin mir sicher, dass noch mehr auf das Tageslicht warten.«


      Seither hatte sie den größten Teil der Zeit damit verbracht, zu dösen und zu essen in dem Versuch, die Magorkraft zurückzubekommen. Den ganzen Tag lang tauchten tatsächlich immer wieder neue Sklaven auf, müde und hungrig und voller Angst. Sie blickten ständig über die Schulter und hielten nach den Verfolgern Ausschau, von denen sie überzeugt waren, dass sie kommen würden. Als Brand jetzt Ligea wachrüttelte und sie sich umsah, war sie über die schiere Anzahl der Leute schockiert.


      Sie stand auf, die Augen vor Überraschung weit aufgerissen. »Göttinverdammt, Brand, sind das alles Leute, die du dazu gebracht hast, Tyr zu verlassen und uns zu folgen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Wohl kaum.« Er klang irritiert; in dem Wäldchen mussten mehr als vierhundert Leute hocken.


      »Woher bei allen Höllen kommen sie dann?«


      »In Altan gibt es ein Sprichwort: ›Man kann genauso gut einem Fluss ein Geschirr anlegen wie geflüsterte Worte einsperren.‹ Es könnten heute Nacht oder morgen sogar noch mehr Leute kommen. Ich habe dich gewarnt, dass Gerüchte gefährlich sind. Wir können nur hoffen, dass das hier sich nicht allzu weit verbreitet hat, sonst haben wir jeden Moment die Speere der Legionäre im Rücken.«


      »Ich hoffe, ich habe in Tyr für genug Unordnung gesorgt, dass sie erst einmal mit anderen Dingen beschäftigt sind. Und sind diese Leute dazu bereit, für ihre Freiheit zu kämpfen?«


      »Sieht so aus.«


      »Sieht sie so aus?« Ligea deutete auf ein kleines Mädchen, das ganz in der Nähe mit Blättern spielte.


      Er zuckte mit den Schultern. »Ein paar haben ihre Familien mitgebracht.«


      »Verdammt, Brand, das hier ist kein Ort für Kinder. Wir wollen eine Rebellion anzetteln!«


      »Sklaverei ist auch kein Ort für Kinder.«


      Sie warf ihm einen mürrischen Blick zu und wechselte das Thema. »Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, dass wir verfolgt werden?«


      »Nein. Den ganzen Tag waren berittene Boten auf der Straße unterwegs. Und heute Abend ist eine Legionärsschwadron in Richtung Tyr vorbeigeritten. Das ist alles. Ich glaube, du hattest recht. Die Legionen wurden heute im Innern der Stadtmauern gebraucht.«


      Sie atmete erleichtert auf und sah sich wieder um. »Diese Leute sind alle mit Essen versorgt worden?«


      Er nickte. »Hat allerdings etwas gedauert. Deine Bauern haben einen Ochsen vom Hof hergebracht und ihn geschlachtet. Das Fleisch ist so frisch, dass es so zäh wie Bärenfell ist, aber es ist noch jede Menge übrig, wenn du was willst. Ich habe mit Homfridus gesprochen, fällt mir da ein«, fügte er hinzu und bezog sich damit auf den Verwalter ihres Landsitzes. »Er sagt, dass er nicht genug Karren oder Pferde hat, um alle zu unserem neuen Versteck auf dem Hof zu bringen. Einige der Leute werden zu Fuß gehen müssen. Ich hatte nicht gesagt, wie weit es ist.«


      Sie seufzte. »Wir werden sie aufteilen müssen, damit es nicht zu stark auffällt. Göttin, das wird schwierig werden, Brand. Wir sind nur zu zweit! Vielleicht kann ich ein paar zusätzliche Führer unter ihnen finden, wenn ich erst mit allen gesprochen habe. Leute, die genug Gespür besitzen, um eine der Gruppen zum Fuß der Berge zu bringen.«


      »Homfridus ist ein guter Mann. Gevenan vielleicht auch.«


      Ihr Gesicht leuchtete auf. »Ist er gekommen?«


      »In der Tat. Mit nicht weniger als dreißig Pferdewirten und Stalljungen aus verschiedenen Haushalten – und zweiundachtzig Pferden.«


      »Vortexverdammt! Du machst Witze!«


      »Nein.« Er grinste. »Einige der Sklavenbesitzer haben ihren Pferdewirten sogar befohlen, die Pferde zur Sicherheit aus Tyr rauszuschaffen. Sie sollten sie natürlich zu den Landsitzen ihrer Herren bringen, aber …«


      Sie tauschten Blicke aus und brachen dann in schallendes Gelächter aus. »Wo sind sie alle?«, fragte sie, als sie wieder ernst geworden war.


      »Die Pferde? Ich habe sie zusammen mit dem größten Teil der Pferdewirte zum Landsitz geschickt, damit sie dort in den Ställen versorgt werden können. Gevenan ist noch hier. Aber er könnte zum Problem werden, Ligea. Er ist zynisch und sarkastisch. Er macht die Leute nervös.«


      »Ja, ich hatte mir schon gedacht, dass er ein übellauniger Mistkerl ist.«


      Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und glättete ihre Tunika. »Die Sonne geht bald unter. Hol sie irgendwo zusammen, wo ich mit ihnen sprechen kann, Brand. Ich werde mich auf den Wagen mit den Vorräten stellen, denke ich. Oh, und könntest du einen guten, starken Stock finden? Oder einen Knüppel oder etwas Ähnliches? Aber schick zuerst Gevenan zu mir.«


      Sie wusch sich in dem Bach, dann legte sie den Harnisch an und befestigte das Schwert. Ihre Besorgnis erzeugte Unruhe in ihrem Bauch. Sie war jetzt für diese Leute verantwortlich; sie konnte sie retten oder bei dem Versuch versagen. Und irgendwie musste sie sie zuerst einmal quer durch Tyrans zu den nördlichen Bergen bringen.


      Es würde Leute unter ihnen geben, die sie geringschätzten, weil sie eine Frau war. Es würde andere geben, die sie verachteten, weil sie eine Kardin war. Was sie in den nächsten paar Minuten tat, würde über ihren Erfolg entscheiden, würde die Zukunft dieser Leute bestimmen.


      Wieso habe ich bloß damals in meinen Rhetorikstunden nicht besser aufgepasst? Eine so große Menge kann ich nicht beeinflussen!


      »Also«, sagte Gevenan gedehnt, nachdem er gemächlich schlendernd zu ihr gekommen war, um mit ihr zu sprechen. »Brand sagt, dass Ihr hinter allem stecken würdet. Habt Ihr wirklich göttliche Hilfe? All dieser Wirbelwind und das Zeug – schon sehr beeindruckend.« Die Luft um ihn herum flimmerte von seiner Ambivalenz.


      Sie achtete darauf, ihre Stimme neutral zu halten. »Ich bin froh, dass Ihr gekommen seid.«


      »Ihr und Brand, Ihr habt mir gesagt, dass ich Leute mitbringen soll, die helfen könnten, und das habe ich getan.« Er machte eine abschätzige Handbewegung, die all denjenigen um ihn herum galt. »Aber die meisten hier, die Ihr angeschleppt habt, sind nichts als Abschaum. Der Abfall vom Kamin oder vom Misthaufen. Und einige von ihnen haben Familien, bei allem, was heilig ist.« Er sagte das, als wäre es ein Verbrechen. »Was für eine Art von Rebellion ist das, Frau?« Sein Spott hinterließ eine Spur aus Gehässigkeit, aber sie schnappte auch andere Emotionen auf: ein bisschen Angst, ein bisschen Skepsis und ein bisschen wachsame Hoffnung.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich werde einige von ihnen aussortieren müssen.«


      Er lehnte sich gegen den Stamm des nächsten Baumes, die Arme vor der Brust verschränkt. Es war eine anmaßende Haltung, die er absichtlich wählte, wie sie vermutete, um seinen Mangel an Ehrerbietung zu zeigen. »Dieser Ingeaner, der hier steht, glaubt nicht alles, was er sieht, Domina. Mehr noch, ich war einmal Soldat, und Soldaten erkennen einander. Sie wissen, wie schnell man versklavt werden kann, weil man einen Kampf verloren hat. Deshalb sprechen sie über alle möglichen Dinge, selbst zu Soldaten, die jetzt wie ich ein Sklavenhalsband tragen. Legionäre haben mir Geschichten vom Kardischen Aufstand erzählt. Von den hochgeborenen Karden, die unnatürliche Dinge zustande bringen können. Und Ihr seid eine Kardin – das kann ich erkennen. Ihr seid Ligea Gayed, nicht wahr? Die adoptierte Tochter des alten Generals. Ich war etwas schwer von Begriff. Es lag an der Narbe in Eurem Gesicht, vermute ich.« Er öffnete die verschränkten Arme und legte ihr einen Finger dicht an die zerstörte Wange. »Ich hätte Euch vorher schon erkennen sollen.«


      »Worauf wollt Ihr hinaus, Gevenan?«


      »Worauf ich hinauswill? Ich will wissen, mit wem ich es zu tun habe. Wer genau diese Ligea Gayed ist und wieso ich ihr trauen sollte? Ist sie nur ein sklavenhaltendes Miststück, das aus eigenen Gründen auf Macht aus ist? Ein kardisches Numen mit einem ganzen Repertoire an übler Magie, das ihr zur Verfügung steht? Eine Dienerin der Götter, die die Göttin selbst gerufen hat, um vom Elyisum aus Feuer auf Tyr herunterregnen zu lassen? Leitet Ihr diese Rebellion, oder wer sonst? Wer stellt das Gold zur Verfügung, Ligea? Ihr? Oder irgendein unzufriedener hochgeborener Mistkerl, der das will, was Bator Korbus hat?«


      Er streckte eine Hand aus und berührte ihren Hals, ließ einen schwieligen Daumen an ihrer Kehle entlangfahren. Eine offene Drohung, absichtlich grob und von einem Übermaß an unterdrückter Wut genährt. »Unser Leben hängt von der Entscheidung ab, die wir jetzt und hier treffen.«


      Was für eine Ironie, dachte sie. Ich erkenne eine Lüge auf Anhieb, aber in diesem Moment wünschte ich mir, andere hätten diese Fähigkeit und nicht ich. Ich wünschte, er könnte mich lesen.


      »Wenn es wirklich Götter gibt, dann bin ich ihnen noch nicht begegnet«, sagte sie. »Ich bin nur eine Kardin, die ihre Macht nutzen will, um das Exaltarchat in die Knie zu zwingen, so dass die Sklaverei beendet und mein Volk befreit wird. Das ist alles. Es gibt niemanden sonst. Ich würde Ligea Gayed gern hinter mir lassen und wüsste es zu schätzen, wenn Ihr sie auch vergessen könntet. Und jetzt muss ich zu allen reden. Hört zu und entscheidet Euch, Gevenan aus Inge.«


      Sie löste sich abrupt aus seiner Berührung und ging zu dem Wagen mit den Vorräten, wo sich bereits Leute versammelt hatten. Sie kletterte auf den Wagen, um von dort aus mit ihnen zu sprechen, und bedeutete Gevenan, ebenfalls hochzukommen und sich neben sie zu stellen. Seine Lippen kräuselten sich, aber er gehorchte. Sie konnte jetzt auch andere Dinge in ihm spüren. Er war fasziniert und fragte sich, was sie vorhatte. Er fühlte sich angezogen von dem, was sie war – eine Frau mit Macht, die ihm etwas zu bieten hatte. Er hatte nicht die Absicht, sie zu betrügen, aber es war auch keine Spur von Loyalität in ihm.


      Sie starrte auf die Menge und wartete, bis sie sich beruhigte. Dann ließ sie ein kleines bisschen Macht von ihrem Cabochon ausströmen, so dass ihre Haut sich leicht färbte. Im Licht der zunehmenden Dämmerung glühte sie zunächst silbrig, dann – vom Schwert allmählich verstärkt – golden. Die Gespräche versiegten jetzt, wurden von Betroffenheit und Schreck verdrängt. Ligea fing erst an zu sprechen, als alle zu ihr hinsahen, schweigend und nervös.


      »Ihr könnt mich einfach Domina nennen«, sagte sie. »Wie viele von euch, habe auch ich einst einen Namen getragen, den die Tyraner mir gegeben haben, als sie mich aus meinem Land entführt haben. Ich bin nicht stolz auf die Person, die auf diesen Namen gehört hat. Aber, den Göttern sei Dank, selbst die schlimmsten Menschen können sich ändern und verändert werden. Ich bin jetzt hier, um euch zu führen, und ich werde es als eure Domina tun. Und ihr werdet euch heute Nacht an diesem Ort entscheiden, ob ihr mir folgen wollt oder eurer eigenen Wege zieht.«


      Gemurmel erklang, das von Ungläubigkeit zeugte, aber Ligea spürte auch, wie alarmiert sie waren. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass sie von einer Frau angeführt werden würden. Sie las in ihren Emotionen unausgesprochene Worte. Das kann nicht ihr Ernst sein! Haben wir deshalb unser Leben riskiert? Wegen der von Größenwahn geprägten Vorstellungen einer Frau? Und doch sahen sie auch das Glühen auf ihrer Haut. Sie erinnerten sich an den Wirbelwind. Sie erinnerten sich an die Versprechungen, die in den Gerüchten mitgeschwungen hatten.


      Sie sprach weiter. »Heute Abend werdet ihr euch entscheiden, ob ihr Soldaten sein wollt oder Soldaten unterstützen wollt. Meine Soldaten erhalten den gleichen Lohn wie gleichrangige Legionäre, und zwar am Ersten eines jeden Monats. Auch diejenigen, die andere Arbeiten übernehmen, werden bezahlt werden. Wenn wir noch mehr geworden sind und bereit dazu sind, werden wir kämpfen und Bator Korbus besiegen. Einige von euch werden dabei sterben. Aber diejenigen, die das Ende erleben, werden für immer frei sein.«


      »Zeigt uns das Gold, Domina!«, rief jemand von irgendwo hinten aus der Menge.


      »Was bringt Euch dazu zu glauben, dass eine Frau die Legionen des Exaltarchen besiegen kann?«, fragte jemand aus den vorderen Reihen. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Verachtung und Verbitterung.


      »Ich bin nicht irgendeine Frau«, sagte sie und hob die Stimme. »Ihr werdet mir folgen, und ich habe Macht über den Wind!« Sie zog das Schwert aus der Scheide und füllte es mit Licht, zielte dann damit auf den Boden vor sich. Ein Staubwirbel bildete sich und drehte sich. Die Leute zuckten zurück, und eine Woge von Furcht durchströmte die Menge. Sie hob den winzigen Wirbelwind höher, so dass er besser zu sehen war, und berührte ihn mit dem Schwert, als er vorbeistrich, so dass er sich in einen Kreisel aus wirbelndem Licht verwandelte. Er war immer noch klein und selbst für ein Kind kaum eine Gefahr, aber sie hoffte, dass sie sich verständlich gemacht hatte.


      »Meine Waffen werden von unseren Feinden gefürchtet. Aber der Wirbelwind ist auf unserer Seite und wird für euch kämpfen. Ihr kennt seine Macht. Ihr habt gesehen, wie er gestern überall Chaos verbreitet hat.« Es ist nur gut, dass sie nicht wissen, dass ich so etwas nicht jeden Tag machen kann …


      »Seid Ihr Melete, Domina?«, fragte jemand voller Ehrfurcht.


      »Nein. Ich bin nur eine Frau, die Macht erhalten hat und diese Macht zu eurem Nutzen einsetzen wird. Wird es ein leichter Weg sein? Nein. Wenn ihr bis zur nächsten Wüstensaison reich und mächtig sein wollt, ist diese Rebellion für euch nicht das Richtige. Zuerst haben wir eine lange Reise vor uns, die uns zu dem Ort führt, an dem wir in Sicherheit sein werden. Dann werden wir uns einige Jahre der Vorbereitung und Ausbildung widmen.«


      Der Mann in der ersten Reihe, der mutiger war als die meisten anderen, rief laut genug, dass alle es hören konnten: »Wir brauchen mehr als nur Versprechungen und einen hübschen Wind, Domina. Wie kann ein Haufen wie wir die Legionen des Exaltarchen besiegen? Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie eine verfluchte Waffe in den Händen! Und es gibt wohl niemanden unter uns, der nicht weiß, welche Strafe auf Verrat steht, wenn wir geschnappt werden! Kein schöner Tod, wirklich nicht!«


      Zustimmendes Gemurmel strich durch die Gruppe wie der Wind durch ein Weizenfeld.


      Sie deutete auf Gevenan, obwohl dessen Miene eher grimmig wirkte als nach Unterstützung aussah. »Ihr werdet von Soldaten wie diesem Mann ausgebildet werden«, sagte sie. »Ihr werdet mit den besten Waffen kämpfen, die für Geld zu haben sind. Und ihr werdet von mir angeführt werden.« Sie errichtete eine Schicht aus Schutzmagie um sich herum, während sie sprach, und nickte dann Brand zu, der am Rand des Karrens stand. »Gib Gevenan den Stock.«


      Brand reichte ihn herauf, und der Ingeaner wog ihn in den Händen, wirbelte ihn herum und prüfte seine Balance.


      »Gevenan«, sagte sie, »schlagt mich so fest wie möglich.«


      Er riss die Augen auf. »Im Ernst?«


      Die Menge schwieg augenblicklich, als würden alle auf einmal den Atem anhalten.


      »Macht schon«, schnappte sie.


      Er zuckte mit den Schultern. »Es ist Eure Beerdigung. Oder sollte es meine sein?« Er schwang den Stock erst nach hinten, über seine rechte Schulter, und brachte ihn dann in einem üblen Schlag auf ihren Oberarm herunter. Der Stock berührte sie jedoch nicht, sondern krachte gegen die unsichtbare Schutzwand, die sie gerade errichtet hatte, und zerbrach. Der eine Teil wirbelte über die Menge davon, den restlichen Stummel hielt Gevenan noch in der Hand. Er schüttelte die geprellte Hand und fluchte. Sein Erstaunen war für alle sichtbar.


      Ligea wandte sich an die Menge, die sie stumm und misstrauisch ansah. »Ich werde gleich mit jedem von euch einzeln sprechen«, sagte sie weiter. »Ihr werdet mir eure Loyalität schenken oder weggehen. Und merkt euch: Ich kann eine Lüge so leicht erkennen wie ein Gelehrter das geschriebene Wort.«


      Bevor irgendwer darauf reagieren konnte, löste sie den Wirbelwind auf und füllte ihr Schwert mit der restlichen Macht, die sie für diese letzte Demonstration zurückbehalten hatte. Sie deutete mit der Schwertspitze auf einen Baum in der Nähe und lenkte den Machtstrahl in das Holz. Ein Loch von der Größe einer Männerfaust bildete sich, ging durch den ganzen Stamm. Splitter schwebten zu Boden. Saft sickerte heraus, während das goldene Licht verblasste. »Dies wird das Schicksal eurer Feinde sein!«, rief sie laut.


      Gevenan neben ihr schnaubte.


      Niemand schien sich zu rühren, und doch lief ein Zittern durch die Menge. Sie wirbelte herum und richtete den Lichtstrahl auf Gevenan. Noch bevor er reagieren konnte, hatte sie ihm das Sklavenhalsband mit dem Schwert durchtrennt.


      Er machte einen Satz zurück. »Beim springenden Ocrastes!« Die beiden Teile des Halsbands wirbelten in die verschreckt schweigende Menge. Zwei Männer hoben die Stücke auf und reichten sie Gevenan. Er bückte sich und nahm sie entgegen. Ligea konnte seine Emotionen spüren, wirr vor widerstreitenden Empfindungen. Er stand da und drehte die beiden Stücke immer wieder in den Händen, das Symbol seiner Versklavung, das so leicht von der Frau neben ihm durchtrennt worden war.


      Vielleicht lag es daran, dass er seine Unsicherheit hinter Spott verbergen musste, dass er für die heftig murmelnde Menge unhörbar fragte: »Kriege ich auch so ein Schwert, Domina?«


      Sie begegnete seinem festen Blick mit ihrer eigenen Grimmigkeit. »Ich fürchte, das ist unmöglich.«


      »Und würdet Ihr mir antworten, wenn ich fragen würde, wieso Ihr, die Ihr doch so verdammt mächtig seid, nicht verhindern konntet, dass Eure Wange derart aufgerissen werden konnte?«


      »Nein.«


      »Dann bleibt nur zu hoffen, dass niemand anders auf die Idee kommt, diese Frage zu stellen.« Und dann gab er ihr seine Entscheidung bekannt, immer noch zu leise, als dass andere ihn hätten hören können. Er bot ihr nicht so viel, wie sie gehofft hatte, aber es hätte auch weniger sein können. »Haltet mich niemals für eine Selbstverständlichkeit, Domina Ligea Gayed. Ich erkläre mich jetzt bereit, Euch zu folgen, aber Ihr werdet Euch beweisen müssen, immer und immer wieder, bevor Ihr meine Loyalität bekommt. Ich bin kein Brand. Ich bahne mir nicht den Weg in den Schoß einer Frau, indem ich ihren Knöchel reibe, um dann getätschelt und geneckt und mit Leckerbissen abgespeist zu werden. Gevenan aus Inge schenkt seine Loyalität nicht der erstbesten Frau, die mit einer hübschen Klinge, süßen Versprechungen und einer Goldmünze daherkommt. Ich werde Eure Soldaten ausbilden, aber ich bin nicht geneigt, für Euch zu kämpfen. Noch nicht.«


      Sein Argwohn befleckte die Luft um ihn herum, aber sie konnte keinerlei Hinweis auf beabsichtigten Verrat spüren. »Das genügt mir zunächst einmal, Legat«, sagte sie und hielt ihre Stimme so kalt wie Gebirgseis. Immerhin hatte er sowohl sie als auch Brand beleidigt.


      »Legat?«


      Ihr Lächeln verriet ungezähmten Spott und war ohne eine Spur von Humor. »Ich vermute, das ist die schnellste Beförderung, die Ihr je erlebt habt. Und hier ist Euer erster Befehl: Sorgt dafür, dass diese Leute sich vor mir in einer Reihe aufstellen, damit ich nacheinander mit ihnen reden kann. Ich muss wissen, ob irgendwelche möglichen Verräter unter uns sind. Die ersten fünfzehn können ihre Halsbänder jetzt gleich entfernt bekommen – sofern sie es möchten. Die übrigen werden bis morgen oder die nächsten Tage warten müssen. Erklärt es ihnen. So bald wie möglich werden wir sie auf mein Landgut schicken, um dort die Nacht zu verbringen. Es liegt etwa eine halbe Stunde Fußmarsch von hier entfernt.«


      »Ich habe darüber nachgedacht. Wer immer hinter Euch her ist, wird zuallerst auf Eurem Landsitz suchen. Die Vorstellung, mich morgen beim Aufwachen als Sklave wiederzufinden, gefällt mir nicht sehr.«


      »Noch sucht niemand nach Ligea Gayed, soweit ich weiß. Abgesehen davon hat das Landgut morgen bei Sonnenuntergang neue Besitzer. Ich habe es verkauft. Morgen früh werden wir uns auf den Weg zu unserem, äh, Ausbildungslager machen. Wir werden Pferde mitnehmen, Wagen und Vorräte vom Landsitz – alles, was wir für die Reise brauchen. Der Verwalter und die Sklaven kommen mit uns. Die meisten Vorräte sind bereits vorausgeschickt worden. Und jetzt übernehmt, Legat Gevenan.«


      »Jawohl, General«, murmelte er ihr ins Ohr, nur eine Nuance von offenem Spott entfernt.


      Mistkerl. Sie seufzte, als sie vom Karren herunterstieg. Nichts von alldem würde leicht sein.


      »Also schön, ihr Mob aus ungläubigen Sandalenleckern«, rief Gevenan. »Ihr wollt dafür sorgen, dass der Exaltarch seinen verdammten Kopf mit dem hübschen Schwert abgeschlagen bekommt, dass unsere Herrin euch gezeigt hat? Hier ist eure Chance! Stellt euch in einer Reihe auf, wenn ihr auf der Gewinnerseite sein wollt, und die ersten fünfzehn bekommen ihr Sklavenhalsband gleich an Ort und Stelle abgenommen.«


      Brand trat zu ihr. Er wirkte nicht glücklich. »Nun, immerhin ist es dir gelungen, Gevenan zu beeindrucken«, sagte er. »Das ist ja schon mal ein Anfang.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Dieser sarkastische Hundesohn hat seine Entscheidung einfach zurückgestellt. Wir beide haben noch Kämpfe miteinander auszufechten, die nichts mit dem Exaltarchat zu tun haben. Und was ist mit den Übrigen? Was denkst du?«


      »Ein gemischter Haufen. Es gibt viele Heldenverehrer, die dir bis nach Acheron folgen würden, auch wenn du nichts weiter vorhättest, als auf den Gott der Anderswelt zu spucken. Und es gibt andere, die sich bei der erstbesten Möglichkeit wegschleichen werden, wenn sie können. Sie machen sich vor Angst in die Hosen bei allem, was den Geruch des Unnatürlichen trägt. Dies wird aber auch kein großer Verlust sein, nur werden wir eine gute Wache aufstellen müssen, um sicherzugehen, dass sie nicht hier und da ein bisschen klauen, bevor sie verschwinden.«


      Sie nickte. »Ich werde mögliche Unruhestifter erkennen, wenn sie vor mich treten und ich mit ihnen spreche. Heute Nacht werden die Arbeiter meines Landguts helfen, Wache zu halten.«


      Nichts wird einfach sein. Gar nichts.


      Narjemah war die Letzte in der Reihe. Die meisten anderen hatten sich bereits auf den Weg zum Hof gemacht, als sie vor Ligea trat.


      »Es würde mich freuen, wenn du mit uns kämst«, sagte sie und fragte sich, ob die Frau sich absichtlich so weit hatte zurückfallen lassen, dass sie die Letzte war.


      »Ich habe keine andere Wahl«, sagte die Frau. Sie trug ihre Verdrießlichkeit wie einen Umhang mit sich herum.


      »Man hat immer die Wahl.«


      »Leute wie ich? Das glaube ich nicht. Nicht seit dem hier.« Sie deutete auf ihren gesprungenen Cabochon. »Es gibt ein Gerücht, darüber, was die Bruderschaft mit den Karden vorhat; und wenn es nicht schon wahr ist, dann wird es das bald sein. Sobald die Bruderschaft begreift, dass die Stadt durch Magie der Magori zerstört wurde, werden alle mit einem Cabochon in der Hand gejagt und getötet werden.« Sie sah wieder auf ihre Hand. »Ich kann ihn auch nicht entfernen – es tötet uns, wie Ihr sicher wisst.«


      »Wie ist es passiert?«, fragte Ligea.


      »Tyranier – wie sonst?« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist lange her. Ich habe nach dem Massaker beim Schimmerfest in Kardiastan gegen die Legionen gekämpft. Sie haben mich mit einer Wurfschlinge eingefangen und meine Hand zerquetscht, als ich bewusstlos war. Es hat nicht gereicht, um mich zu töten, aber es hat dazu geführt, dass meine Kraft versickert ist. Ich bin leer geworden. Ich habe dort nichts mehr, Magoria. Gar nichts. Ich habe gelernt, damit zu leben. In gewisser Hinsicht ist es besser, hier in Tyrans zu sein, weil ich hier nie einem anderen Menschen mit dieser Macht begegne – bis jetzt jedenfalls nicht. Bis Ihr gekommen seid.« Groll kochte in ihr hoch. »Allein Eure Anwesenheit verspottet meinen Verlust. Jedes Mal, wenn Euer Cabochon aufflackert, erinnere ich mich daran, dass ich nur halb am Leben bin. Wenn Ihr die Macht Eures Cabochons verloren habt, gibt es keine Tiefe mehr. Habt Ihr irgendeine Vorstellung davon, wie es ist, zum Beispiel nicht länger die Sättigung des Geliebtseins und des Begehrtwerdens zu fühlen? Nein, ich irre mich – es ist nicht wie halb am Leben sein. Es ist, als wäre man halb tot.«


      Göttin, dachte Ligea. Sie hat recht. Das ist genau das, was passieren würde, wenn ich keine Macht mehr hätte. Halb tot, halb blind, halb taub.


      »Ich will nicht mit Euch gehen, Magoria«, fügte Narjemah hinzu. »Aber ich habe keine andere Wahl. Obwohl ich verdammt sein will, wenn ich wüsste, welchen Nutzen ich für Euch haben sollte. Ich war nur ein Packesel im Hause meines Herrn in Tyr.«


      »Ich brauche dich, Narjemah. Ich brauche dich sogar sehr. Ich brauche eine Magoria, die mir helfen kann, mein Kind auf die Welt zu bringen.«


      Die Pause, die jetzt folgte, war angefüllt mit Gefühlen, aber jedes Mal, wenn Ligea dachte, sie würde verstehen, was die andere Frau fühlte, veränderte sich die Mischung. Schließlich fragte Narjemah: »Ihr seid schwanger? Von dem da?« Sie nickte in Brands Richtung.


      »Nein. Der Vater meines Sohnes ist der Illusionist von Kardiastan.«


      Narjemah sog geräuschvoll die Luft ein. »Illusionslose Seele! Ihr tragt einen Magori unter Eurem Herzen? Einen Erben für Kardiastan? Ihr werdet ihn zurückschicken müssen, er wird sonst keinen Cabochon bekommen!«


      »Ich brauche dich, Narjemah.«


      »Um ihn zurückzubringen?«


      »Es wird jemand kommen, der ihn nach Kardiastan holt. Ich hoffe, du denkst wenigstens darüber nach, mit ihnen mitzugehen. Aber es ist nicht nur das. Es ist … na ja, ich weiß nichts über …« Sie machte eine Pause und fügte dann schwach hinzu: »Alles.«


      Narjemah sah sie verständnislos an.


      »Über das Schwangersein. Darüber, einen Magoroth auf die Welt zu bringen. Was es heißt, sich um ein Kind zu kümmern.«


      »Illusionslose Seele, Ihr habt Eure Macht entleert, ja? Ihr habt alle Macht über diesen Ort verstreut, ohne einen Gedanken an Euer Kind zu verschwenden.«


      »Ich habe mich in Kardiastan erkundigt, wie es ist, wenn man schwanger ist. Ob man die Macht dann einsetzen kann. Sie sagten mir, alle täten es.«


      »Vielleicht, aber so sicher wie der Sand hier trocken ist, benutzt niemand sie in einem Ausmaß, dass nichts mehr davon übrig ist! Habt Ihr auch nur eine Ahnung, was für einen Schaden Ihr dem kleinen Küken zugefügt haben könntet?«


      Ligea wurde still. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Herz zu schlagen aufhören. »Nein. Tut Ihr das?«


      »Nein. Weil keine Magoria, die ein Kind erwartet, auch nur im Traum in Erwägung ziehen würde, was Ihr gestern vollbracht habt! Weil sie niemals so rücksichtslos mit ihrer Magorkraft umgehen würde, wie Ihr es getan habt.«


      Sie starrten einander an, zwei Frauen, die plötzlich miteinander verbunden waren, weil sie eine Angst teilten. »Ich komme mit Euch«, sagte Narjemah schließlich. »Ihr habt recht. Ihr braucht mich.«


      Bei allem, was heilig ist, dachte Ligea, wieder ganz und gar entsetzt, habe ich meinem Sohn jetzt etwas noch viel Schlimmeres angetan?
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      Das Quyr-Gebirge erinnerte an eine Herde weißer Pferde, die über den Horizont nach Kardiastan galoppierten. Ihre Mähnen und Schweife wehten im Wind, die Köpfe waren hoch erhoben und die Ohren aufgestellt. Die Körper waren purpurn gefärbt, wo die Muskeln und Sehnen arbeiteten und sich anspannten, während sich die Füße tief im Schnee verloren …


      Phantastisch. Und dumm. Sie hatte keine Zeit, sich derartigen Phantasien hinzugeben. Wie kam es nur, dass das Kinderkriegen die Gedanken einer Mutter in solchen Brei verwandelte?


      Ligea blieb kurz stehen und musterte die Berge, die sich wie eine Mauer hinter dem Hof erhoben. Immer noch großzügig mit Schnee bedeckt reichte das Weiß der Gipfel – die Pferde ihrer Phantasie – tief in die zerklüfteten Hänge und Schluchten der Gebirgsausläufer hinunter. Die Vorberge, auf denen immer nur vorübergehend Schnee lag, waren dünn mit trockenem Gebüsch bedeckt; ein Fadenspiel an Schmugglerpfaden zog sich kreuz und quer über sie hinweg – Wege, die von den schmalen Bergpässen herunterführten und von denen die tyranischen Machthaber nichts wussten. Nur zu leicht konnte man sich dort verlieren. Oder verirren. Sie lächelte; auf diese Weise hatte sie die Schmuggler kennengelernt.


      Sie wusste, dass ein Schmuggler auf sie wartete, während sie – vorsichtig darauf bedacht, in den groben Furchen der Berghänge nicht zu stolpern – durch den Obstgarten des Grundstücks schritt, dem sie den Namen Ersthof gegeben hatten. Sie hatte gespürt, dass der Schmuggler den Schutzzauber ausgelöst hatte, den sie um das Gebiet herum errichtet hatte. Vermutlich wartete er an dem kleinen Tempel, der die Kuppe hinter den Feigenbäumen zierte und Selede gewidmet war, der Göttin der List.


      Es war unvorhergesehen und schieres Glück gewesen, dass Schmuggler die Pfade zum Ersthof benutzten. Als sie und Arcadim den heruntergekommenen Hof an diesem abgelegenen Flecken gekauft hatten, hatten sie nicht die geringste Ahnung gehabt, dass er das Herz des Schmugglerpfades war, der vom Vasallenstaat Quyr auf der anderen Seite des Gebirges kam und zu den Märkten im übrigen Exaltarchat führte – eine Verbindung, die den Zweck hatte, die an den Zollstationen zu entrichtenden hohen Steuern zu umgehen. Noch besser war sogar, dass sie jetzt wusste, dass jeder Schmuggler tief in seinem Herzen ein Rebell war und das Exaltarchat mitsamt seinen Gesetzen und Legionen hasste.


      Ligea wusste bereits, wer von den Schmugglern beim Tempel auf sie wartete: Berg Feuerkiesel. Sie hatte ihn in dem Moment erkannt, als er sich durch den Schutzzauber geschoben hatte, der den Hof umgab. Sie war stolz auf diesen Schutz, der nicht dicker und auch nicht stärker als ein Seidenfaden war und sich ein bisschen unter Schulterhöhe befand. Es war ein Warnsignal, für dessen Aufrechterhaltung sie jedoch nicht viel Kraft benötigte. Natürlich wurden davon keine Eindringlinge abgehalten; tatsächlich würden sie beim Durchgehen weder etwas sehen noch viel merken. Aber es war alles, was Ligea benötigte, um Alarm zu schlagen. Wenn sie gar wie in diesem Fall mit dem Eindringling bekannt war, genügte es sogar, um ihr zu verraten, wer es war.


      »General! Wartet!«


      Sie unterdrückte einen Seufzer. Gevenan. Das hätte sie auch gewusst, wenn ihre Sinne ihr keine Botschaft übermittelt hätten. Niemand sonst nannte sie General. Er kam vom Olivenhain her zu ihr, um sie abzufangen.


      »Ja, Legat?«, fragte sie, als er sie eingeholt hatte. Dieser verfluchte Kerl. Er war wie Grassamen, die sich am Hosenbein verfangen hatten – kaum loszuwerden, und sie kratzten und reizten einen die ganze Zeit.


      »Brand sagte, Ihr würdet den Quyrioten treffen. Ihr solltet das wirklich nicht allein tun. Immerhin tragt Ihr Geld mit Euch herum.« Er deutete auf die Börse an ihrer Taille. »Das sind Schmuggler, verflucht!«


      »Es ist ein einzelner Mann, noch dazu Berg Feuerkiesel.« Ein guter Spitzname, fand sie. Feuerkiesel war die quyriotische Bezeichnung für Obsidian, und Berg selbst war so dunkel und hart wie dieser Stein.


      »Das reicht mir nicht. Nächstes Mal ruft mich oder einen meiner Männer.« Er machte Anstalten, sie zu begleiten.


      »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.«


      »Ihr seid mein Befehlshaber, was bedeutet, dass ich für Eure Sicherheit verantwortlich bin.«


      »Ich bin in der Tat Euer Befehlshaber, und genau deshalb solltet Ihr mich wie jemanden behandeln, der weiß, was er tut!«


      »Ihr selbst habt mir gesagt, dass Ihr genauso leicht wie jeder andere Mensch durch einen Pfeil zu Fall gebracht werden könntet. Frau.«


      Sie unterdrückte einen Seufzer. »Ich verfüge über den unschätzbaren Vorteil, aggressive Absichten spüren zu können. Berg hegt solche Absichten nicht. Und er ist allein hier, abgesehen von seinem unrühmlichen Pony.«


      »Das die Farbe von Scheiße hat und wie eine zerfledderte Bärenhaut auf Beinen aussieht?«


      »Seht es Euch selbst an.«


      Das fragliche Tier war an einer Tempelsäule angebunden und befand sich tatsächlich in einem so erbärmlichen Zustand, wie Gevenan es beschrieben hatte. Die echte Bärenhaut, die Berg zusammengenäht als Umhang diente und die jetzt quer über dem Rücken des Tieres lag, verbesserte den Gesamteindruck auch nicht gerade. Allerdings ließen sich weder Ligea noch Gevenan von diesem Anblick täuschen. Das zottelige, zerzauste Pony war ein Hochlandpferd und konnte einen Menschen in der Kälte über steile Bergpässe tragen, ohne auf Eisflächen auszurutschen oder über lockeres Geröll zu stolpern, und genausogut in der Ebene ein gleichmäßiges Tempo durchhalten. Was den quyriotischen Ponys an Geschwindigkeit fehlte, machten sie mit ihrer Ausdauer wett.


      »Was ich noch wissen wollte: Was sind das für Fußbänder, die die Quyrioten an den Sätteln befestigt haben?«, fragte sie, als sie sich dem Tempel näherten.


      »Sie bezeichnen sie als Steigbügel. Vermutlich dienen sie dazu, die Füße des Reiters vom verfluchten Boden fernzuhalten. Die verdammten Ponys sind so kurzbeinig, dass sie wie Wiesel wirken.«


      »Probiert sie aus.«


      »Was?«


      »Die Steigbügel. Lasst welche für Euer eigenes Reittier herstellen und probiert sie aus.«


      »Wieso im Namen Acherons sollte ich so etwas tun wollen?«


      »Vielleicht, weil dieses quyriotische Hochlandvolk sich besser auf Pferde versteht als jedes andere Volk, das ich kenne. Und es scheint mir, als wäre es durchaus von Vorteil, wenn man einen Halt für die Füße hat, während man einen Speer wirft oder einen Pfeil abschießt. Lasst welche machen und probiert sie aus. Auch wenn ich überlege, ob es nicht besser ist, sie aus Metall zu machen statt nur aus Leder.«


      Gevenan zuckte mit den Schultern, als würde er denken, dass das wieder so eine verrückte Idee von ihr war, aber ihr war sein bereits erwachendes Interesse nicht entgangen, als er anfing, darüber nachzudenken. Dieser dickköpfige alte Hund. Wenn es sich irgendwie vermeiden lässt, wird er nie zugeben, dass ich bei irgendetwas recht gehabt haben könnte.


      Sie stiegen gemeinsam die Stufen zum Tempel hinauf und begrüßten Berg, der unverschämterweise an der Statue von Selede lehnte. Ligea hatte bereits herausgefunden, dass die Quyrioten den Göttern des Pantheons nicht huldigten, sondern es im Gegenteil sogar liebten, ihren Mangel an Respekt deutlich zu zeigen. Sie war sich allerdings nicht sicher, ob sie überhaupt jemandem huldigten; sie sprachen nie über ihren Glauben, höchstens in sehr vagen Begriffen.


      Berg trug wie immer warme Wollkleidung mit Perlenstickerei am Kragen und an den Ärmelbündchen. Der breite Stoffgürtel war mit Obsidian besetzt. Halsketten, Ohrringe, Fibeln, Armreifen und Ringe aus Obsidian und Glasperlen glitzerten im Sonnenlicht.


      »Wie eine verfluchte wandelnde Pfandleihe«, murmelte Gevenan leise in ihr Ohr.


      »Ho, Lady«, sagte Feuerkiesel und ignorierte Gevenan. »Ihr habt die Ladung also abgeworfen, seit ich Euch das letzte Mal gesehen habe. Ein Junge, oder?«


      »Ja, in der Tat.«


      »Möge er dann so reiten wie der Wind und so furzen wie der Teufel.«


      Gevenan lachte schallend.


      »Danke, Berg, ich bin sicher, das wird er tun«, antwortete sie. Sie fragte sich, ob im Augenblick jeder Mann in ihrem Leben darauf aus war, auch die letzte Erinnerung an höfliche Umgangsformen aus ihrem Kopf zu vertreiben. »Möchtet Ihr nicht mit ins Haus kommen und dort auf seine Geburt trinken und mit uns essen?«


      Berg schüttelte den Kopf. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich unsicher fühlte, wenn er sich zu weit von den Bergpässen entfernte. »Die Berge rufen mich«, sagte er; es war eine höfliche Weise zu sagen, dass das Ende der einleitenden Worte erreicht und er darauf erpicht war, sich wieder seinen eigenen Angelegenheiten zuzuwenden. »Aber ich habe Euch noch mehr hübsches Glas und Kiesel gebracht.« Er griff in die Packtaschen, die er von seinem Pferd genommen und mit hergebracht hatte, und zog einige mit Kordeln verschlossene Beutel heraus. Den ersten öffnete er und schüttete etwas von dem Inhalt in seine Hand. Winzige bunte Perlen aus Glas und Stein rollten herum. »Fünftausend Perlen«, sagte er stolz, »und fünfundzwanzig verschiedene Farben. Und ich habe diesmal die größeren Obsidiansteine in Schwarz und Grün dabei.«


      Sie feilschten etwa fünfzehn Minuten lang, bevor sie sich schließlich auf einen Preis einigten, der für beide keine Überraschung war. Den Quyrioten gefiel es, dass sie die geschmuggelten Perlen nicht mehr selbst irgendwo im Exaltarchat unter die Leute bringen mussten, und sie freuten sich auch über das Bargeld, das sie von Ligea für die Perlen erhielten und das sie benutzten, um die quyriotische Rebellion voranzutreiben. Ligea verkaufte die Perlen mittels eines Netzwerks aus ehemaligen Sklaven weiter, das sie zwischenzeitlich aufgebaut hatte. Ihre Gewinne waren zwar nicht riesig, aber beständig, und jede noch so kleine Einnahme half. Ligea war nur zu klar, dass ihr Vermögen schnell aufgebraucht sein würde, wenn sie in dem gleichen Maße weiter Ausrüstung und Pferde kaufte; sie brauchte Arcadims regelmäßig eintreffende aufgeregte Botschaften nicht, um das zu erkennen.


      Als die Feilscherei vorbei war, holte Berg eine Halskette aus schwarzen Obsidianperlen hervor, in denen die Runen seines Volkes eingeschnitzt waren. »Für Euren Sohn«, sagte er. »Legt ihm das um den Hals, und in seinen Adern wird das Blut eines quyriotischen Reiters fließen.«


      Sie nahm ihm staunend die Kette ab und bedankte sich bei ihm.


      »Diese Perlen werden nicht verkauft«, sagte er. »Niemals. Sie sind nur für die Leute in den Pässen – für uns. Und für Euch jetzt auch, weil Ihr gegen diese Mistkerle von Tyr vorgeht. In den Runen da ist Steinmagie. Sagt ihm das, wenn er größer wird. Wenn er diese Kette trägt, wird er das Tier, das er reitet, immer verstehen. Anders als ihr Stadtmenschen.«


      Sie bezweifelte, dass er viel über Städte wusste, aber sie nickte trotzdem. Die Vorstellung, dass die Quyrioten bestrebt waren, ihren Sohn mit ihren Bräuchen zu verknüpfen – auch wenn er gerade etwas mehr als einen Monat alt war –, hätte sie eigentlich erheitern sollen. Stattdessen war sie tief berührt. Gevenan dagegen unterdrückte ein Lachen und war wieder so sarkastisch wie immer.


      »Ich bin auch hier, um zu fragen, wie viele von den Fohlen Ihr wollt«, sprach Berg weiter. »Ihr habt gesagt, dass Ihr an welchen interessiert wärt. Sieht nach einer guten Saison aus. Wir haben allein in meinem Clan dreihundert trächtige Stuten. Natürlich wollen wir sie nicht alle verkaufen.«


      Sie blinzelte überrascht. »Nun, um die Wahrheit zu sagen … wir würden lieber die nehmen, die bereits zugeritten sind.« Weitere Diskussionen folgten, Preise wurden ausgehandelt und logistische Probleme gelöst.


      Sie war froh gewesen, als sie herausgefunden hatte, dass die quyriotischen Rebellen nur zu gern ihre Hochlandponys verkauften. Sie mochten zwar nicht sehr nützlich für Männer sein, die so groß wie Brand oder so stämmig wie Gevenan aus Inge waren, aber für die meisten ehemaligen Sklaven eigneten sie sich hervorragend als Reittiere. Beweglich und stark wie sie waren, konnten sie sogar schneller die Richtung wechseln als ein ausgebildetes Schlachtross. Da sie klein waren, konnte man auch leichter aufsteigen, und wer noch nie geritten war, hatte nicht so viel Angst vor ihnen. Ein voll ausgewachsener Mann wirkte auf so einem kurzbeinigen Tier vielleicht lächerlich, aber das war auch ein Vorteil, dachte Ligea. Die Legionen würden ihre berittene Streitmacht vermutlich kaum ernst nehmen. Und in dem Fall würden sie für diesen Fehler bezahlen müssen. Einige ihrer Männer bewiesen unter der Leitung von Gevenan und Brand bereits ihre Fähigkeiten im Umgang mit diesen Tieren.


      Als das Geschäftliche geregelt war, lehnte Berg erneut ihre Einladung ab, stieg auf und ritt zu den Gebirgspässen zurück.


      »Ein langer Weg, nur um ein paar hübsche Perlen zu verkaufen und Euch von einigen trächtigen Ponys zu erzählen«, bemerkte Gevenan. »Heilige Götter, wir brauchen Männer und keine Pferde.«


      »Ich weiß. Und die werdet Ihr auch bekommen. Sobald ich sehe, dass Arrant mit seiner neuen Amme gut zurechtkommt, mache ich mich auf den Weg, um welche zu rekrutieren.«


      »Und wie genau wollt Ihr das tun?«


      »Wenn es in Tyrans an etwas nicht mangelt, dann sind das Sklaven.«


      »Und falls ich Euch daran erinnern darf, an Legionären, die weggelaufene Sklaven wieder einfangen.«


      Sie lächelte ihn an. »Ich kann mich mit den meisten Legionären gut messen. Ich werde mich auf Sklavenpferche konzentrieren, auf Sklavenauktionen, Sklaventransporte – sie befreien und ihnen zur Flucht verhelfen und hoffen, dass einige bei uns bleiben und mit uns kämpfen. Ich möchte eine Armee aus zehntausend kämpfenden Männern aufbauen.«


      Er schnaubte. »Ihr reckt die Nase vor Stolz so hoch in die Luft, dass Ihr die Wurzeln nicht seht, über die Ihr stolpert. Für all das ist Geld und Mut nötig. Wie lange sind wir jetzt hier – seit nicht ganz fünf Monaten? Ihr holt Waffen und Pferde her. Wir bauen genug Nahrung für unsere eigenen Bedürfnisse an und noch etwas darüber hinaus, und der Hof bietet dank seines guten Bodens und der Schneeschmelze gutes Weideland und Getreide für die Klepper, aber wenn Ihr auch Waffen und Rüstungen kaufen wollt, zusätzlich zu dem Eisen, das zum Schmieden gebraucht wird, und Leder und Bronze – das alles ist teuer. Und ich wette, es wird auch nicht billig sein, es hierherzuschaffen; und je länger das andauert, desto größer ist die Gefahr, dass wir verraten und entdeckt werden. Ihr habt mich gebeten, diesen traurigen Haufen auszubilden, und das habe ich getan. Und wisst Ihr was? Ich habe angefangen, die Mistkerle zu mögen. Es sind meine Männer. Und ich will nicht, dass ihnen irgendwas zustößt, bevor wir auch nur angefangen haben zu kämpfen.«


      Er blieb unter dem Schatten eines Pflaumenbaums am Rand der Obstwiese stehen. »Ich will wissen, wie Eure Pläne genau aussehen, Legata, und wenn Ihr nicht bereit seid, sie mir mitzuteilen, werde ich zurück zum anderen Ende der Welt reisen, wo ich geboren wurde und das Gras immer grün ist und wir nicht drei Viertel des Jahres als Wüstensaison bezeichnen. Wir bauen zwar vielleicht keine Oliven an, aber bei den vielen Köpfen von Ocrastes, wir haben sicherlich die süßesten Äpfel, die Ihr jemals gegessen habt.«


      »Äpfel?«, fragte sie; sie war sich nicht sicher, was das war.


      »Egal. Ich meine es ernst, Legata. Ich weiß nicht, wie Ihr hier zehntausend Mann verstecken wollt. Und ich weiß auch nicht, wie Ihr mit diesen zehntausend Mann die zwanzigtausend Legionäre von Tyrans besiegen wollt. Ich bin es leid, nicht zu wissen, wofür ich diesen Haufen aus Küchenjungen und Stallburschen ausbilde. Ich hoffe, Ihr habt einen guten Plan, werte Dame, denn ich werde sie nicht in eine Niederlage führen.«


      Sie riss einen Zweig mit Blättern vom Baum ab und wedelte damit herum, um eine besonders hartnäckige Fliege zu verscheuchen. »Es wäre tatsächlich eine Niederlage, wenn wir nach ihren Regeln spielen würden. Also tun wir das nicht. Wir werden die Art der Schlacht selbst bestimmen, Gev. Wir werden an ihren Randgebieten nagen, Jahr für Jahr. Wir werden ihnen ihre Wagen mit dem Sold stehlen, ihre Ausrüstung verbrennen, ihre Pferde rauben, ihre Vorräte vernichten und ihnen die Möglichkeit nehmen, das zu ersetzen, was sie verloren haben. Wenn dann die Schlacht stattfindet, werden sie demoralisiert sein, und sie werden mit ungeeigneten Waffen und leeren Bäuchen gegen einen Feind kämpfen, der nicht lange genug still stehen wird, um eine Schlacht zu verlieren.«


      »Und wir werden mit der Planung jetzt beginnen?«


      »Noch heute Abend, wenn Ihr möchtet.«


      »Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr tut.«


      »Ich war einmal für längere Zeit in einem Raum eingesperrt, zusammen mit – unter anderem – vielen, vielen Büchern. Eine Menge davon behandelte fünf Jahrhunderte Militärgeschichte. Ich weiß, was in der Vergangenheit funktioniert hat und was nicht.«


      »Großartig. Ein Philosophen-General, der die Theorie des Krieges kennt.«


      Sie weigerte sich, die Beleidigung als solche zu empfinden. »Das stimmt. Das tue ich. Ihr seid hier, um Euch um den praktischen Teil zu kümmern. Und Homfridus um die Logistik. Ihr habt recht; wir sollten mit den genauen Planungen beginnen. Es ist an der Zeit.«


      »Gut. Oh, und noch etwas. Homfridus hat mir gesagt, dass Ihr Männer braucht, um die Statue von Selede von diesem Tempel da zu entfernen. Dass Ihr stattdessen einen schlichten Altar dort hinstellen lassen wollt mit den Worten: ›Füge keinem Menschen Schaden zu.‹ Was bei allen Höllen habt Ihr vor? Wollt Ihr Euch mit der Religion anlegen?«


      »Es ist alles Teil des Plans, Gev. Das Pantheon gehört zum gegenwärtigen Exaltarchat und legitimiert ein Imperium, das auf Krieg und Eroberung und Sklaverei beruht. Wieso bei allen süßen Höllen sollten wir, die wir durch die Hände dieses Imperiums gelitten haben, ihrem vielköpfigen Kriegsgott oder ihrer Göttin der List huldigen? Ich werde meinem Volk eine Alternative bieten. Seledes Tempel wird jetzt ein Tempel des Unbekannten Gottes sein. Die Leute können daraus machen, was sie wollen. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Ihr die Männer ermutigen könntet, ihre Opfergaben in Zukunft an den Unbekannten Gott zu richten.«


      Er starrte sie einen langen Moment an. Dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Und ich dachte schon, ich wäre zynisch! Ligea, meine Teure, Ihr fegt mich von diesem Podest und erhebt Euch triumphierend als Königin der Zyniker darauf. Ihr erschafft einen neuen Gott, der Euren eigenen Absichten nützt? So etwas hätte ich mir nie ausmalen können!«


      »Ich habe ihn mir nicht erschaffen. Es gibt ihn bereits, meine ich. Den Unbekannten Gott. Er hat einen Tempel im Gewirr.«


      »Tatsächlich? Na schön, dann ist das eben nicht zynisch, sondern nur unlogisch. Ihr möchtet Eure Leute in eine Schlacht schicken, nachdem sie zu Füßen eines Gottes gehuldigt haben, der sie bittet, anderen keinen Schaden zuzufügen?« Er kicherte und schritt in Richtung der Ställe davon.


      »Wer hat gesagt, dass Religion logisch ist?«, rief Ligea ihm hinterher.


      Sie ging weiter zur Villa, wo das Schreien des Säuglings schon bald ihre abschweifenden Gedanken zurück in die Gegenwart holte.


      Arrant. Vier Wochen alt. Er war auf eine Weise fordernd, wie es nur Säuglinge sein konnten. Wie sie es sich nie vorgestellt hatte. Vorher hatte sie vage Vorstellungen gehabt, wenn sie an Ammen gedacht hatte und daran, ihn so schnell wie möglich nach Kardiastan zu schicken, damit sie ihr altes Leben weiterführen konnte. Und dann war er geboren worden. Hatte sich die Erinnerung an den Schmerz und, ja, an die panische Angst, dass etwas schiefgehen könnte, in den ersten Momenten der Mutterschaft in dem gewaltigen Staunen und Wunder aufgelöst, als sie ihren Sohn in den Armen gehalten hatte und seine Faust sich zum ersten Mal um ihren Finger schloss. Niemals, niemals hatte sie gedacht, dass sie so empfinden würde, wie sie es jetzt tat. Beschützend. Unsicher und besorgt, was seinen Schutz betraf. Voll glühender Wut, wenn sie auch nur daran dachte, dass irgendjemand ihm etwas antun könnte.


      Sie sah auf ihre Tunika hinunter, wo sich ein nasser Fleck ausbreitete, den der weinende Säugling gerade verursacht hatte. Verdammt, so kann ich nicht sein. Ich muss einen Krieg gewinnen. Ich kann nicht die ganze Zeit an ihn denken. Wieso bei allen Nebeln von Acheron kommt nicht jemand von Kardiastan her und holt ihn ab? Sie hatte Arcadim gebeten, Temellin eine Nachricht zu schicken, sobald sie sicher sein konnte, wo sie zum Zeitpunkt der Geburt sein würde, aber es war noch niemand aufgetaucht. Damals in Ordensa hatten sie und Temellin beschlossen, dass er es nicht riskieren würde, Briefe zu schicken, zunächst zumindest nicht, aber sie hatte mit einem Menschen gerechnet.


      Verdammt, Temellin. Er ist dein Sohn. Wo zum Vortex bist du, wenn ich dich brauche?


      Das Kind begann wieder zu schreien, diesmal beharrlicher. Sie seufzte. Die erste Amme hatte keinen Erfolg gehabt, und Ligea war gezwungen gewesen, ihn selbst zu stillen, bis sie eine andere gefunden hatte. Die zweite Frau hatte nach der Totgeburt ihres eigenen Kindes genug Milch, aber Ligeas Körper schien seine Aufgabe nur widerwillig aufgeben zu wollen. Verdammt, verdammt, verdammt, dachte sie und strich mit den Fingern über ihre Brust, als könnte sie sich so von dem sich ausbreitenden Fleck befreien. Ich hasse es. Ich hätte nie Mutter werden sollen. Was zur Hölle weiß ich schon davon, was es bedeutet, jemanden großzuziehen?


      Die einzige Mutter, an die sie sich deutlich erinnerte, war Salacia gewesen, Gayeds Frau, die sie – wann immer das möglich gewesen war – einfach nicht beachtet hatte und die so kalt gewesen war wie ein Wind in der Schneesaison, wann immer es nicht möglich gewesen war. Ligea sah immer noch den kalten Blick in dem verkniffenen Gesicht, mit dem sie ihre Adoptivtochter angesehen hatte. Da war natürlich die Sklavin Aemid gewesen, die sich alle Mühe gegeben hatte, aber Gayed hatte sie fest im Griff gehabt und ihren Einfluss begrenzt.


      Ligea seufzte. Sie fand immer noch, dass es schon vor Arrants Geburt schlecht gelaufen war, und das nicht nur während sie in Kardiastan und Tyr gewesen war. Selbst die Reise mit den geflohenen Sklaven durch Tyrans zu diesem Hof in den Gebirgsausläufern war ein Alptraum gewesen. Jedes Mal, wenn sie ihre Magie benutzt hatte, hatte sie sich Sorgen gemacht, dass sie ihr ungeborenes Kind schädigen könnte; sie war krank gewesen vor Angst, wann immer sie am Abend einen Schutzzauber um ihr Lager errichtet oder eine Straße oder einen Weg abgesperrt hatte. Sie hatte Panik empfunden, als sie von einer Streitmacht von Legionären angegriffen worden waren, die ihnen hinterhergeschickt worden waren und die sie gezwungen hatten, wieder einmal ihre Kraft fast ganz zu erschöpfen. Bei dieser Gelegenheit hatte sie eine massive steinerne Brücke zerstören müssen, die über den Tyr führte, um weitere Verfolger daran zu hindern, den Fluss zu überqueren.


      Nachdem sie auf dem Hof angekommen waren, hatte sie sich auch noch den Rest der Schwangerschaft Sorgen gemacht; sie war vollkommen überzeugt gewesen, dass sie dem heranwachsenden Kind Schaden zugefügt hatte. Es hatte mehr als einen Vorfall gegeben, bei dem sie ihren Sohn beinahe verloren hätte, und die Sorge, dass er irgendwie krank sein könnte, war geblieben. Nach der Geburt hatte sie sich etwas aufgelöst, als sie in der Lage gewesen war zu sehen, dass er alle Finger und Zehen hatte und auch alle notwendigen Sinnesorgane im Gesicht sowie eine kräftige Lunge, die es ihm ermöglichte, laut zu schreien, und einen Appetit, der tüchtig genug war, um einen ganzen Haushalt auf Trab zu halten. Sie war erleichtert gewesen, und trotzdem hatte sie dieses nagende Gefühl der Besorgnis nicht abstellen können, auch wenn es keinerlei Grund mehr dafür gab. Sie kam daher zu dem Schluss, dass das Ärgerliche am Muttersein darin lag, dass man nie vergessen konnte, dass man es war. Wenn sie ehrlich war, musste sie sogar zugeben, dass sie es genoss, ihn selbst zu stillen, und es hasste, ihn einer Amme zu reichen.


      Sie betrat den Bogengang zum Haupteingang der Villa und ging von da aus in den Wohnraum der Familie. Brand kümmerte sich jetzt um Arrant, und weder die Amme noch Narjemah waren irgendwo zu sehen. Er hielt das Kind in den Armen, wiegte es und gab absurde glucksende Geräusche von sich, und das Ganze mit einem lächerlich albernen Gesichtsausdruck. Arrant beruhigte sich. Ligea hielt inne und fragte sich, ob Temellin wohl auch so zärtlich zu ihrem Kind gewesen wäre, wenn es von Brand gestammt hätte, und bezweifelte es. Temellin hatte nicht Brands großzügigen Geist.


      Wie sehr hätte ich ihn lieben können, wenn es Temellin nie gegeben hätte.


      Bei diesem Gedanken sah sie mit einem plötzlichen, überraschenden Widerwillen auf ihren Cabochon hinunter. Sie hätte sicherlich nichts von dem, was sie ausmachte, eintauschen wollen, und doch wünschte sie sich in diesem Moment, ein ganz normaler Mensch zu sein, mit gewöhnlichen Eltern in irgendeiner gewöhnlichen Stadt.


      Zum Acheron damit, dachte sie. Es hat alles mit diesem vortexverdammten Muttersein zu tun.


      Brand sah auf und machte ihr ein Zeichen, als wollte er ihr das Kind reichen.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich versuche, ihn nicht mehr zu stillen. Wo ist Dulcia?«


      »Ich habe Narjemah losgeschickt, um sie zu holen. Sie wird jeden Moment hier sein. Bist du sicher, dass du ihn nicht halten willst?« Sie hörte die unausgesprochenen Worte, wie so oft bei Brand: Vergiss nicht, dass er bald weg sein wird, bei Temellin, und du ihn dann nicht mehr halten kannst.


      »Es sieht so aus, als würdest du deine Sache ganz gut machen«, sagte sie angesäuert und dachte im Gegenzug: Kannst du das nicht verstehen? Ich will nicht, dass ich mir zu viel aus ihm mache.


      »Er wird bald einen Monat alt sein, Ligea.«


      Sie nickte, und ihr Herz machte einen Satz.


      »Erinnerst du dich an das Versprechen, das ich gemacht habe? Dass ich weggehen werde?«


      Sie nickte erneut; sie wagte es nicht, etwas zu sagen. Nein. Nicht jetzt. Wie kann ich es ertragen, dass du jetzt gehst?


      »Ich möchte übermorgen aufbrechen.«


      Als die Stille zwischen ihnen unangenehm zu werden begann, sagte sie einfach nur: »Ich werde dich vermissen.« Mehr als ich sagen kann.


      Sie starrten sich über den Kopf des Säuglings hinweg an. Arrant, der beide nicht wahrnahm, quengelte abwechselnd und döste. »Ist das alles, was du dazu sagen kannst?«, fragte er.


      »Oh, Brand, wir haben zu viel gemeinsam erlebt, als dass ich mehr sagen könnte. Du weißt alles. Oder wenn du es nicht weißt, werden auch keine Worte meinerseits in der Lage sein, dir zu sagen, wie viel du mir bedeutest. Ich möchte, dass du gehst, wirklich. Es ist nur einfach schwer.«


      »Ja. Ja, das ist es.« Er sah auf das Kind hinunter, das er auf dem Arm hatte. »Ich habe auch dieses schreiende Bündel liebgewonnen, auch wenn ich keine Ahnung habe, wieso. Er tut nichts anderes als essen und schlafen und schreien. Und natürlich …« Er hielt das Kind hoch, weg von sich, und zog eine Grimasse. Die Amme, Dulcia, kam hereingestürzt und nahm Brand das Kind ab, schnalzte mit der Zunge und machte seltsame Geräusche.


      Ligea verdrehte die Augen. Noch eine Erwachsene, die es schaffte, jegliches Anzeichen von Intelligenz zu verlieren, sobald sie in die Nähe ihres Sohnes kam. »Nimm ihn mit und füttere ihn, Dulcia. Er wird gleich wieder so wütend wie ein Bulle …«


      Sie brach mit einem Aufkeuchen ab.


      »Was ist?«, fragte Brand alarmiert.


      »Der Schutzzauber ist ausgelöst worden.«


      Diesmal war sie überwältigt, denn der Mann, der ihn durchbrochen hatte, war ein Magori.


      »Heiliges Elysium«, sagte sie, und ihre Stimme war atemlos vor Freude. »Brand, es ist Garis!«

    

  


  
    
      


      14


      Garis. Als Ligea ihn das letzte Mal richtig gesehen hatte, war er achtzehn Jahre alt gewesen, und er hatte sie als gefährliche Mörderin bezeichnet und Brand aufgefordert, sie mit einer Klinge zu durchbohren. Sie hatte sein Entsetzen und seine Wut damals verstanden, denn er hatte gerade mit angesehen, wie sie Pinars Kind aus dem noch warmen Körper der Frau geholt hatte, ohne zu wissen, dass sie in Wirklichkeit versucht hatte, nicht nur das Kind zu retten – indem sie es den Illusionierern gab –, sondern auch die Illusionierer selbst. Diese brauchten das neue Leben, das sie vereinnahmen konnten, um ihr eigenes Wesen zu stärken.


      Er hatte sie danach noch einmal gesehen, aber da war sie nichts weiter als ein körperloses Geistwesen gewesen und hatte nicht sprechen können. Armer, von Schuldgefühlen geplagter Garis. Er war zerknirscht gewesen, hatte sie gegenüber Korden verteidigt und versucht, alles wiedergutzumachen. Nicht dass Korden zugehört hätte. Er mochte zwar ihr Vetter sein, aber als einer der zehn Magoroth, die dem Massaker durch die Tyraner entkommen waren, war Korden ihr gegenüber wegen ihrer tyranischen Vergangenheit immer argwöhnisch gewesen.


      Garis war jetzt etwas älter; ein weiterer Geburtstag war vergangen, und er wirkte reifer. Er lenkte sein Pferd im Schritt zum Haus hoch und lächelte, als er sah, dass Ligea und Brand am Tor auf ihn warteten. Seine gelbbraunen Augen tanzten, und die gebogenen Wimpern wirkten so unangemessen wie immer im Gesicht eines Jungen, der versuchte, als Mann und Magoroth-Krieger ernst genommen zu werden.


      Er glitt in einer einzigen geschmeidigen Bewegung vom Pferd und streckte Ligea die linke Hand entgegen. Ligea nahm sie, und eine Weile standen sie so da, hielten die Cabochons aneinander und überspülten einander mit Emotionen. Schuldgefühl und Bedauern und Entschuldigung war in dem enthalten, was von Garis kam, aber auch seine aufrichtige Freude darüber, sie wiedersehen zu können.


      Brand sah zu, und falls er etwas gegen die Nähe hatte, die sie dadurch erlebten, dass sie beide Magori waren und auf eine Weise kommunizieren konnten, wie es für ihn nicht möglich war, zeigte sich davon nichts in seinem ungerührten Gesicht. Sie verspürte ein Gefühl von Verlust. Er wird schon bald weg sein.


      »Wie geht es deinem Kind?«, fragte Garis, der noch immer ihre Hand hielt.


      »Gut«, antwortete sie. »Es ist vier Wochen alt und so lautstark wie ein Rudel Bergschakale. Was ist mit Temellin? Und mit Aemid?«


      »Es geht beiden gut. Sarana, ich habe dir so viel zu erzählen! Temellin hat mir Geschenke mitgegeben. Und einen Brief, der so lang ist, dass er die Illusionierer bitten musste, ihm noch mehr Pergament dafür zu geben.« Er lächelte sie an und ging dann ungeniert zu Brand, um ihn zu umarmen. »Was macht der Bauch?«, fragte er und bezog sich damit auf die tödliche Wunde, die quer über Brands Taille verlaufen war, als sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Brand hatte es nur Garis’ Geistesgegenwart zu verdanken, dass er noch am Leben war.


      »Nicht einmal gelegentliche Verdauungsstörungen. Aber es war eine lausige Verarztung, ich habe eine Narbe von der Größe eines Gladiatorengürtels.«


      »Er zeigt sie trotzdem nur zu gern vor«, sagte Ligea und lachte. »Jedes Kind auf dem Hof beneidet ihn darum, und die Milchmädchen halten es für erotisch. Wie auch immer, komm rein und lern den Quälgeist kennen.«


      »Ligea tut so, als wäre Arrant eine Last«, sagte Brand. »Aber sobald sie in seiner Nähe ist, hat sie das gleiche krankhaft süßliche Grinsen im Gesicht wie alle anderen.«


      »Nur wenn er tief schläft und sich für eine Weile nicht rühren wird«, sagte sie voller Wärme.


      Arrant wurde pflichtgemäß geholt, und die üblichen begeisterten Ausrufe folgten; danach wurde Garis losgeschickt, um ein Bad zu nehmen und sich umzuziehen. Weniger als eine Stunde später, noch vor Sonnenuntergang, saßen sie alle beim Abendessen zusammen. Gevenan war bei ihnen. Der Ingeaner war so streitlustig und herausfordernd wie immer; die Anwesenheit eines anderen Magoroth schien ihn nicht im Mindesten einzuschüchtern. »Hmmf«, sagte er, als er vorgestellt worden war, »ich will Euch keine Vorwürfe machen, dass Ihr Euch Haut über den hübschen Edelstein wachsen lasst. Aber es ist nicht gerade männlich, so was zu tun, oder? Funkelnde Juwelen im Körper zu tragen?«


      Garis zuckte mit den Schultern. »Es ändert nichts an unserer Macht, ob wir ihn bedecken oder nicht, also scheint es nur vernünftig zu sein, ihn vor den Legionären der Tyraner zu verbergen. Sie haben weitreichende Erinnerungen. Besonders diejenigen, die vielleicht mal irgendwann in Kardiastan gedient haben.« Garis lächelte Gevenan breit an. »Soll ich Euch die Fähigkeiten dieses glitzernden Juwels mal zeigen?«


      »Das wird nicht nötig sein«, sagte Ligea und fügte hinzu: »Ah, Gev, ich würde vorschlagen, Ihr versucht, diese Sache mit dem Männlichsein und Tragen von Juwelen beim nächsten Treffen mit Berg Feuerkiesel zu wiederholen.« Süße Göttin, warum ist er nur so provokativ?


      »Nun, was erwartet Ihr von mir? Was soll ich zu dem Jungen sagen?«, beklagte Gevenan sich mit einer Handbewegung in Richtung Garis. »Ihr erzählt mir unaufhörlich von der Macht der Magori, und dann stellt Ihr mich einem vor, und ich stelle fest, dass er Wimpern hat, die meine eigene Tochter übertrieben fände.«


      »Gebt mir das Brot, unkultivierter Barbar«, sagte sie. »Ihr habt mir nie gesagt, dass Ihr eine Tochter habt.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich habe ich einen ganzen Haufen vom einen Ende des Exaltarchats bis zum anderen.« Er schob ihr das Brot hin.


      »Für meine Wimpern kann ich wohl kaum was«, sagte Garis und machte alles nur noch schlimmer, indem er errötete.


      »Oh, hübsch«, sagte Gevenan und grinste. »Und jetzt, Junge, erzählt mir von diesem Geplänkel, das Ihr in Kardiastan vorhabt. Werdet Ihr die Mistkerle besiegen?«


      »Natürlich. Letztendlich.«


      »Und wie? Indem Ihr ihnen ein paar hübsche Lichtstrahlen serviert?«


      Garis schluckte seinen Zorn hinunter und versuchte zu verhindern, dass er erneut errötete. »Ja, das stimmt. Aber es könnte länger dauern, als wir am Anfang gedacht haben.«


      Ligea spürte die vielen Emotionen, die er in ihre Richtung schnipste: Sorge, Enttäuschung, Resignation, Hoffnung. Sie bedeutete der Dienerin, mehr Wein zu bringen. Das hier würde eine lange Geschichte geben. »Hat Temellin meine Botschaften über den Geldverwalter erhalten?«


      »Er hatte vier zu dem Zeitpunkt, als ich weggegangen bin. Oh, wir haben das Gerücht gestreut, dass Ligea Gayed immer noch in Kardiastan ist und mit dem Illusionisten zusammenarbeitet, wie du uns gebeten hast. Der Statthalter glaubt es und ist fuchsteufelswild. Ich zweifle nicht daran, dass er eine Nachricht über deine vermuteten Aktivitäten an den Exaltarchen geschickt hat.«


      »Gut. Das wird Rathrox und die Bruderschaft davon abhalten, mich in Tyrans zu suchen. Ich mache mir Sorgen, dass sie meinen Geldverwalter foltern könnten, wenn sie wüssten, dass ich hier bin, um auf diese Weise herauszufinden, was er weiß.«


      »Temellin ist krank vor Sorge um dich. Wie sicher ist dieser Ort hier? Wer weiß von ihm?«


      »Nur Arcadim, mein Geldverwalter. Und glaube mir, er erzählt es niemandem freiwillig. Die Bruderschaft hat ihn natürlich befragt, sobald sie erfahren haben, dass Ligea Gayed zur Verräterin geworden ist, aber er hat ihnen erzählt, dass er nicht mehr mein Geldverwalter ist, seit er meinen Besitz verkauft hat. Sie haben das geschluckt. Es hat ja auch Sinn ergeben, da sie mich in Kardiastan wähnten.


      Dieser Ort ist ständig von einem Schutzzauber umgeben, und niemand kommt oder geht, ohne dass ich es merke. Von hier aus führen Fluchtwege in die Berge, und wir arbeiten daran, eine alte Ruine dort oben in ein weiteres Versteck zu verwandeln. Unsere quyriotischen Freunde setzen sie gerade für uns wieder instand. Sie ist ohne Führer unmöglich zu finden, und ich habe vor, daraus ein Ausbildungszentrum für uns zu machen. Ersthof, das ist dieser Ort, wird zu einer Versorgungsbasis werden, wo wir die Pferde halten, Nahrung anbauen und Waffen und Rüstungen reparieren und herstellen.«


      »Der Ort ist so sicher, wie es nur irgendwie möglich ist«, stimmte Brand ihr zu.


      »Aber ich möchte mehr über Kardiastan wissen«, sagte sie zu Garis. »Erzähl mir, was dort passiert ist.«


      »An der Grenze zwischen der Illusion und Tyrans gibt es jetzt eine ständige Wache von Theuri. Die Rebellion hat überall gut angefangen: Eine Weile haben wir alle Straßen und den Spalt kontrolliert.«


      »Aber?«, fragte Gevenan zynisch angesichts der Zurückhaltung in Garis’ Stimme. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und kaute auf einem Zweig, den er als Zahnstocher benutzte.


      Garis runzelte die Stirn; er spielte mit dem Becher, während er weitersprach. »Das Exaltarchat hat begonnen, mehr Soldaten zu schicken, als sie herausfanden, dass der Angriff über die Apenaden schiefgegangen ist. Dank dir, Sarana. Unser Problem ist, dass sie keine Regeln haben. Es interessiert sie nicht, mit welchen Mitteln sie gewinnen.« Die Freudlosigkeit in seinen Augen sagte alles.


      Ligea schenkte sich noch etwas Wein ein und erklärte, begleitet von einem humorlosen Lachen: »Das Exaltarchat muss einen Schock bekommen haben. Sie waren so stolz auf die Eisernen.«


      »Wusstest du, dass sie in Tyr jeden Karden jagen, den sie finden können?«, fragte Garis. »Du hast keine Ahnung, wie schwierig es für mich war, aus der Stadt rauszukommen, ohne dass es jemand merkt. Ich bin über Crestos gekommen und habe auf einem Fischerboot gearbeitet. Niemand hat die Mannschaft überprüft, also war es kein Problem, dort anzukommen. Aber rauszukommen! Ich musste einen Umweg über die Mauern nehmen. Sie kontrollieren jeden an den Toren, wusstest du das? Sie suchen nach Cabochons, vermute ich.«


      »Ja, das wissen wir«, sagte Gevenan ungeduldig. Er spießte eine Olive mit der Messerspitze auf und wedelte mit ihr zu Garis hin. »Also, Magor, wie genau wollt Ihr jetzt dieses verdammte Exaltarchat aus Eurer kardischen Staubschüssel rausschmeißen?« Es hatte ihn schon den ganzen Abend in den Fingern gejuckt, sich der militärischen Seite der Angelegenheit zuzuwenden.


      Garis ignorierte die Beleidigung. Er zupfte die Olive vom Messer – auch wenn er gewusst haben musste, dass Gevenan sie ihm nicht wirklich angeboten hatte – und biss ein Stück ab. »Temellin sagt, dass wir unser Land nicht von den Legionen befreien können, solange nicht auch woanders Rebellionen stattfinden.« Er steckte sich auch den Rest der Olive in den Mund und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Ligea. »Seine Strategie besteht jetzt darin, so viele neue Legionäre wie möglich daran zu hindern, nach Kardiastan zu gelangen. Magoroth verstecken sich in jedem Hafen und auf den Schiffen entlang der Küste. Wenn eine Galeere mit neuen Legionären ankommt, versuchen wir, sie zu versenken, bevor sie anlegt.«


      Er spuckte den Olivenkern aus. »Wir können keinen richtigen Angriff starten, um die Legionen ins Meer zu treiben. Wir sind einfach zu wenige, und sie sind so viele. Wir haben Leute verloren. Zwölf Theuros und acht Imagos. Es ist immer das gleiche Problem: Sie geraten in eine Situation, in der sie überwältigt werden, während sie gewöhnliche Karden zu beschützen versuchen, und sind am Ende zu erschöpft, haben zu viel Macht verloren, um sich selbst noch verteidigen zu können.« Er griff nach der Weinflasche.


      »Sie verteidigen gewöhnliche Karden?«, fragte Ligea, und ihr sank das Herz, noch bevor sie die Einzelheiten erfuhr.


      Er nickte. »Neue Taktik der Legionen. Wenn wir einen Legionär auf kardischem Boden töten, töten die Tyraner, wenn sie das mitbekommen, die ersten zehn Karden, die ihnen in der nächstbesten Stadt oder irgendeinem Dorf über den Weg laufen. Es spielt keine Rolle, wer sie sind. Zu den ersten zehn, die gestorben sind, gehörten auch eine schwangere Frau mit ihren zwei kleinen Kindern.« Er zitterte. »Es gab ein Blutbad, ehe wir begriffen haben, was passiert ist. Dabei haben wir einige Magori verloren.«


      Gevenan beugte sich mit plötzlichem Interesse vor. »Das war ja eine schlaue Taktik.«


      » Taktik?« Ligea funkelte ihn an. »Es waren Unschuldige! Das tyranische Recht unterstützt diese Art von Mord nicht!«


      »Das tyranische Recht unterstützt auch nicht das Töten von Legionären durch Rebellen. Wer auch immer angeordnet hat, dass gewöhnliche Leute sterben sollten, kannte seinen Gegner, wette ich. Tatsächlich vermute ich, dass dieser Temellin aufgehört hat, die Legionen zu schikanieren, sobald er davon erfahren hat. Stimmt’s?«


      Garis nickte. »Er ist mit Hilfe seiner Magormacht eines Nachts in die Villa des Statthalters in Madrinya eingedrungen. Allein. Er hat sich in die Gemächer des Statthalters geschlichen, ihn geweckt – und zwar, ohne dass es Alarm gegeben hätte, stellt euch das vor – und ihm gesagt, dass sie sich unterhalten müssten.« Er grinste, und seine Augen funkelten bei der Erinnerung an Temellins waghalsige Tat. »Und nach allem, was Temellin erzählt, haben sie genau das getan: sich unterhalten. Natürlich hat die Tatsache, dass er sein Magorschwert dabeihatte und der Statthalter seine Nachtwäsche trug, geholfen, um den Mann davon zu überzeugen, dass sie die Dinge besprechen müssten. Sie sind zu einer Art Handel gekommen. Legionäre, die noch nicht auf kardischem Boden sind, sind Freiwild. Temellin behält das Recht, diejenigen zu töten, die sich noch an Bord eines Schiffes befinden. Aber er wird keine Männer mehr verfolgen, die bereits auf kardischem Boden sind, solange sie nicht ihrerseits Leute belästigen. Und genau so sieht es im Moment aus.«


      »Das ist … das ist bizarr«, sagte Brand. »Wieso bei allen süßen Höllen sollte der Statthalter sich mit so etwas einverstanden erklären?«


      »Ich stelle mir vor, dass es etwas mit der Tatsache zu tun hatte, dass ein Mann mit einem glühenden Schwert auf seiner Bettkante saß«, vermutete Gevenan in lässig gedehntem Tonfall. »Ich fange an, diesen Temellin zu mögen.«


      »Aber was hätte den Statthalter davon abgehalten, fünf Minuten nachdem Temellin gegangen war, sein Versprechen zu brechen?«, fragte Brand.


      »Denk doch mal darüber nach«, sagte Ligea. »Ganz plötzlich herrscht er über eine friedliche Provinz. Hier in Tyr wird er einen so süßen Duft verströmen wie eine tyranische Rose. Ja, es sterben Legionäre auf dem Weg dorthin, aber das ist nicht sein Fehler, oder? Du kannst wetten, dass er niemanden über den Handel informiert hat, den er mit den Rebellen geschlossen hat.«


      Garis seufzte. »Der Nachteil für uns ist allerdings kolossal. Uns sind die Hände gebunden.«


      »Also, was tut Ihr dann?«, fragte Gevenan.


      »Abgesehen davon, dass wir ihre Kriegsschiffe versenken, meint Ihr? Nun, wir versuchen, den Legionären das Leben so schwer wie möglich zu machen, unauffällig und mit so viel Feingefühl, wie wir aufbringen können. Wir bilden gewöhnliche Karden zu Soldaten aus. Stellen Waffen her. Bereiten uns vor.«


      »Auf was?«, fragte Gevenan.


      »Darauf, dass sich das gesamte Exaltarchat gegen Tyr erhebt.«


      »Temellin hätte die toten Karden ignorieren können«, erklärte Gevenan. »Wie kann man einen gewöhnlichen Menschen besser davon überzeugen, dass er sich gegen seinen Herrn erhebt? Man sollte diese Herren ermutigen, kardische Kinder zu töten.«


      Garis starrte ihn finster an. »Temellin würde solche Tötungen niemals befürworten.«


      »Dann ist er ein umso größerer Narr.«


      Ligea fügte kühl hinzu: »Seid gewarnt, Gevenan. Ich werde solche ›Taktiken‹ niemals bei meinen Soldaten dulden. Niemals. Merkt Euch das.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ihr habt den Befehl. Aber wenn Ihr Euch zu viel aus solchen Dingen macht, werdet Ihr nie siegen.«


      »Wenn der Preis zu hoch ist, ist es kein Sieg«, fauchte sie und wandte sich wieder Garis zu. »Der richtige Zeitpunkt wird entscheidend sein. Tyr wird nicht so schnell fallen. Wir könnten diesen Krieg noch eine ganze Dekade lang führen.«


      » Was?«, platzte Gevenan heraus. »Eine ganze Dekade? Bis dahin werde ich alt und gebrechlich sein und einem langsamen Tod entgegensiechen! Sagt mir jetzt bloß nicht, dass ich mir hier jedes Jahr meinen erbärmlichen Goldsestus verdienen muss, indem ich eine verfluchte Armee ausbilde, die unter Altersschwäche leidet, bis tatsächlich die Zeit kommt, da wir etwas tun – richtig kämpfen zum Beispiel!«


      »Oh, wir werden noch richtig kämpfen. Ich habe nur den Zeitpunkt vom Ende des Exaltarchats vorausgesagt, nicht den Beginn des Kampfes. Denkt doch mal nach, Gev. Im Augenblick haben wir dreihundert kämpfende Männer und ein paar hundert Hilfssoldaten! Es wird Jahre dauern, genügend Männer zu rekrutieren und genug Geld aufzutreiben, um sie alle zu ernähren und zu bezahlen und einige Ausbildungshöfe zu errichten wie den hier, so dass wir schließlich eine Armee haben, die groß genug ist, um Tyr einzunehmen.«


      » Ersthof. Götter, das erklärt den Namen«, murmelte Gevenan. »Ihr denkt groß, das muss ich Euch lassen. Sprecht es für mich aus, Domina. Ihr wisst, dass ich langsam bin.«


      »Ich schätze, dass es fünf Jahre dauern wird, um eine Armee aufzubauen. Sie wird in den Bergen hinter einer Reihe von Höfen wie diesem hier, gleich jenseits der nördlichen Grenze von Tyrans ausgebildet. So, wie auch wir nicht unser ganzes Korn in einer einzigen Scheune aufbewahrt haben. Jeder Hof stellt Nahrung und Pferde bereit und bietet Reparaturmöglichkeiten für die ihm zugehörige Ausbildungsstätte, die sich weiter oben in den Bergen befindet; alle diese Höfe verfügen über einen Fluchtweg nach Quyr.


      Und nein, in einer Hinsicht denke ich nicht groß. Was das Handeln betrifft, denke ich sogar klein. Es wird kleine Gruppen von Männern geben, Kohorten – das sind sechzig Mann«, fügte sie für Garis hinzu. »Die Männer unterstehen einer eigenen Führung und sind ihrer Kohorte gegenüber zutiefst loyal.


      Fünf Jahre lang werden sie lediglich Überfälle verüben. Sie werden den Legionen, den Garnisonen und den Raststationen an den Straßen Geld und Waffen und Rüstungen stehlen. Sie werden Geldtransporte überfallen und Steuereintreiber ausrauben, Sklavenauktionen und Sklavenpferche und Sklaventransporte überfallen. Wir gehen niemals gegen gewöhnliche Bürger vor. Wir zielen nur auf die Legionen und die Straßen und Sklavenhalter und alles, was zum Exaltarchat gehört. Und nach einem solchen Überfall ziehen wir uns jedes Mal in die Sicherheit der Berge zurück. Und die ganze Zeit über werden weitere Männer ausgebildet.«


      Garis blickte zweifelnd drein. »Aber werden die Legionen das nicht irgendwann herausfinden? Es ist fast unmöglich, fünf Jahre lang verborgen zu bleiben. Jemand wird euch verraten.«


      »Vielleicht verlieren wir tatsächlich ein oder zwei Höfe. Vielleicht auch ein Ausbildungslager in den Bergen. Aber diese Berge und die damit verbundenen Fluchtwege werden unsere Stärke sein. Die Legionen kennen die Berge nicht – im Gegensatz zu den quyriotischen Schmugglern, und sie sind mehr als nur bereit, uns als Führer zu helfen. Ein Legionär, der versucht, einem Schmuggler zu folgen, wird da oben sterben. Das ist so gut wie sicher. Und abgesehen davon, dass ich den Vorteil habe, beabsichtigten Verrat erkennen zu können, haben wir noch einen riesigen weiteren Vorteil: das Sklavennetzwerk. Die Sklaven sind unsere Spione und unsere Informanten. Wir mögen von Zeit zu Zeit verraten werden, aber wir werden auch gewarnt werden. Menschen werden fliehen und sich neu zusammenfinden.«


      »Und nach den fünf Jahren?«, fragte Garis.


      »Nach den fünf Jahren wäre ein Aufstand, der gleichzeitig im gesamten Exaltarchat stattfindet, der Idealfall. Wenn das nicht geht, wird es ihn zumindest an drei Orten geben: hier, in Quyr und in Kardiastan.«


      »Und vielleicht in Altan«, sagte Brand. »Wir wissen, dass es dort bereits Rebellen gibt. Ich kann versuchen, sie zu koordinieren.«


      »Also werden wir eine andere Art von Krieg führen«, sagte Gevenan nachdenklich. »Berittene Soldaten, rasche Vorstöße, Hinterhalte, rasche Rückzüge. Keine traditionellen Schlachtfelder.«


      »Genau.«


      »Temellin hat mich geschickt, damit ich die Idee der Rebellion überall im Exaltarchat verbreite«, fügte Garis hinzu. »Er möchte, dass ich von hier aus in viele Provinzen und Vasallenstaaten reise und die Leute dort aufwiegle.«


      Gevenan schnaubte. »Ein Bursche wie Ihr, der noch grün genug hinter den Ohren ist, um sein Schwert beim Ziehen im Harnisch zu verheddern?« Sein Blick wanderte offen geringschätzig an dem Jungen auf und ab. » Ihr? Ihr wollt erwachsene Männer dazu überreden, es mit der Macht des Exaltarchen aufzunehmen? Junge, habt Ihr überhaupt eine Ahnung, was es heißt, Sklave zu sein? Zu wissen, dass andere Menschen die Macht haben, über dein Leben und deinen Tod zu bestimmen? Wie es ist, wenn der Herr dich aus einer Laune heraus töten kann, einfach nur, weil er irgendeine Verdauungsstörung hat? Was glaubt Ihr, wie leicht es ist, jemanden mit einer solchen Angst zu überreden, einer nutzlosen Gruppe von Aufrühren beizutreten, die sich sonst wo befinden?«


      »Ich rechne nicht damit, dass es leicht sein wird.«


      Gevenan lachte spöttisch. Er leerte sein Weinglas und schob den Teller weg, dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. »Ihr werdet in einem Monat tot sein. Wahrscheinlich werdet Ihr getötet, weil sich irgendein Sklave so sehr vor Angst in die Hosen scheißt, dass er Euch an seinen Herrn verrät.«


      Ligea spürte noch andere, besser verborgene Emotionen bei Gevenan, und runzelte die Stirn. Sie schickte Garis, der seinen eigenen Ärger jetzt auch nicht mehr verbarg, eine Warnung.


      »Ich mag zwar noch grün hinter den Ohren sein, aber ich bin weder dumm noch fehlt es mir an Möglichkeiten, mich zu verteidigen«, sagte er gereizt.


      »Ja? Gegen einen echten Kämpfer würdet Ihr keine fünf Sekunden durchhalten.«


      »Nein?«, fragte Garis gedehnt zurück. Mit einer lässigen Geste entfachte er ein strahlendes Leuchten in seinem Edelstein in der Hand, das er geradewegs in die Augen des Ingeaners richtete. Gleichzeitig hakte er seinen Fuß um das vordere Bein von Gevenans Stuhl und riss es nach vorn. Gevenan und der Stuhl kippten nach hinten. Immer noch geblendet hatte Gevenan, der jetzt auf dem Rücken lag, keine Chance. Garis nagelte ihn mit seinem schmerzhaften Licht fest. Der Ingeaner schnappte nach Luft.


      »Das genügt«, sagte Ligea.


      Garis holte tief Luft und ließ das Licht erlöschen. »Tut mir leid, aber ich hatte wirklich eine sehr anstrengende Reise hierher, und ich bin nicht in der Stimmung, mich verspotten zu lassen.«


      Gevenan stand mühsam und ächzend wieder auf.


      »Lasst uns bitte allein«, sagte Ligea zu ihm.


      Er rieb sich reuevoll den Ellenbogen und nickte. Als er ging, sah sie allerdings den Anflug eines Lächelns und fing einen Hauch von Befriedigung auf. Sie wandte sich an Brand. »Brand, ich möchte allein mit Garis sprechen, wenn es dir nichts ausmacht. Geh und sieh nach, was dieser idiotische Ingeaner wirklich im Sinn hatte, ja?«


      Sie sah Brand nach, der das Zimmer verließ, und sagte dann: »Ich weiß nicht, was ich ohne ihn tun soll.«


      »Ohne Gevenan?«


      »Nein, ohne Brand.«


      »Brand? Geht er denn weg?«


      »Ja.« Sie begegnete seinem Blick mit besorgter Miene. »Garis, bist du nicht hergekommen, um Arrant mitzunehmen?«


      Er sah sie unbehaglich an und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nein. Du hast Temellins Brief offensichtlich noch nicht gelesen.«


      »Nein, ich wollte, ähm, warten, bis ich etwas mehr Zeit habe … was ist los? Was verschweigst du mir?« Er antwortete nicht sofort, und sie sagte verzweifelt: »Weißt du, wie viel du von dem verströmst, was du fühlst? Ich werde dich nicht fressen, weißt du.«


      »Ich war nie sehr gut darin, meine Gefühle zu verbergen«, gestand er und seufzte. »Ich wünschte nur, du hättest zuerst den Brief gelesen – schon gut, schon gut! Temellin möchte, dass du Arrant bei dir behältst, bis er alt genug ist, um das Magorschwert zu bekommen. Was gewöhnlich mit zwölf oder dreizehn Jahren der Fall ist. Er möchte daher, dass du dem Säugling den Cabochon in die Handfläche legst.«


      »Das ist lächerlich. Arrant ist der Erbe von Kardiastan! Er muss dort aufwachsen und nicht hier in Tyrans!«


      »Das wird er auch tun, wenn er erst älter ist.«


      »Aber wieso sollen wir warten?«


      »Temellin hat mir seine Gründe nicht erklärt, Sarana.«


      »Oh, dieser vortexverfluchte Mann. Garis, ich mache mir solche Sorgen um ihn. Um Arrant, meine ich. So viele Dinge sind passiert, während ich mit ihm schwanger war. Er scheint zwar in Ordnung zu sein, aber ich bin mir nicht sicher. Er sollte in Kardiastan sein, wo es so viele Magoroth gibt, die ihm helfen könnten, für den Fall …«


      »Säuglinge brauchen ihre Mutter.«


      Sie sah ihn an und fühlte sich hilflos. Was hatte Temellin vor? »Wieso schickt er dich in die Provinzen und Vasallenstaaten? Sicherlich braucht er jeden Magoroth bei sich, den er zur Verfügung hat.«


      »Ja, das stimmt. Aber es ist für ihn auch wichtig, dass Tyrans’ Legionen beschäftigt und überlastet sind. Und für dich ist es auch wichtig. Temellin glaubt, dass jemand mit der Macht der Magoroth mehr Chancen hat, eine solche Reise zu überleben. Und mehr Möglichkeiten, irgendwelche Aufrührer zu einer richtigen Rebellion zu überreden.«


      Sie wollte sagen: Aber du bist doch noch so jung!, war aber klug genug, es nicht zu tun.


      Da war eine Traurigkeit in seinen Augen, die seine Jugend Lügen strafte. »Ich bin jetzt verheiratet. Mit Magoria Tavia.«


      Ligea hielt einen Moment den Atem an. »Aber sie kann nicht viel älter als siebzehn sein!« Süße Melete. Die Notwendigkeit, eine neue Generation von Magoroth hervorzubringen.


      Er hatte ihren Widerwillen mitbekommen, den sie einen Augenblick lang nicht richtig verborgen hatte. »Es ist nicht so, wie du denkst; niemand hat uns zur Heirat überredet. Es gab nie wirklich eine andere für mich.«


      »Es freut mich, das zu hören. Herzlichen Glückwunsch. Ich erinnere mich an sie: ein hübsches Mädchen mit Grübchen.« Vortexverdammt. Da muss etwas sein, das er mir nicht erzählt. Die Situation in Kardiastan muss heikler sein, als er sagt. Sie stand auf und unterdrückte ihre Emotionen. »In Ordnung, Garis. Ich vermute, ich habe keine große Wahl. Noch nicht zumindest. Aber bei der ersten sich bietenden Gelegenheit werde ich Arrant seinem Vater übergeben. Und ich werde Brand fragen, ob er sich vorstellen könnte, mit dir zusammen zu reisen – sofern du das möchtest.«


      Hoffnung flackerte in Garis auf. »Ich dachte, er wollte nach Altan gehen, um sich dort um die Rebellen zu kümmern?«


      »Ja, das war sein ursprünglicher Plan. Aber jetzt ist sein Arm kaputt.« Weil er mich gerettet hat. Weil er sein Leben riskiert hat, um mich aus der Verheerung herauszuziehen. Götter, was für ein Mut! »Als Soldat wäre er behindert, und doch könnte er dir jetzt von Nutzen sein. Er hat sowohl in Cormel als auch in Pythia auf den Sklavenblöcken gestanden und ist verkauft worden. Er kennt ein paar Brocken von fünf oder sechs verschiedenen Sprachen und spricht außerdem natürlich Altanisch, Kardisch und Tyranisch. Er ist belesen und weiß viel, und doch hat er als Sklave auf der Schattenseite des Exaltarchats gelebt. Er ist zwar erst dreißig – nein, jetzt einunddreißig –, aber er hat die Erfahrungen eines ganzen Lebens. Er wird dir bei vielem helfen können, während du ihn mit deiner Macht vor Gefahren schützen kannst. Klingt mir ganz nach einer guten Kombination.«


      Garis konnte seine Erleichterung nicht verbergen. »Ich bin … einsam gewesen«, gab er zu. »Es wäre schön, auf dieser Reise einen Kameraden zu haben. Ganz besonders jemanden, den ich so mag wie ihn. Ich hoffe, dass er einverstanden ist.«


      Sie stand auf. »Gut. Dann werde ich ihm Bescheid sagen. Und jetzt würde ich gern allein sein und den Brief von Tem lesen.«


      Als Erstes machte sie die Geschenke auf, die er ihr geschickt hatte. Das eine Paket enthielt Kleidung. Einige Anoudain, praktisch und in verschiedenen Brauntönen. Ein paar Sandalen, die aus Slecz-Leder bestanden. Ein paar fingerlose, hautfarbene Handschuhe, die es ihr leicht machen würden, ihren Cabochon zu verbergen, wenn es nötig werden sollte. Alles praktische Dinge von einem praktisch veranlagten Mann, der sie so gut verstand. Einen Gegenstand in einem anderen Paket verstand sie allerdings nicht.


      Er war in ein Stück Stoff eingewickelt und sah aus wie ein Klumpen dunkelbrauner Lehm von der Größe einer Orange, und er war hart und ausgetrocknet. Als sie den Klumpen vorsichtig mit einem Finger berührte, gab er einen Moment nach, wie eine Qualle. Sie nahm ihn auf und legte ihn in ihre Hand, und als er anfing, sich zu bewegen, ließ sie ihn abrupt wieder los. Auf dem Stoff wurde er wieder leblos und matt, nichts weiter als ein Stück harter Erde. Und dann, als sie ihn erneut in die Hand nahm, begann er, wieder weicher zu werden und sich zu verändern. Diesmal hörte sie nicht auf, ihn festzuhalten, sondern sah zu, wie er Gestalt annahm. Es war, als würde er von einem unsichtbaren Bildhauer bearbeitet, von unsichtbaren Fingern geformt. Ein Kopf kam zum Vorschein, ein Männerkopf. Temellin. Er sah sie an, so real, so lebensecht, ein angedeutetes Lächeln auf den Lippen.


      Sie weinte in diesem Moment, und es dauerte einige Zeit, bis sie wieder genug sehen konnte, um lesen zu können, was er geschrieben hatte.


      Der Brief war nicht ganz so erhellend, wie sie gedacht hatte. Seine Liebe strömte ihr von jeder Seite entgegen, aber die Erklärung, auf die sie gehofft hatte, blieb aus. Temellin sagte all das, was Garis bereits erwähnt hatte, nur nichts darüber hinaus. Sie spürte seine Sehnsucht nach seinem Sohn, auch wenn er versuchte, sie abzuschwächen. Aber auch seine Zurückweisung war da. Ich will ihn hier nicht haben, noch nicht, schrieb er. Es wird eine Zeit kommen, in der er hier leben sollte, aber jetzt, als Säugling, ist es besser, er bleibt bei seiner Mutter. Es gibt mir Trost zu wissen, dass er bei dir ist.


      Als sie die letzten Worte des Briefes las, strömten wieder Tränen aus ihren Augen und verschmierten die Tinte. Der Lehmklumpen, schrieb er weiter, stammt von den Illusionierern und ist für dich gedacht. Sie haben ihn mir gegeben, als ich durch die Zitterödnis gekommen bin. Sie sagten, dass er ein Teil von ihnen selbst wäre. Ich weiß nicht, was er zu bedeuten hat, hoffe aber, dass er dich irgendwie an uns hier erinnert.


      Für so kurze Zeit habe ich durch dich wieder erfahren dürfen, was es heißt, zu lieben und geliebt zu werden; ich habe es zehntausendfach gespürt. Ich habe erlebt, dass es möglich ist. Ich werde mich immer daran erinnern. Ich werde dich immer lieben.


      Sie las den Brief noch einmal, und dann noch einmal. Dann nahm sie den Lehmklumpen wieder in die Hand. Jedes Mal, wenn sie ihn hielt, formte er sich so, dass Temellin zum Vorschein kam, und jedesmal sah er anders aus. Sie sah ihn lachen, lächeln, ernst. Das Gesicht zum Himmel erhoben, in die Hand gestützt, mit nachdenklicher Miene. Jedes Mal, wenn sie ihn abstellte, verwandelte er sich in einen formlosen Klumpen zurück.


      Erinnere dich an ihn, schien er ihr zu sagen. Erinnere dich an ihn, und kehre zurück.


      Und jedes Mal, wenn sie sein Gesicht sah, riss sein Anblick ein Stückchen aus ihrem Herzen heraus.


      In der nächsten Nacht verlieh sie Arrant den Cabochon.


      Sie fastete den ganzen Tag und verbrachte viele Stunden in stummem Gebet. Sie betete nicht zu einer Gottheit, sondern war in andachtsvollem Gebet versunken, um die Sicherheit ihres Sohnes zu erbitten, seine Aufnahme in die Welt der Magori, das Entstehen einer angemessenen Ordnung auf der Welt, so dass ein Kind sein Geburtsrecht erhalten konnte. Und vor allem betete sie mit tief empfundener Sehnsucht darum, dass sie ihm durch das Leben, das sie geführt hatte, als er noch ein Teil von ihr gewesen war, keinen Schaden zugefügt hatte.


      Irgendwann mitten in der Nacht erzeugte sie pulsierende Farbe in ihrem Schwert und sprach die Beschwörungsworte, die sie in der Zitterödnis von den Illusionierern gelernt hatte. Der Edelstein materialisierte sich in der Höhle ihres Schwertgriffs, und sie legte ihn in die kleine Handfläche. Er gab einen scharfen Schrei von sich, sank aber sofort wieder in den Schlaf zurück. Am Morgen war der Cabochon ein Teil seines Körpers geworden, auf eine Weise mit seinem Sein verschmolzen, wie sie es nicht verstand und auch nie verstehen würde. Dies war das Erbe der Illusionierer, nicht ihres.


      Narjemah und Garis kamen und erwiesen ihm die Ehre. Brand berührte den goldenen Edelstein voller Staunen und mit Tränen in den Augen. Selbst Gevenan kam, und ausnahmsweise verzichtete er einmal auf irgendwelche zynischen Bemerkungen.


      Ein neuer Magori war auf der Welt.


      Alles ist in Ordnung, dachte sie. Er ist gesund und ein Magor, und meine Sorge war unnötig.


      Zwei Tage später sah Ligea zu, wie Garis und Brand gemeinsam wegritten. Sie und Brand hatten es vermieden, über ihre persönlichen Gefühle miteinander zu sprechen; es wäre nutzlos gewesen. Sie wussten beide, dass ein Loch in ihrem Leben sein würde, weil der oder die andere nicht mehr da war. Sie wussten beide, dass Temellins Abwesenheit für sie von größerer Bedeutung war als seine. Sie wussten beide, dass es Temellins Sohn war, der im Haus in der Wiege lag.


      Und trotzdem spürte sie einen Schmerz in ihrem Herzen, als sie ihn weggehen sah. Brand war ein Teil ihres Lebens, seit sie zehn Jahre alt gewesen war. Er war an ihrer Seite geblieben, auch wenn sie sich richtig schlimm verhalten hatte. Er hatte Vertrauen in sie gehabt, und sein Vertrauen hatte nie geschwankt. Er hatte sie bedingungslos geliebt, sich sogar so viel aus ihr gemacht, dass er ihr Kind lieben konnte, das ein anderer Mann gezeugt hatte. Er hatte ihr das Leben gerettet und dafür die Funktionsfähigkeit eines Armes geopfert.


      Noch lange nachdem die beiden Männer außer Sicht waren, hing der von ihren Pferden aufgewirbelte Staub in der warmen, reglosen Luft und verschleierte die bunten Farben der Wildblumen, die am Wegesrand wuchsen. Aber irgendwo in ihrem Innern wusste Ligea, dass der Schmerz, den sie jetzt spürte, nichts war verglichen mit dem, den sie empfunden hätte, wäre Arrant mit ihnen geritten. Das hätte ihre Seele zerrissen.


      »Nun«, knurrte Gevenan neben ihr. »Da jetzt alles Persönliche hübsch weggepackt ist, können wir uns ja vielleicht an die Arbeit machen und herausfinden, wie wir diesen verfluchten Tyrann von Exaltarch zu Fall bringen werden.«


      Sie seufzte. »Durch und durch mitfühlend, was?«


      Er schnaubte. »Ich? Ich bin nur ein Soldat aus Inge. Einer Insel mit lauter Sümpfen, wo es an neunundneunzig von hundert Tagen regnet. Wo sollte ein matschhüpfender ingeanischer Fußsoldat wie ich da wohl jemals Manieren lernen?«


      »Ach was? Erzählt keinen Quatsch, Gev. Ihr wart kein gewöhnlicher Soldat, als die Tyraner Eure Insel erobert haben. Der Offizier steht Euch im Gesicht geschrieben. Was wart Ihr wirklich?«


      »Was zur verfluchten Hölle spielt das für eine Rolle? Es ist fünfzehn Jahre her! Sie haben mich als Sklave verkauft und so weit weggebracht, wie sie konnten. Ich war ein Jahr auf den Galeeren. So etwas fordert alles von einem, und es macht einen zum Tier. Nein, zu Schlimmerem. Zu einem Ding. Einem Ruder. Einer Ware, deren einziger Wert in der Kraft ihres Rückens besteht. Einem Gegenstand, der auf dem Boden um Gnade winselt, wenn einer seiner Eroberer vorbeigeht. Habt Ihr jemals meinen Rücken gesehen, Ligea?«


      Sie sagte nichts, und er sagte auch nichts. Er wusste, dass sie in der Tat die Narben von Peitschenhieben gesehen hatte, die seine Haut verunstalteten.


      Schließlich fragte sie: »Wieso hast du Garis so lange provoziert, bis er dich angegriffen hat?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich musste wissen, ob Ihr die Wahrheit sagt. Ich musste wissen, ob alle Magori die gleichen Fähigkeiten haben wie Ihr.«


      »Hast du gedacht, ich würde lügen?«


      »Nun, zumindest übertreiben. Ich habe nicht Eure verfluchte Fähigkeit, eine Lüge von der Wahrheit unterscheiden zu können, oder? Vielleicht werde ich Euretwegen irgendwann am Kreuz oder auf dem Scheiterhaufen enden. Ich dachte, dass ich zumindest die Gelegenheit nutzen könnte, eine Eurer Geschichten zu überprüfen.« Er grinste sie an. »Nicht weniger tut Ihr jedes verdammte Mal, wenn ich meinen Mund aufmache. Wird die Domina ihrem demütigen Diener also vergeben?«


      »Bei Elysiums Glückseligkeit! Ihr seid wie ein Dorn in der Kleidung, die man trägt, Gevenan. Immer so verflucht aufreizend!«


      »Ihr möchtet wissen, wer ich einmal war, Ligea? Eines Königs General, der einen Krieg verloren hat. Und einen König. Und ein Volk. Ich habe ein ganzes verfluchtes Land an Tyrans verloren! Ich war bereits weniger als ein Mann, als sie meinen Lehnsherrn und seine Söhne vor meinen Augen getötet haben. Danach war ich nicht einmal mehr ein Mann. Ich war nur noch ein Sklave.«


      Das Schweigen zog sich in die Länge, während sie nach passenden Worten suchte. »Habt Ihr jemals daran gedacht, zurückzukehren?«, brachte sie dann schließlich hervor. »Eure Frau zu finden? Eure Kinder? Ihr könntet es jetzt tun.«


      »Dazu war ich zu klug«, sagte er steif. »Man sollte nie von der Vorstellung ausgehen, dass eine Frau warten würde, Ligea. Oder ein Mann. Also habe ich eine Nachricht an einen Freund geschickt schon vor vielen Jahren, um herauszufinden, was passiert ist.«


      Er ließ sich nicht näher darüber aus, was dabei herausgekommen war, und sie fragte auch nicht. Es war nicht nötig; sie wusste es bereits. Es gab nichts, zu dem er zurückkehren konnte.
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      Manchmal hatte Arrant das Gefühl, als wäre er auf dem Rücken eines Pferdes geboren worden. In seinen frühesten Erinnerungen ruhte seine Wange am Rücken seiner Mutter, während sie ritt. In einigen dieser Erinnerungen fühlte er sich geschützt und glücklich, durch das rhythmische Auf und Ab eingelullt in einen Zustand schläfriger Zufriedenheit; in anderen war ihr Rücken angespannt, und die Hufschläge unter ihm zeugten von Dringlichkeit. Manchmal fror er und war nass und fühlte sich erbärmlich, aber dafür war er dann umso glücklicher, wenn er heruntergenommen wurde und die Arme seiner Mutter um sich fühlte, wenn sie ihn wärmte und sanft in sein Ohr sprach, ihn mit ihrer Kraft umhüllte und in Sicherheit wiegte.


      Er nannte sie Mater, denn das erwarteten die Leute von ihm, während dieselben Leute sie hauptsächlich als Domina kannten, was aber nicht ihr richtiger Name war, wie er wusste. Gev nannte sie Ligea, wenn sonst niemand dabei war, und Narjemah nannte sie manchmal Sarana, aber beide sagten, dass er selbst diese Namen nicht benutzen sollte, also tat er es nicht, nicht laut zumindest – aber in seinem Kopf, für sich selbst, dachte er von ihr immer als Ligea.


      Die zweitwichtigste Person in seinem Leben war Narjemah. Arrant war sich nie sicher, welche der beiden Frauen er mehr liebte. Ligea war der Inbegriff von Sicherheit. Sie war Magie. Aber Narjemah war freundlich und verwöhnte ihn manchmal mit Süßigkeiten und Geschenken. Wenn er hinfiel und sich wehtat, war es am klügsten, zu Narjemah zu laufen; bei ihr konnte er sicher sein, eine Umarmung und etwas Süßes zu bekommen, wenn er sich das Knie aufgeschürft oder den Kopf gestoßen hatte. Seine Mutter sagte ihm eher, dass er aufhören sollte zu weinen und sich das Blut abwaschen sollte, und zwar rasch jetzt, wenn er ein braver Junge war.


      Narjemah konnte aber auch lästig sein; sie ließ ihn nie irgendetwas tun, obwohl er schon fünf Jahre alt war. Tatsächlich erklärte sie ihm ständig, was er nicht tun sollte. »Kletter nicht auf den Baum, Arrant, du wirst noch herunterfallen und dir wehtun. Geh nicht so nah an den Fluss, du könntest sonst ertrinken. Spiel nicht mit den Sklavenkindern, Arrant, sie haben vielleicht Läuse.« Ligea sagte, dass es keine Sklaven mehr gab und er dieses Wort nicht benutzen sollte. Und natürlich konnte er mit ihnen spielen, wenn er wollte.


      Ligea bedeutete sehr viel mehr Spaß. Sie nahm ihn mit zum Schwimmen im Fluss und brachte ihm bei, wie man über Wasser blieb und die Arme und Beine bewegte, so dass er nicht ertrank. Sie half ihm, auf Bäume zu klettern. Sie brachte ihm ein Pony, das nur ihm gehörte, obwohl er es nur ritt, wenn sie auf dem Ersthof waren. Und am besten von allem war, dass sie mit ihm sprach, als wäre er ein richtiger Erwachsener. Sie erklärte ihm die Dinge. Meistens verstand er es nicht, aber es war immer noch besser, als wenn er wie ein Kleinkind behandelt wurde, wie Narjemah es tat.


      Narjemah war alt. Sie hatte Runzeln im Gesicht wie ein Kürbis. Obwohl sie weich war gegenüber Ligea, konnte sie manchmal verrückt werden. Sie wurde häufig wütend auf seine Mutter – gewöhnlich seinetwegen. Narjemah schimpfte jedes Mal, wenn Ligea ihn von der Zwingburg oder vom Ersthof wegholte. Trotzdem liebte er Narjemah. Sie machte sehr gute Kuchen, und sie umarmte ihn häufig. Sie war auch eine Magoria, eine Theura. Er war der Ansicht, dass es nicht so richtig gerecht war, dass ihr grüner Cabochon so hübsch war – von funkelnden Linien überzogen wie Sonnenlicht auf einer Wasseroberfläche –, auch wenn er nicht glühte. Sein goldener war noch von Haut überzogen und glühte ebenfalls nicht. Aber eines Tages würde er das tun, wenn sie einen großen Kampf gewonnen hatten und seine Mutter die Haut zurückschnitt. Dann würde er golden leuchten. Vielleicht wenn er sechs war.


      Narjemah machte sich immer wieder Sorgen, dass er nicht wusste, wie es war, ein richtiges Zuhause zu haben. Das stimmte: Er wusste es nicht. Manchmal blieb er mit Ligea und Narjemah auf dem Ersthof, der sich unten am Fuß des Gebirges befand, wo das Land flach wie nicht aufgegangenes Brot war. Er mochte das, weil er dort viel reiten konnte und weil Gevenan ihm beibrachte, über Stämme hinweg auf sein Pony zu springen. Wenn er seine quyriotische Kette trug, fiel er nicht. Oder zumindest kaum. Aber Gevenan sagte, dass Ketten etwas für Mädchen wären. Gevenan war witzig, ganz besonders, wenn er hässliche Worte benutzte. Er sagte, dass er einmal an einem weit entfernten Ort selbst Jungen gehabt hatte. Er brachte Arrant bei, mit dem Übungsholzschwert zu kämpfen, das er von seinem Vater hatte. Temellin hatte es ihm geschickt, als er fünf geworden war. Gevenan sagte, dass Arrant eines Tages ein guter Krieger werden würde.


      Arrant hatte seinen Vater nie gesehen. Er wusste trotzdem, wie er aussah. Seine Mutter besaß diesen komischen Lehmklumpen, und wenn er ihn in die Hand nahm, verwandelte er sich in ein Gesicht. Sie sagte, dass es das Gesicht seines Vaters war. Es war ein bisschen wie der Kopf einer Statue, nur kleiner. Er spielte gern damit, denn jedes Mal, wenn er den Lehmklumpen ablegte und dann wieder in die Hand nahm, sah er anders aus.


      Seine Mutter besaß noch andere Dinge, die ihm sein Vater im Laufe der Jahre geschickt hatte: eine Kette aus kardischen Achaten, die sie manchmal trug. Eine Landkarte von Kardiastan. Und eine durchsichtige Glasflasche mit buntem Sand. Dieses Geschenk mochte er besonders, denn wenn man sehr genau zuhörte, in einem sehr stillen Zimmer, konnte man den Sand in der Flasche singen hören. Der Sand bewegte sich auch ganz von allein und malte hübsche Muster an den Rand der Flasche.


      Die meiste Zeit lebte er in der Zwingburg oberhalb von Prianus, dem Dorf der Steinmetze. Diesen Ort mochte er ebenfalls. Im Winter, während der Schneesaison, war es auf der Zwingburg kalt, und Eiszapfen hingen wie polierte Dolche von den Dachvorsprüngen. Am schönsten war es dort in der Wüstensaison, wenn Adler auf dem Dach des Wachturms nisteten und in den Spalten des Daches Dohlen. Ligea sagte, dass die Zwingburg bereits vor Hunderten von Jahren von einem großen König der Tyraner gebaut worden war. Das war noch gewesen, bevor der böse Exaltarch geboren worden war. Auf der Zwingburg entspannten sich alle, und sie aßen viel und lachten. Abgesehen von den Soldaten, die ausgebildet wurden. Sie mussten die ganze Zeit arbeiten, selbst dann, wenn es kalt war.


      Die Schmuggler kamen häufig zu Besuch, und der eine mit dem komischen Namen Berg Feuerkiesel gab ihm hübsche, farbige Perlen zum Spielen. Von ihm hatte er auch die Obsidiankette bekommen. Er trug sie gern, egal, was Gev sagte; er fühlte sich dann sehr viel mehr wie ein quyriotischer Reiter. Die Runen auf den Perlen fühlten sich so alt an wie die Steine der Zwingburg, und auch so geheimnisvoll.


      Am besten gefielen ihm die Zeiten, wenn er hinter seiner Mutter ritt, um Sklaven zu befreien oder gegen Legionäre zu kämpfen. Das war eine ernste Sache, und niemand lachte da noch viel. Natürlich war er beim Kämpfen selbst nie dabei; Ligea reichte ihn dann an einen seiner Leibwächter weiter, und er sah nie wirklich etwas von den Kämpfen, aber es war trotzdem spannend. Der lange Ritt, das Reisen in der Dunkelheit, sich verstecken zu müssen und so still zu sein wie ein Eulenflug in der Nacht – er kam sich dabei richtig groß und mutig vor.


      Meistens blieb er allerdings mit Narjemah in der Zwingburg zurück.


      Eines Tages werde ich mein eigenes Magorothschwert haben, und dann werde ich genauso glühen wie Ligea, wenn sie ihres in der Hand hält, und die Leute werden auch vor mir Angst haben.


      Die Pferde schleppten sich auf dem Pfad dahin, der nach Prianus führte, einem Dorf, das in den Gebirgsausläufern lag. Sie gingen mit sicherem Schritt und hatten die Ohren aufgestellt, um auf irgendwelche bedrohlichen Geräusche zu lauschen, die einen Felssturz voraussagen mochten. Die Pferde waren frisch; diejenigen, die sie seit Corbussia geritten hatten, hatten sie beim Ersthof gelassen, wo sie sich ausruhen konnten, versorgt wurden und auf den weiten Wiesen jenseits des Flusses grasen konnten.


      Der Pfad, der den Hof und Prianus miteinander verband, war kaum zu erkennen; er war nur wenig mehr als ein einsamer Schluchtengrund, der von überhängenden, glänzenden schwarzen Wänden beschattet wurde, während überall Felsbrocken herumlagen und Bäche flossen. Der Weg wand sich durch die vielen schmalen Schluchten der Gebirgsausläufer und verschwand dann – an diesem besonderen Tag – in Flecken aus feuchtem Nebel und Wolken. Diese waren typisch für die Zeit, in der die Schneesaison allmählich in die trockenere Jahreszeit überging. Schließlich stieß die Schlucht auf den Wagenpfad, der zum Dorf führte.


      Als Ligea diesen Weg das erste Mal entlanggeritten war, hatte sie Prianus verlassen vorgefunden. Der nahe gelegene Marmorsteinbruch hatte brach gelegen, während der Wagenpfad, der zu den häufiger benutzten Straßen führte, wild überwuchert gewesen war. Sie hatte das Dorf wiederbelebt; die befreiten Sklaven waren jetzt rechtmäßige Steinbrucharbeiter, die sich ihren eigenen Lebensunterhalt verdienten, indem sie Marmor nach Tyr verkauften. Sie zahlten sogar ihren üblichen Anteil bei der jährlichen Steuereintreibung. Ihre eigentliche Aufgabe bestand darin, Deckung für das zu bieten, was hinter dem Dorf geschah, in der Zwingburg weiter oben in den Bergen nach Quyr hin.


      Als die Pferde an diesem Morgen den Weg entlangtrotteten, lenkte Ligea ihres neben das von Gevenan. Arrant, der wie immer hinter ihr in ihrem eigens dafür hergestellten Sattel saß, war locker an ihr festgebunden, damit er nicht vom Pferd fallen konnte, falls er einschlafen sollte. »Also«, fragte sie, »da du jetzt Zeit gehabt hast, diesen Haufen anzusehen, was denkst du?«


      Gevenan warf einen Blick über die Schulter zu den Reitern hinter ihnen. Die meisten hatten nur eine schwache Vorstellung davon, wie man überhaupt auf dem Pferd blieb. Sie waren wund gescheuert und hatten Schmerzen und waren müde und verängstigt: zweiundzwanzig frisch befreite Sklaven, die alle nicht aus Tyrans stammten, nicht älter als fünfzehn Jahre waren und in deren Gesichtszügen sich all ihr Elend und ihr Leiden spiegelten. Hinter ihnen ritten erfahrenere Soldaten, die zum Teil ihre Wunden versorgten – der Preis für die Freiheit der Sklaven.


      »Jung genug, um noch geformt werden zu können«, sagte Gevenan schließlich mit widerwilligem Optimismus. »Aber dieser Haufen ist kaum alt genug, um ihre Dochte zu entfachen. Beim Hades, Ligea, wie können wir das verfluchte Exaltarchat einnehmen, wenn die Rekruten, die du mir gibst, alle von solcher Qualität sind? Sie werden nachts heulend auf ihren Pritschen liegen und nach ihren Müttern schreien.«


      Sie seufzte. »Manchmal glaube ich, das Einzige, das dich zufriedenstellen würde, wären Legionäre mit zehn Jahren Erfahrung und einem übermäßigen Hass auf das Exaltarchat, Gev.«


      »Ich gehe das nur praktisch an. Bei Ocrastes’ Hintern, jemand muss es tun. Wir machen das jetzt schon seit mehr als fünf Jahren, Ligea, und wie weit sind wir gekommen? Früher oder später werden wir in Probleme geraten, die so groß sind, dass wir sie nicht mehr handhaben können. Unsere Streitkräfte werden größer und verteilen sich weitflächiger. Immer mehr Leute wissen von diesem Ort und all den anderen Schutzhäusern und Ausbildungsstätten. Was nichts anderes bedeutet, als dass uns auch weit mehr Leute verraten können. Früher oder später werden wir Verrat zum Opfer fallen, das musst du doch erkennen.«


      »Ich lasse mich nicht so leicht täuschen«, sagte sie. »Ich kann einen Verräter spüren, wie du weißt.«


      »Ja«, sagte er ernst. »Das behauptest du. Ich gebe zu, dass ich bei diesem Bronzeschmied, dem pythianischen Sklaven, überrascht war. Ich hätte mein Leben auf seine Loyalität gewettet.«


      »Dass er Verrat im Sinn hatte, habe ich in dem Moment gespürt, als er seinen Geist darauf gerichtet hat.«


      Gevenan zuckte mit den Schultern. »Das muss ich dir einfach glauben, oder? Aber es ging mir gegen den Strich, jemandem ein Schwert in den Leib zu stoßen, der mir noch nie etwas getan hat, nur weil du glaubst, dass er uns irgendwann in der Zukunft verraten könnte.«


      »Nicht könnte; ich wusste, dass es so gewesen wäre.«


      »Das sagst du.«


      »Nächstes Mal töte ich ihn selbst.«


      »Ja, das solltest du tun. Ligea, das wahre Problem ist, dass du nicht überall sein kannst, auch wenn du dir verdammt viel Mühe gibst, es zu versuchen. Du hast von fünf Jahren gesprochen, erinnerst du dich? Du hinkst dem Zeitplan hinterher.«


      »Ja. Ich hatte geglaubt, dass Temellin inzwischen in der Lage sein würde, irgendwelche Magori zu schicken, die mir helfen könnten, aber die Dinge haben sich in Kardiastan nicht so gut entwickelt, wie wir alle gehofft hatten. Oder zumindest nicht so schnell.« Sie machte eine Pause und dachte nach. »Nach der nächsten Schneesaison, das verspreche ich. Eine richtige Rebellion, Gev, von der einen Ecke des Exaltarchats bis zur anderen: Kardiastan, Altan, Cormel, die Westlichen Gefilde – tatsächlich überall von Corsene bis Inge. Brand und Garis und Temellin, die Gharialen und die Quyrioten, wir alle sind uns bereits einig, und es gibt noch andere, die unserem Beispiel folgen werden.«


      Sie warf einen Blick über die Schulter. »Gev, diese Leute sind müde. Lass anhalten, damit wir eine Pause zum Essen einlegen können.«


      Er nickte und wendete sein Pferd, um den Befehl zu geben.


      Sie drehte sich um und sah Arrant an. »Bist du wach, Junge?«


      »Ja. Und ich habe Hunger.«


      »Ich auch. Wir werden das Brot und das Fleisch essen, das wir vom Hof mitgenommen haben, ja?«


      Dies war der Tag, an dem Arrant zum ersten Mal begriff, dass seine Mutter sterblich war. Dass sie sterben konnte. Der Tag, an dem er sich zum ersten Mal fragte, was er tun würde, wenn sie es wirklich tat.


      Sie ließen sich auf den Felsbrocken in der Schlucht nieder und verzehrten das Essen, das die Arbeiter auf dem Hof für sie eingepackt hatten. Die Hochlandpferde, die so anpassungsfähig wie Ziegen waren, knabberten an den Büschen, die in jeder Spalte wuchsen.


      Die aus den Sklavenpferchen von Corbussia befreiten Jugendlichen machten Arrant ein bisschen Angst, obwohl sie gar nicht auf ihn achteten. Sie waren zu ernst, lächelten zu wenig, waren zu angespannt. Sie sprachen auch seltsam. Gelegentlich sickerte ihre nervöse Anspannung in sein Bewusstsein. Er hasste ihre Unsicherheit. Erwachsene sollten nicht so empfinden. Die Freiheit sollte Leute glücklich machen, oder nicht? Und er verstand auch nicht, warum sie so argwöhnisch gegenüber seiner Mutter waren. Sie sagte, dass es daher kam, weil sie Angst vor der Magorimacht hatten, die sie bei ihr gesehen hatten.


      Sie sind dumm, dachte er. Sie sollten froh sein, dass sie sie befreit hat. Manchmal waren Erwachsene schwer zu verstehen. Seine Mutter war häufig wütend auf Gevenan, und trotzdem brachte er sie immer wieder zum Lachen.


      Während sie aßen, hörte er, wie einer der Jugendlichen von Ligeas Leibwächter Fleck etwas wissen wollte. Er wurde so genannt, weil er einen großen braunen Fleck am äußeren Rand seines Nasenlochs hatte – so groß wie ein Pfannkuchen, sagte Gevenan immer. Das stimmte aber nicht. Eher so wie eine der Hagebutten, aus denen die Köchin Marmelade machte.


      »Wie viel weit noch?«, fragte der Jugendliche. Er sah zum Himmel hoch, wo dunkle Wolken von Regen kündeten und auf eine frühe Dämmerung hindeuteten. Er hatte Mühe mit seinem Tyranisch, und sein Tonfall war schon fast furchtsam. »Wir reiten unter dem Dunkel?«


      »Wenn das Wetter hält«, sagte Fleck, »werden wir bei Einbruch der Nacht in Prianus sein. Die Zwingburg ist noch ein Stück weiter weg.« Er lächelte den Jungen an. »Irgendwie glaube ich nicht, dass die Magoria euch bitten wird, die ganze Nacht durchzureiten. Wir haben fast die Stelle erreicht, an der diese Schlucht sich mit dem Weg verbindet, der nach Prianus führt. Danach werden wir leichter vorankommen.«


      »Was … was passiert mit uns an diesem Ort, dieser Zwingburg?«


      »Ihr könnt nach Hause gehen, wenn ihr den Weg kennt und die Reise riskieren wollt. Oder ihr sucht euch woanders Arbeit. Oder ihr werdet bei uns ausgebildet. Als Soldaten zum Beispiel, oder als Pferdewirte. Oder ihr tut irgendwas von den anderen Dutzend Dingen. Kommt ganz drauf an, worin ihr gut seid. Ihr könnt gegen das Exaltarchat kämpfen. Das Einzige, was ihr nicht tun könnt, ist uns verraten. Wir töten Leute, die das tun.«


      Das stimmte. Arrant sollte es zwar nicht wissen, aber er wusste es. Manchmal verstand er Dinge, von denen er keine Ahnung haben sollte, so wie die Unterhaltung über Verrat und den Bronzeschmied.


      »Woher kommst du, Junge?«, fragte Fleck den Jungen freundlich.


      »Ba’Azam in Janus. Wir heißen, Polvik. Wir über das Meer hierher.« Seine Stimme verriet, wie sehr ihn das verwundert hatte. »Ich nicht weiß, dass Welt so sehr, sehr groß. Wasser weit, mehrere Tage.«


      »Wie bist du Sklave geworden?«


      Polviks Gesicht verdüsterte sich. »Große Festung Ba’Azam hat viele Soldaten. Sollen uns schützen vor Blau-Bärtigen. Mistkerle von Wüste, ja? Acheron verrotte ihre verfluchten Seelen! Aber Legionen auch schlecht. Ein Soldat nahm Schwester von mir, erst elf. Sie danach kein Mann noch will. Soldat gibt Schmuckstück. Ich sage, mehr zahlen.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Großer Kampf. Sie sagen, Polvik geschadet Legionär.« Er verzog das Gesicht. »Mich verkauft. Angekettet, mit gleichen Mistkerlen aus Wüste. Zum Meer gegangen, verkauft an Händler von Tyrans. Neuer Herr, bringt mich nach Corbussia, will mich wieder verkaufen. Dann ihr kommt. Und sie.« Er nickte in die Richtung von Ligea. »Herrin von Numina.«


      »Sie ist kein Numen«, knurrte Fleck. »Sie ist eine kardische Domina. Und du bist höflich ihr gegenüber, Junge, sonst wirst du es mit uns allen zu tun kriegen. Sie wird dich gut behandeln, wenn du sie gut behandelst.«


      Polviks Augen glänzten. »Schätze, dass sie schickt Polvik nach Hause?«


      »Du solltest deinen Traum, Janus wiederzusehen, lieber für eine Weile aufgeben. Du brauchst eine ganze Menge Geld, um zurückzugehen, und würdest nur gefangengenommen werden, weil du aus Corbussia geflohen bist. Arbeite für die Domina. Natürlich bist du jetzt frei und kannst tun und lassen, was du willst. Entscheide dich klug und vergiss nicht, wer dir das Sklavenhalsband verpasst hat. Und wer es dir abgenommen hat.«


      Das Gesicht des Jungen verdüsterte sich. »Nicht vergesse. Niemals. Aber … kämpfen gegen Tyrans-Soldaten? Sie immer gewinnen.«


      Arrant hörte jetzt nicht mehr zu. Etwas bereitete ihm Unbehagen. Es war ein seltsames Gefühl, das von seiner Magengrube ausging und sich von dort ausbreitete, während sein Herz wild zu pochen begann und seine Glieder schwach wurden. Er drehte den Kopf zu seiner Mutter herum und stellte fest, dass sie ihn ansah. Sie spürte es ebenfalls.


      Sie stand auf und bat alle, still zu sein.


      Alle verstummten. Als alles ruhig war, legte sie ihren Cabochon ans Ohr. Das goldene Glühen beleuchtete ihr Gesicht, und die üble Delle in ihrer Wange wurde vom Licht geglättet. Arrant fand, dass sie wunderschön aussah. Es war einfach dumm von den Leuten, Angst vor ihr zu haben. Ihre Narbe war nie ein Problem für ihn gewesen, auch wenn andere seufzten und sagten, dass sie ihr Aussehen ruinieren würde.


      »Es ist jemand auf dem Weg, der nach Prianus führt«, sagte sie ruhig. »Legionäre. Fünfzehn, schätze ich. Verdammt. Sie werden uns vom Dorf abschneiden. Und von der Zwingburg.«


      »Ich nichts höre«, sagte Polvik.


      Ligea lächelte über seine Ungläubigkeit. »Arrant wird es bestätigen, nicht wahr, Junge?«


      Er hob seinen Cabochon hoch und lauschte auf die Weise, wie sie es ihm beigebracht hatte. »Böse Männer«, sagte er. Er hörte nichts, aber er spürte die Anwesenheit von Fremden, deren Absichten ein schreckliches Unbehagen in ihm auslösten. So war sein Cabochon. Manchmal funktionierte er und manchmal nicht. Manchmal tat er zwar das eine, aber nicht etwas anderes. Wenn er nicht funktionierte, runzelte Ligea immer die Stirn, und ein dunkler Blick war da, den er nicht mochte.


      »Er meint Legionäre«, sagte sie und klang ungeduldig. Sie war immer verärgert, wenn er die falschen Worte benutzte. »Wir müssen entweder zum Hof zurückkehren, oder ihnen einen Hinterhalt legen.« Sie warf Gevenan einen Blick zu. »Sie reiten auf Gorklaks. Und wir haben nur fünfzehn Mann, von denen noch dazu drei verwundet sind.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ein Hinterhalt. Ist auch sicherer für Prianus.«


      »Niemand darf entkommen und sagen, was passiert ist oder wo.«


      »Es ist trotzdem sicherer. Wir können sie überraschen.«


      Sie nickte den ehemaligen Sklaven zu. »Ihr Jungen, ihr bleibt hier bei Arrant und Timnius und den Pferden. Die Übrigen kommen mit mir. Wir müssen an der Stelle sein, wo diese Schlucht auf die Straße zu den Steinbrüchen stößt, bevor sie dort auftauchen, und ich will nicht die Pferde nehmen. Darius? Was macht deine Verletzung? Glaubst du, du solltest besser zurückbleiben?«


      Darius grinste. Er hatte nicht vor, sich den Kampf entgehen zu lassen.


      »Ich kann immer noch einen Bogen spannen. Sagt mir nur nicht, dass ich irgendwo hinlaufen muss«, sagte er.


      »Schön. Dann solltest du besser dein Pferd mitnehmen.« Ligea zog ihr Schwert und sah auf Arrant herunter. Besorgnis stand jetzt in ihrem Gesicht, die wenige Momente zuvor noch nicht da gewesen war. Die Sorge machte all die Aufregung zunichte, die in ihm aufgewallt war, auf eine Weise, wie Worte es nie vermocht hätten. »Bleib hier bei Timnius und kümmere dich um die Pferde und die neuen Männer. Du kannst ihnen sagen, wenn du spürst, dass jemand kommt. Im Falle einer Gefahr erinnere dich daran, dass ich mich darauf verlasse, dass ihr verborgen bleibt.«


      Er nickte. Es gefiel ihm, Befehle zu befolgen. Das war das, was richtige Soldaten taten, und er wollte gern zeigen, dass er auch ein richtiger Soldat sein konnte.


      »Und während ihr wartet, kannst du an deiner Fähigkeit arbeiten, mit deiner Macht zu spüren, wo andere sind. Ich möchte, dass du mir hinterher genau erzählst, was passiert ist. In Ordnung?«


      Er nickte, aber er verspürte nur Widerwillen. Er wusste, dass er sie enttäuschen würde. Wieder einmal. Sie drehte sich um und ging weg, und die Männer hoben ihre Schilde und Waffen und folgten ihr schweigend. Er sah zu Timnius hinüber.


      Timnius war ein Pferdewirt, kein Kämpfer, und er war kaum älter als die ehemaligen Sklaven. Arrant mochte Timnius, weil er ihn manchmal helfen ließ, die Pferde zu striegeln, selbst wenn er sich dazu auf eine Bank stellen musste.


      »Achtet darauf, dass allen Pferden die Vorderbeine zusammengebunden sind«, befahl Timnius den ehemaligen Sklaven, die ihn jetzt alle mit aufgerissenen Augen und voller Angst ansahen. »Wir wollen nicht, dass sie sich losreißen, wenn sie Blut riechen.« Er sah Arrant an. »Also schön, Junge, finde einen sicheren Felsen, hinter dem wir uns verstecken können, für den Fall, dass irgendwelche Soldaten entkommen und diesen Weg nehmen. Wenn es Ärger gibt, duck dich und versteck dich, mach dich so klein wie eine Maus, ja?«


      Er nickte. Das war alles nichts Neues für ihn.


      Er fand eine sichere Stelle; Timnius gefiel sie, und er ging weg, um sich um die Pferde zu kümmern. Arrant versuchte, sich so zu konzentrieren, wie Ligea es ihm beigebracht hatte, aber seine Gedanken schweiften immer wieder ab, wie so oft, wenn er sich konzentrieren sollte. Er wollte sie zufriedenstellen, und so versuchte er, an den Fingern abzuzählen, wie viele Männer er spürte, aber er verlor schon bald den Überblick. Er war sich nicht sicher, ob es daran lag, dass es einfach zu viele waren, oder weil er nicht richtig zählen konnte.


      Er spürte Gefühle aufwallen, aber sie kamen aus allen Richtungen zu ihm und waren wirr durcheinander: Furcht, Erwartung, Aufregung, Langeweile. Er konnte nicht sagen, ob sie von Ligeas Männern kamen oder von den ehemaligen Sklaven oder von den Legionären. Nichts war bisher passiert, da war er sich sicher. Er versuchte, die Gefühle seiner Mutter herauszufinden, aber er verlor sie in dem Gewühl. Dann, nach einer Weile, verschwanden alle Gefühle, und er spürte gar nichts mehr.


      Er wurde müde. Das gleichmäßige Quaken der Frösche ganz in der Nähe klang monoton; ansonsten schien sich nichts zu bewegen und nichts ein Geräusch zu machen. Er lehnte mit dem Rücken an einem Felsen und sah zu den Wolken hoch, die den Himmel jetzt von einer Seite zur anderen bedeckten und Regen verhießen, ihn aber noch nicht schickten. Blitze zuckten hinter den dunklen Aufbauschungen, so weit weg, dass er den Donner nicht hören konnte. Er döste ein.


      Eine Ameise, die über sein Gesicht kroch, weckte ihn. Bevor er sie wegwischen konnte, bohrte sich ein heißer Stich aus Feuer in seinen Geist, wie ein Schrei voller Schmerz und Verzweiflung, den jemand eher verspürte als hörte. Er setzte sich richtig auf, zitterte, aber alles um ihn herum war still. Die ehemaligen Sklaven hatten sich mit den Pferden zwischen den Felsen verteilt, und einige von ihnen dösten jetzt genauso wie er bisher. Timnius stand wachsam da, lehnte an einem Felsen und sah die Schlucht entlang zur Straße. Arrant schnippte die Ameise weg und holte tief Luft, um sein wild pochendes Herz zu beruhigen. Er wusste, was passiert war: Das Kämpfen hatte begonnen.


      Seine Mutter wollte, dass er mit seinem Geist lauschte, um zu lesen, was passierte. Aber er wollte es nicht wissen, nicht, wenn es bedeutete, den Schmerz von jemand anderem zu fühlen. Nicht, wenn es bedeutete, diesen schrecklichen Stich in seinem Kopf zu haben. Aber er wollte seiner Mutter gefallen, und daher versuchte er zu lauschen und zu fühlen. Doch da war nichts. Nur Stille, die hin und wieder von der Wirklichkeit aus quakenden Fröschen, schnaubenden Pferden und tröpfelndem Wasser durchbrochen wurde.


      Er wand sich unglücklich. Wieso war es nur so schwierig für ihn? Für seine Mutter war das nicht so. Und sie schien auch nie in den Kopf gestochen zu werden. Zumindest hatte sie nie so etwas gesagt.


      Gelangweilt sah er sich um, auf der Suche nach etwas, das er tun konnte. Er spielte eine Weile, baute eine Brücke aus Steinen über ein Rinnsal, das zum Bach hinunterfloss. Das machte Spaß.


      Dann spürte er wieder die Emotionen. Schrecken, Schock, Wut: Alles tobte durch ihn hindurch, so dass er nach Luft schnappen musste, atemlos war und zitterte. Es war jetzt näher. Es waren große Tiere dabei. Gorklaks? Er versuchte, seine Mutter zu fühlen, aber er wurde von dem Schrecken von jemand anderem verzehrt. Er hatte keinerlei Kontrolle über irgendetwas, das er fühlte. Andere Gedanken kamen und gingen wie zufällig, ihre Emotionen plumpsten in ihn hinein wie Steine in einen Teich. Die Wellen, die sie hervorbrachten, lösten die festen Grenzen auf und brachten Teile seines Körpers dazu, auf unerwartete Weise zu reagieren. Sein Herz pochte, sein Geist heulte, und sein Magen hob und senkte sich.


      Er lief schreiend zurück zu Timnius und den anderen, sprang über Büsche und Steine. Ein Rest von Ligeas Ausbildung setzte sich durch, und er schrie Worte, nicht sinnlose Laute. »Sie kommen! Sie kommen!« Er rief es immer und immer wieder.
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      Timnius rief den anderen zu, sie sollten Schutz suchen. Die meisten nahmen nur ihre eigenen Pferde und das eigene Gepäck mit. Timnius schimpfte hinter ihnen her, und ein paar von ihnen kehrten um und halfen, auch die übrigen Pferde loszubinden und ins Gebüsch zu treiben. Mitten in all der Aufregung fand der Pferdewirt noch die Zeit, Arrant zu packen und zu schütteln, damit er zu schreien aufhörte. »Bei Ocrastes’ Eiern, wirst du wohl aufhören? Geh und versteck dich!«


      Arrant beruhigte sich; er zitterte und drehte sich um, um das zu tun, was ihm gerade aufgetragen worden war. Dann sah er das Pferd seiner Mutter, das immer noch angebunden auf dem Weg stand. Sie würde schrecklich wütend sein, wenn die Legionäre es stahlen. Er machte die Zügel vom Gestrüpp los und führte das Tier zu einem Felsen, kletterte von dort auf den Rücken des Pferdes und in den Sattel. Er zog den Kopf des Tieres herum und beeilte sich, den holprigen Pfad zu verlassen.


      Er kam nicht weit. Hinter einem schmalen Streifen Dickicht wuchsen die Mauern der Schlucht steil in die Höhe, erhoben sich aus wirrem Geröll zu einer glänzenden Felswand. Zitternd hielt er das Pferd hinter einigen Dornenbüschen an. Vom Sattel aus konnte er Timnius sehen, der mit Hilfe einiger junger ehemaliger Sklaven die Pferde losband und sie mit einem Klaps auf den Rumpf ins Gebüsch schickte.


      In seinem Geist verstärkte sich der Gestank der Gorklaks. Auch die Emotionen der Menschen nahmen zu: ein Wirbel aus Angst, Wut und Aufregung. Vielleicht spürten das auch die Bergpferde, denn sie scheuten vor Panik und weigerten sich, den freien Platz in der Mitte der Schlucht zu verlassen. Wurden sie weggedrängt, kehrten sie in einem Bogen wieder zurück, die Augen weit aufgerissen, die Ohren aufgestellt. Genervt versuchte Timnius, sie an den Zügeln zu packen, um sie zu führen, aber sie stoben in alle Richtungen davon und sammelten sich nervös mit den Hufen aufstampfend weiter unten in der Schlucht. In der Ferne donnerte es drohend.


      Arrants Herz klopfte. Er konnte die Soldaten kommen spüren, so unausweichlich wie ein Sturm, der im Begriff war, einen windstillen Augenblick zu zerschmettern. Ein Teil von ihm war angespannt, aber er genoss auch die Erwartung. Er hatte keine Angst. Seine Mutter würde da sein. Sie würde ihn beschützen, wie sie es immer getan hatte. Sie war eine Magoria. Das hier war nur ein weiteres Abenteuer, vielleicht ein zittriges, aber es würde gut ausgehen. Alle diese schrecklichen Gefühle, es waren nicht seine eigenen. Sie gehörten anderen Leuten, schlimmen Leuten. Er musste lernen, sie in den Hintergrund zu schieben, das hatte Ligea gesagt.


      Er saß still da und beobachtete, blinzelte durch das schützende Gebüsch. Und sah die Gorklaks um die Ecke biegen.


      Er wurde von tiefer Abneigung gegen die Reiter mit den gelben Haaren und den kurzen Tuniken erfasst. Auf ihrem Brustpanzer waren zähnefletschende Hundegesichter abgebildet, und in dem Durcheinander von Körpern und Gorklaks und Waffen wirkten die Gesichter der Soldaten genauso grausam wie diese. Das Donnern der Hufe vermischte sich mit dem Tosen des Sturmes. Der Boden erzitterte unter dem Ansturm der Tiere. Die Luft war gesättigt von Lärm und Geschrei, von galoppierenden Tieren und tierischer Panik. Überall lärmte es, bis er nicht mehr anders konnte und sich die Ohren mit den Händen zuhielt.


      Er versuchte, sie zu zählen, aber da war so viel Verwirrung in seinem Geist, dass er sich an die Zahlen nicht erinnern konnte. Acht, neun, zehn, zwölf – oder kam elf noch vor zwölf? Ligea würde verärgert sein. Mehr Gorklaks, als er Finger hatte. Er sah sich nach Timnius um.


      Der Pferdewirt befand sich immer noch auf freiem Gelände und zog an den Zügeln von zwei Pferden. Und dann war der erste Gorklak-Reiter bei ihm. Zu spät ließ Timnius die Zügel los und versuchte wegzulaufen, denn der Reiter beugte sich bereits nach unten und schwang sein Schwert. Es sah aus wie ein Spiel. Es passierte alles langsam, beiläufig. Der Legionär grinste. Grinste, als das Schwert traf. Er hatte auf die Seite des Halses gezielt, aber Timnius drehte den Kopf in der letzten Sekunde zur Seite und schaute auf – und das Schwert zerfetzte seine Kehle. Blut spritzte, eine Gischt aus roten Regentropfen. Timnius rannte weiter, während das Blut spritzte, die Wunde flatterte. Dann sackte er zusammen, seine Beine wackelten, als würde er durch Wasser laufen.


      Arrant schrie, aber niemand hörte es. Schmerz schoss durch seinen Kopf. Timnius fiel, und sein Sterben öffnete sich in ihm wie eine blutrote Blume, deren Blütenränder Arrants Gedanken mit ihrer Qual aufschlitzten.


      So war es also, wenn man starb.


      Der Gorklak-Reiter machte den Fehler, einen Blick über die Schulter nach Timnius zu werfen. Während er abgelenkt war, prallte sein klobiger Rammbock von einem Reittier gegen ein panisches Pferd. Das Nasenhorn, das von dem riesigen Gewicht des Gorklaks vorwärtsgetrieben wurde, riss dem Tier die Seite auf. Eingeweide verteilten sich auf dem Boden, wo das Zeug wie heißer Eintopf dampfte. Das Gorklak schwang den massiven Kopf zur Seite, um das aufgeschlitzte Pferd aus dem Weg zu schieben, stolperte aber stattdessen über den Kadaver und brach krachend auf dem Boden zusammen. Der Soldat, der durch den Schwerthieb immer noch aus dem Gleichgewicht war, stürzte kopfüber nach vorn. Das nächste Gorklak donnerte in die beiden verletzten Tiere hinein. Kämpfende Tiere versperrten jetzt den anderen fliehenden Männern den Weg.


      Es waren acht. Diesmal zählte Arrant sie richtig. Der erste – derjenige, der Timnius getötet hatte – war bei seinem Sturz gestorben. Wie Feuer, das sich über vergossenes Öl verteilte, flammte der intensive Wunsch der anderen zu fliehen durch die Luft. Arrant konnte die anderen Legionäre nicht spüren; es waren mehr gewesen, oder nicht? Aber sein Bewusstsein für sie war jetzt weg.


      Ligea und Fleck und Koll und Gev und die anderen – er spürte trotzdem alle. Sogar Darius, ganz hinten. Sie folgten den Legionären die Schlucht entlang, laufend. Abgesehen von Gevenan. Der Ingeaner ritt auf Darius’ Pferd. Seine Gefühle waren wie heiße Kohle, glühend und intensiv und hart.


      Er kam zuerst an, platzte in einem Wirbel aus Erde und Schweiß und Panik in das Geschehen. Die Männer mit den zähnefletschenden Hunden versuchten immer noch, die beiden gestürzten Gorklaks und die Reiter voneinander zu trennen. Gevenan schleuderte einen Speer auf den Rücken des Mannes, der ihm am nächsten war. Der Mann starb, ohne auch nur zu wissen, was ihn getötet hatte. Der Nächste starb genauso, als er sich umdrehte und nachsehen wollte, was geschehen war. Gevenan sauste weiter und riss dann das Pferd herum, um die Legionäre auf den Gorklaks erneut anzugreifen. Er benutzte jetzt sein Schwert und seinen Schild, lenkte das Tier mit seinen Knien und Fersen.


      Zu viele, dachte Arrant. Er kann nicht gewinnen.


      Er spürte den ersten Stich von Furcht um sich selbst aufsteigen. Wo war Ligea?


      Er sah auf seinen Cabochon hinunter, aber da war nichts. Keine Farbe. Keine Macht. Nur Emotionen. Sie waren überall um ihn herum, sie überströmten ihn, erstickten ihn. Nichts, das er benutzen konnte. Er saß still da und packte die Zügel, während sein Reittier die Augen verdrehte und den Kopf herumriss.


      Und dann war Ligea da. Plötzlich schien die Schlucht voller Leute zu sein, die alle um ihr Leben kämpften.


      Arrant verspürte keine Erleichterung. Es war das erste Mal, dass er den Krieg zu Gesicht bekam, und der Geschmack, den dies in seinem Geist hinterließ, war überwältigend, voller Qual, die auf einen schmerzgesättigten Hang strömte, bis sie zu einer Lawine des Entsetzens wurde und alles unter sich begrub. So viel Schmerz, untrennbar verbunden mit wildem Stolz und Wut. Wer was fühlte, hätte er nicht mehr sagen können. Er hielt sich den Kopf, wollte nur alles loswerden, um denken zu können. Damit er aufhören konnte zu schreien. Er wollte, dass der Schmerz verschwand.


      Ich will Ligea. »Mater! Mater!«


      Und dann wehte etwas anderes in seinen Geist hinein und berührte ihn erstaunt. Und abrupt hörte alles auf. Der Schmerz, die Verwirrung, die Angst. Als hätte jemand eine Tür geschlossen und alle schlimmen Dinge auf der anderen Seite gelassen. Auf seiner Seite war jetzt … Frieden. Trost. Dann neuer Schrecken: Er war nicht allein. Jemand war in ihm, sah durch seine Augen.


      Für einen winzigen Moment befand er sich noch jenseits der Angst, in einem Reich, in dem Angst jeden Gedanken verschloss. Dann wieder wurde eine weitere Barriere vorgeschoben. Die Anwesenheit war weg. Er hatte seinen Geist zurück. Er konnte nichts und niemanden fühlen, nicht einmal Ligea. Sein Entsetzen hielt an, zusammen mit der Erinnerung an diese – diesen Menschen? Dieses Geschöpf? – in seinem Kopf. Mit dem übermächtigen Wunsch, seine Mutter zu finden, drängte er das widerstrebende Pferd auf die Kämpfenden zu. Es tänzelte durch das Gebüsch. Die Auseinandersetzungen dauerten an; der Gestank des Blutes war enorm.


      Früher einmal hatte er gedacht, dass er es genießen würde, einer Schlacht zuzusehen. Schließlich war es so schön, das Licht aus Ligeas Schwert schießen zu sehen. Und er fand auch, dass sie schön aussah, mit dem goldenen Glühen der Magoroth.


      Aber jetzt nicht mehr. Eine Schlacht war auch wirbelnder Wind und Lärm und viel Geschreie und Gerufe. Die gelbhaarigen Männer hatten diese schrecklichen Gorklaks, Kampftiere mit Hörnern, die menschliches Fleisch wie Messerklingen durchtrennten. Und dann war da der Gestank. Entleerte Gedärme und Blut, aufgerissene Eingeweide und Pferdemist, Schweiß und der Gestank der Gorklaks. Das Geräusch von Männern, die im Sterben lagen, während Speere tief in ihren Körper vergraben waren. Das Gurgeln von Männern, die ohne Lunge zu atmen versuchten, das Rasseln in Kehlen, wenn sie ihre letzten Worte hervorstießen. Der Widerhall des Todes und der Qual und des Abschieds.


      Er konnte seine Verzweiflung nicht unterdrücken. Er hasste diese Geräusche, diesen Gestank. Er hasste die Furcht in ihm. Seine Gefühle flossen über, waren außerhalb seiner Kontrolle.


      Und seine Mutter schaute sich um und suchte nach ihm, voller Unruhe in jeder Faser ihres Körpers. Eine Schlitzscheibe kam aus einer Schlinge auf sie zugeflogen. Abgelenkt, wie sie war, sah sie sie nicht.


      Er sah sie herumwirbeln und stürzen; er sah Blut. Sehr viel Blut. Als er seinen Blick davon wegriss, sah er einen großen gelbhaarigen Mann auf einem Gorklak auf sie zureiten. Er lachte und schwang eine doppelköpfige Axt, beugte sich halb aus dem Sattel, während die Axt die Luft durchschnitt, nach unten schwang … Er wollte zu ihr rennen, und doch wusste er, dass er das nicht durfte, und das Pferd weigerte sich ohnehin, näher heranzugehen. Er wollte schreien, aber der Schrei blieb ihm in der Kehle stecken.


      Nichts war jetzt noch aufregend. Angst. Angst, die die Kehle so einschnürte, dass man nicht mehr atmen konnte, oder schreien oder sonst etwas tun.


      Die Axt hüpfte durch die Luft, statt sie zu treffen. Ein Schauer aus goldenen Funken blitzte auf, und dann war es der gelbhaarige Mann, der tot vornüber kippte, nicht Ligea. Obwohl sie verwundet war, hatte sie Schutzzauber mit ihrem Schwert errichtet und ihm dann ein Loch in die Brust gebohrt.


      Das Kämpfen ging immer noch weiter, aber seine Augen blieben auf seine Mutter gerichtet, sahen nur ihr Blut, in dem Wissen, dass sie Schmerzen litt, denn er spürte ihren Schmerz, bevor sie ihn überwand. Das war nicht irgendein Spiel von Erwachsenen. Es war kein Spaß. Es war schrecklich.


      Als die Kämpfe vorbei waren, glitt er von seinem Pferd und lief zu ihr. Dazu musste er an Timnius’ Leiche vorbei. Er wurde langsamer, starrte ihn an, und seine Panik verstärkte sich wieder. Timnius war so reglos. Seine Haut hatte eine seltsame Farbe, war ganz blass. Und seine Augen standen offen, ohne sich zu bewegen. Wie die Augen einer Statue. Es war kein Leben in ihnen, kein Funke. Bemalter Marmor. Er lief weiter zu Ligea, während sich Schluchzer hinten in seiner Kehle verfingen, ohne daraus entkommen zu können.


      Sie saß da, lehnte rücklings an einem Felsblock. Fleck war bereits da und verband ihre Schulter mit einem Stück Stoff. Sie lächelte ihn an und streckte ihren freien Arm nach ihm aus. »Es ist in Ordnung, Arrant. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht – nur ein bisschen Blut und Haut fehlen. Nichts, das ich nicht mit etwas Ruhe und Magoroth-Magie richten könnte.«


      Verängstigt und beschämt über seine Furcht nahm er ihre Hand und klammerte sich daran, schluckte und unterdrückte seine Tränen. Sie gab ihm einen Kuss auf den Kopf. Dann wandte sie sich an Fleck. »Haben wir alle gekriegt?«


      »Alle sind tot bis auf einen, und der ist unser Gefangener.«


      »Und unsere Männer?«


      »Da gibt es schlechte Nachrichten. Olad ist in den Händen des Vortex, möge Acheron seine Seele annehmen. Koll hat einen Pfeil ins Bein bekommen, eine üble Verletzung. Ein paar andere haben Schnittwunden, um die du dich vielleicht später noch kümmern musst. Timnius ist gestorben, bevor wir hier ankamen. Den anderen Kerlen geht es gut, wenn sie auch zu Tode erschreckt sind.«


      »Olad und Timnius. Verfluchter Vortex. Verdammt, verdammt, verdammt! Ich dachte, wir hätten sie eingeschlossen. Ich hätte nicht gedacht, dass sie den Weg hierherfinden würden. Mein Fehler.« Arrant spürte den Schmerz, den sie selbst empfand, einen Schmerz, der nichts mit ihrer Verletzung zu tun hatte.


      »Kannst du die Pferde zusammentreiben?«, fragte sie.


      »Ich glaube schon«, sagte Fleck. »Sie scheinen nicht allzu weit weggelaufen zu sein. Was ist mit dem Gefangenen?«


      »Ich will keine Gefangenen.«


      »Willst du ihn erst sehen?«


      Sie nickte, und daher brachten sie den gelbhaarigen Mann zu ihr. Er sah sie an und spuckte auf den Boden vor ihren Füßen. »Kardisches Numen-Miststück«, sagte er. Er klang mutig, aber Arrant brauchte seinen Cabochon nicht, um die Übelkeit der Furcht in dem Tyraner zu spüren. Viele Leute rochen so, wenn sie es mit der Magori-Macht seiner Mutter zu tun bekamen.


      »Wie habt ihr uns gefunden?«, fragte sie.


      Der Mann schaffte es nicht, zu sprechen ohne zu stottern. »W-weiß nicht. G-geht mich nichts an. Ich t-tue, was man mir sagt.«


      Sie seufzte. »Und das ist unglücklicherweise die Wahrheit.« Sie deutete auf das Hundegesicht auf seinem Brustharnisch. »Was hat der Hundekopf zu bedeuten?«


      »D-das ist unser Symbol. D-die Gebirgsschakale. Wir sind die Schakallegion.« Er versuchte zu grinsen. »Ein Jagdrudel. Stöbern die auf, die es verdient haben zu sterben.«


      Sie ignorierte seine aufgeregte Prahlerei. »Ich habe noch nie von euch gehört.«


      » Ein neuer Name für eine alte Legion. Wir waren einmal eine der besten. Jetzt sind wir der militärische Arm der Bruderschaft, und wir werden euch z-zeigen, was wir können. Ihr habt uns nur gekriegt, weil wir nur ein Trupp waren – ein p-paar Männer, die euren Bau aufgestöbert haben. Wenn wir nicht zurückkehren, wird der Rest der Legion wissen, wo sie suchen müssen, richtig? Und gegen sie werdet ihr nicht siegen.«


      Die kniff die Augen zusammen. »Das ist neu. Die Bruderschaft hat bisher nie einen eigenen militärischen Arm gebraucht. Wer ist euer Befehlshaber?«


      »Legat Favonius Kyranon. Er ist nicht hier. Aber er wird dich eines Tages jagen, N-numen-Miststück.«


      Ihre Emotionen trafen Arrant wie eine Faust in den Magen. Ihre Stimme zitterte, als sie sagte: »Favonius? Er war ein Eiserner! Wann ist jemals ein Eiserner der Bruderschaft beigetreten? Die Eisernen verachten die Taktiken der Bruderschaft. Favonius mehr als alle anderen!«


      Arrant verstand nicht, was sie damit meinte. Er verstand auch nicht, was der Mann als Nächstes sagte.


      »Wenn die B-Beute v-verführerisch g-genug ist. Oder g-genügend g-gehasst wird. Wir erinnern uns, was die Numina-Miststücke einigen von uns d-drüben in K-Kardiastan angetan haben.«


      »Du warst in der Illusion?«


      »S-so weit hab ich’s nie geschaft. Ich war einer von d-denen, die von der Lawine abgeschnitten worden sind. Ihr seid tot, Lady.« Er lächelte sie an. Arrant verspürte den Drang, ihn zu schlagen.


      »Willst du damit sagen, dass die Eisernen jetzt die Schakale sind?«


      »Genau. Nach dem Scheitern in der Illusion hat uns der Exaltarch in Unehren in die P-Provinzen verfrachtet. Fünf Jahre im verfluchten Exil! Aber vor ein oder zwei Monaten hat der Vorsteher uns zurückgeholt, damit wir uns um dich kümmern.«


      »Was ist mit Legat Kilmar passiert?«


      »Er ist nicht aus der Illusion zurückgekehrt. Jetzt führt uns Legat Favonius.«


      Darauf sagte sie nichts mehr, sondern nickte lediglich Fleck zu, der den Mann wegführte.


      »Was ist ein Numen?«, fragte Arrant.


      Sie zerzauste ihm die Haare. Er hasste es, wenn sie das tat. »Nichts, worüber du dir jemals deinen Kopf zerbrechen musst. Es gibt so etwas wie Numina nicht, nur dumme Leute glauben an alle möglichen dummen Dinge, um etwas zu erklären, was sie nicht verstehen, weil sie dazu nicht klug genug sind. Und jetzt lauf, Junge, und pass auf, dass du niemandem im Weg bist. Ich möchte mit Gevenan reden.«


      Er ging weg, aber als er das tat, kehrten alle seine Ängste zurück. Die Angst, dass er sterben könnte. Die Angst, dass seine Mutter sterben könnte. Die Erinnerung daran, wie Timnius gestorben war. Die Erinnerung daran, dass etwas durch seine Augen nach draußen gesehen hatte. Er schlich wieder zurück an die Seite seiner Mutter und versuchte, seine Angst nicht zu sehr zu verströmen, und setzte sich.


      Sie winkte Gevenan zu sich, und er trat lächelnd zu ihr. Sie war jedoch nicht in der Verfassung, auf seine Erheiterung einzugehen. Sie drehte sich zornig zu ihm um. »Wag es nicht, so etwas noch mal zu tun«, fauchte sie.


      Er wölbte eine Braue, und sein Lächeln verschwand. »Was tun?«


      »Du hast Darius’ Pferd genommen, statt es mir zu überlassen! Das war Wahnsinn, Gev, und das weißt du auch. Ich bin die einzige Person hier, die mehr als ein halbes Dutzend Legionäre auf einen Schlag erledigen kann. Wenn sie nicht diesen Haufen gehabt hätten, der sie aufgehalten hat, bis wir Übrigen näher gekommen sind, wärst du jetzt tot.«


      Er sah sie von oben bis unten an und sagte: »Darf ich dich daran erinnern, dass ich derjenige bin, der unverletzt ist, und du diejenige, die verwundet ist? Versuch nicht, mir die Zähne zu ziehen, meine Gute, wenn du deine eigenen noch schärfen musst.«


      Sie funkelte ihn an. »Ich habe dir dahinten einen Befehl gegeben. Ich habe dir gesagt, dass du mir das Pferd geben sollst – und du bist einfach weggeritten.«


      »Tut mir leid. Ich habe dich nicht gehört.«


      Sie seufzte verzweifelt. »Ich kann Lügen erkennen, Gev, schon vergessen? Du hast während eines Kampfes einen Befehl missachtet! Ich sollte …«


      »Was denn?« Er begegnete ihrer Wut mit einem spöttischen Lächeln. »Mich degradieren? Mich ersetzen? Mich aus deiner Armee rauswerfen?«


      Sie starrten sich eine ziemlich lange Zeit an. Dann seufzte er seinerseits und hockte sich hin, so dass sein Gesicht auf gleicher Höhe mit ihrem war. Arrant musste sich anstrengen, um zu hören, was er sagte. »Ligea, ich reite besser als du. Ich bin schneller hier gewesen, als du es gekonnt hättest. So einfach ist das.«


      »Du hast verdammt viel Glück gehabt, dass du nicht gestorben bist, und das weißt du auch. Ich töte besser als du, Gev.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich bin ein Risiko eingegangen, ja, aber es war kein dämlicher Heldenmut. Es war eine überlegte Handlung aufgrund meiner, äh, bestmöglichen Deutung der Situation.«


      »Gev, es kann in einer Armee nur einen General geben.«


      »Ja, da stimme ich dir zu. Und dieser General muss ich sein.«


      Die darauf folgende Stille zog sich so sehr in die Länge, dass Arrant schon anfing zu zappeln. Er mochte es nicht, wenn sie stritten.


      Wieder war es Gevenan, der die Stille auflöste. »Ligea, du setzt die Grenzen. Du steckst die Fronten ab. Aber im Kampf befehlige ich die Männer. Es ist das, was ich am besten kann. Ich war ein General, verdammt noch mal, und zwar ein verdammt guter.«


      »Ein General, der eine entscheidende Schlacht verloren hat.«


      »Das ist ein ziemlicher Tiefschlag. Aber ja, ich gebe es zu. Ich habe Fehler gemacht. Es war das erste Mal, dass eine ingeanische Armee gegen tyranische Legionen gekämpft hat, und unsere Taktiken haben sich alle als falsch erwiesen. Aber das ist zwanzig Jahre her, und ich werde den gleichen Fehler nicht zweimal machen.«


      Zum dritten Mal trat Stille ein, aber diese war weniger feindselig. Am Ende riss Ligea kapitulierend die Hände hoch. »Lass mich Kolls Verletzung ansehen, dann reiten wir nach Prianus. Wir können einige Leute aus dem Dorf bitten, zurückzukommen und die toten Tyraner zu begraben und alle Spuren dessen zu verwischen, was hier passiert ist. Wir nehmen Timnius und Olad mit uns zurück.«


      Gevenan hat gewonnen, dachte Arrant überrascht.


      Auf dem Weg nach Prianus warf er immer wieder einen Blick auf Timnius’ Leiche, die über den Rücken seines Pferdes gelegt worden war. Seine Arme schlenkerten wie leere Ärmel hin und her, während das Pferd dahintrottete.


      Als sie im Dämmerlicht in das Dorf der Steinmetze ritten, fühlte Arrant sich fast glücklich, weil er wusste, dass Narjemah da sein würde; sie hatte bei einer Freundin bleiben wollen, die sie noch aus der Zeit kannte, als sie Sklavin gewesen war. Er dachte an ihre Kuchen und die Art und Weise, wie sie ihn umarmte. Es würde sich gut anfühlen, ihre Arme um sich zu spüren und zu hören, wie sie »mein kleiner Junge« zu ihm sagte. Er wollte die bemalten Augen vergessen und die schlenkernden Arme, die Art und Weise, wie man an Angst so ersticken konnte, dass man keine Luft mehr bekam.


      Wie sich herausstellte, wurde er diesmal enttäuscht. Narjemah umarmte ihn, aber dann weinte sie wegen Ligea, nicht wegen ihm. Was seltsam war, denn gleichzeitig machte sie ihr auch Vorwürfe. Arrant dagegen ließ sie erstmal ein Bad nehmen. Dass Narjemah ziemlich penibel war, was Reinlichkeit betraf, hatte er schon früher bemerkt, und nicht immer fügte er sich dem kleinlaut.


      An diesem Abend war er gehorsamer; er konnte all das Blut nicht vergessen. Oder die Art und Weise, wie der Hundemann seine Axt gegen Ligea geschwungen hatte. Wie ihre Wunde rot geworden war. Dieses andere Ding, das in seinem Kopf gesessen und durch seine Augen gesehen hatte. Er saß also still in der Zinnbadewanne, während Narjemah sich um seine Mutter kümmerte, die Wunde reinigte und die ganze Zeit mit ihr schimpfte.


      »Genug ist genug, Magoria. Du kannst den Jungen nicht durch ganz Tyrans schleppen, als wärt ihr beide auf einer Vergnügungsreise. Wenn er bei dir ist, achtest du nicht voll und ganz auf dich selbst. Deshalb ist das passiert, oder nicht? Es ist auch nicht richtig; er hätte getötet werden können! Er ist noch ein Kind! Es ist nicht richtig, dass er in seinem Alter in Schlachten kämpft!« Sie sah zu ihm hinüber. »Armes Mäuschen. Und er ist auch noch so brav. Wenn du das nächste Mal losziehst, lässt du ihn bei mir in der Zwingburg.«


      Ligea seufzte. »Du kannst ihm nicht das beibringen, was ich ihm beibringen kann, Narjemah. Er ist der Erbe des Illusionisten; er muss lernen, seinen Cabochon so bald wie möglich zu beherrschen. Du weißt, dass er … dass er Schwierigkeiten damit hat. Er braucht einen Magoroth-Lehrer. Dennoch hast du recht. Au! Bist du immer noch nicht fertig?«


      »Halt still! Du bist den ganzen Weg hierher geritten, ohne einen Mucks von dir zu geben, wette ich, und jetzt protestierst du, wenn ich so sanft wie eine Brise bin?«


      »Wohl eher wie ein Sturm aus Acheron«, murmelte Ligea. »Narjemah, ich stimme dir diesmal tatsächlich zu. Rathrox Ligatan ist nicht dumm. Diese neuen Hunde schnüffeln in der richtigen Richtung. Und ich gebe zu, dass ich heute Angst hatte. Es war zu knapp.« Sie deutete auf ihre Schulter. »Und ich spreche nicht nur davon.« Sie seufzte wieder, und Arrant weinte fast, weil sie so traurig war. »Es ist an der Zeit, dass er zu seinem Vater geht.«


      »Ich?« Arrants Herz machte einen unangenehmen Satz. »Ich will nicht gehen!«


      Sie lächelte ihn an. »Doch, das willst du. Du weißt, dass du deinen Vater kennenlernen willst. Das hast du mir gesagt. Und er will dich auch furchtbar gern sehen.«


      Ihm war kalt, trotz des warmen Wassers. Sie hatte ihre Gefühle vor ihm verborgen – oder zumindest dachte er, dass sie das getan hatte, denn er konnte nichts spüren –, aber er kannte diesen Tonfall. Er bedeutete, dass es keine Diskussion gab. Wenn sie so klang, hatte jedes Betteln genauso viel Effekt, wie die Hand gegen den Wind zu erheben. »Wirst du … wirst du mitkommen?«


      »Ja, für kurze Zeit. Au! Narjemah, mach dir keine Sorgen deswegen. Es wird heilen. Du weißt, dass ein Kratzer wie der da eine Magoria nicht umhaut.«


      Narjemah gluckte betulich. »Du kümmerst dich nur halb so viel um dich, wie du solltest.«


      »Dazu habe ich keine Zeit. Oh, da kommt Gevenan.«


      Der Ingeaner achtete nicht auf Ligea und Narjemah, sondern ging geradewegs zu Arrant. »Wie geht’s dem jungen Mann?«, fragte er. »Schon die Ohren gewaschen?«


      »Ja.«


      Er streckte eine Hand ins Wasser, beschloss, dass es zu kalt war, und hob Arrant aus dem Zinnzuber und wickelte ihn in ein Badetuch. »Hast mehr Verstand als deine Mutter, was? Du wärst nicht so dumm, dich von einer Schlitzscheibe zerschrammen zu lassen, oder?«


      Arrant kicherte und schüttelte den Kopf.


      Ligea war ungeduldig. »Gevenan, ich möchte, dass Prianus aufgegeben wird. Die Bruderschaft war heute zu nah dran, als dass man hier noch ruhig schlafen könnte. Verdopple die Wachen entlang des Weges und schaff alle zur Zwingburg, sobald du kannst. Und höre nicht auf irgendwelche Ausreden. Bestehe darauf.«


      »Du glaubst nicht, dass das Ganze ein Zufall war?«


      »Ich bin sogar ganz sicher. Auch, wenn die Männer überrascht waren, als sie in den Hinterhalt geraten sind, haben sie nach mir gesucht. Nach mir.«


      »Du meinst, nach Ligea?«


      »Nein, nach mir, dem Numen-Miststück. Ich habe mit dem überlebenden Gefangenen gesprochen. Abgesehen davon hatten alle Wurfschlingen dabei.«


      Er ließ ein Brummen hören. »Das ist ein großer Sprung zu einer Schlussfolgerung. Und dabei bist du diejenige mit einer tollen Ausbildung in Sachen Logik! Vielleicht hat jede Legion den Befehl, Wurfschlingen mitzuführen, nur für den Fall, dass sie dir begegnen. Schließlich wissen Rathrox und Bator Korbus genug, um sich bewusst zu sein, dass dies die beste Möglichkeit ist, eine Magoria aus der Ferne zu töten.«


      Sie dachte darüber nach. »Das könnte sein. Dennoch möchte ich, dass Prianus aufgegeben wird. Wenn sie die Zwingburg finden, können wir uns verteidigen oder über die dahinter liegenden Pfade entkommen. Und Gev, sobald meine Schulter geheilt ist, gehe ich für ein paar Monate nach Kardiastan. Ich bringe Arrant zu seinem Vater, und ich möchte die Rebellionen in den verschiedenen Ländern für die nächste Wüstensaison aufeinander abstimmen.«


      Gevenan nahm das unbeeindruckt hin. »Eine kluge Entscheidung.« Er lächelte Arrant an. »Aber ich werde den kleinen Racker vermissen, wirklich.« Und dann bückte er sich und zerzauste ihm die Haare.


      Arrant duckte sich.
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      Arrant setzte sich nach vorn neben Fleck, der den Bauernkarren lenkte. Er musste sich Mühe geben, still sitzen zu bleiben. Dies war die längste Reise, die er jemals von der Zwingburg aus unternommen hatte, und auch die beste. Fleck ließ ihn manchmal die Zügel nehmen und zeigte ihm, wie man die Pferde dazu brachte, das zu tun, was man wollte. Und es gab so viele interessante Dinge am Straßenrand zu sehen.


      Da war zum Beispiel die Straße selbst. Die Steine waren alle furchtbar ordentlich und in Reihen ausgelegt. Natürlich besaßen sie nicht die Erlaubnis, über den gepflasterten Teil zu fahren. Der war für die wichtigen Leute. Sie fuhren daher über die festgetretene Erde, aber Ligea sagte, dass das für die Pferde ohnehin besser wäre. Die berittenen Legionäre, die auf dem gepflasterten Teil ritten, hatten den Pferden komische Lederbeutel um die Füße gebunden. Fleck sagte, dass dies die Hufe vor Abnutzung schützte.


      Er musste so tun, als wäre Fleck sein Onkel und Narjemah ihre Sklavin. Narjemah beklagte sich darüber, dass sie ein Sklavenhalsband tragen musste. Fleck brachte die Gruppe nur bis Getria und erklärte überall, dass er ein Bauer war, der seine verwitwete Schwester nach Getria brachte, wo sie einen entfernten Vetter heiraten würde. Die Vorstellung, dass seine Mutter heiratete, brachte Arrant zum Kichern. Sie hatte ihre Haare bedeckt, wie eine anständige Witwe es tun würde, und das war genauso komisch. Ihre Verletzung kümmerte sie nicht mehr, nachdem sie mit Magorheilung nachgeholfen hatte, was gut war, weil der Karren ständig ruckelte.


      Sie bezahlten die Straßensteuern an den Wegehäusern und übernachteten in den Schenken entlang der Straße, auch wenn Narjemah über Bettwanzen klagte. Eigentlich waren die Besitzer der Schenken und die Leute von den Wegehäusern verpflichtet, die Hände aller Reisenden auf mögliche Cabochone zu kontrollieren, aber meistens vergaßen sie es. Ligea meinte, sie fragten sich wahrscheinlich, warum sie das noch tun sollten, wenn sie es doch monatelang, jahrelang getan und nie einen Cabochon entdeckt hatten.


      Sie wurden tatsächlich nur zweimal dazu aufgefordert. Das erste Mal zeigte Fleck seine eigene Hand und gab sich dann so gekränkt, weil jemand vermutete, seine Familie könnte aus Numina bestehen, dass der Mann am Wegehaus sich sofort entschuldigte. Beim zweiten Mal bekam der Schenkenbesitzer, der darauf bestand, Ligeas Hand zu sehen, plötzlich so starke Kopfschmerzen, dass er danach ins Bett ging und alles vergaß.


      Arrant hatte selten so viel Spaß gehabt wie auf dieser Reise. Seine beiden liebsten Menschen hatten plötzlich alle Zeit der Welt, sich um ihn zu kümmern. Narjemah erzählte ihm Geschichten über die Magori und Kardiastan. Ligea erzählte ihm von der Illusion und seinem Vater, und als sie nichts mehr zu erzählen hatte, erzählte sie Geschichten von den Göttern von Elysium. Sie spielten Spiele, um sich die Stunden zu vertreiben, die sie im Wagen saßen. Ein hübscher Fluss bot nicht nur Gelegenheit, die Pferde zu tränken, sondern auch zu schwimmen.


      Die einzigen Ausnahmen in seiner Freude waren die Zeiten, in denen Ligea darauf bestand, dass er seine magischen Fähigkeiten übte. Er versuchte es – oh, und wie er es versuchte –, aber irgendwie geschahen die Dinge nur selten so, wie sie es tun sollten.


      »Das da drüben sieht aus wie eine Schenke, Domina«, sagte Fleck. »Wollen wir hier übernachten? Dann könnten wir morgen Abend in Getria sein.«


      »Gute Idee«, sagte sie. »Arrant, überprüfe noch mal deinen Verband.«


      Er sah nach unten, um sicherzustellen, dass die Beule in seiner Handfläche gut bedeckt war. »Ist gut. Schau, Mater, die Kinder da haben ein Kätzchen. Darf ich gehen und es mir ansehen?«


      »Sobald wir angehalten haben. Aber vergiss nicht, ihre Gefühle zu überprüfen, wenn du mit ihnen spielst.«


      Er nickte, aber als er sich zu den drei Kindern gesellte, blieben ihre Gefühle für ihn so aussagelos wie ein wolkenloser Himmel. Sie wirkten allerdings ziemlich freundlich und ließen ihn auch das Kätzchen streicheln. Als Ligea ihn wieder zu sich rief, hatte sie bereits für die Übernachtung und das Abendessen bezahlt, und Fleck fragte gerade den Schenkenbesitzer, ob er einen Blick auf ihre Handflächen werfen wolle.


      Der Mann lachte. »Sollte ich jemals ein Numen finden, schätze ich, dass es mich gleich an Ort und Stelle töten wird. Sagt Ihr die Wahrheit? Ich möchte lieber gar nicht erst nachsehen. Euer Zimmer befindet sich oben am Ende der Treppe auf der linken Seite. Zwei Pritschen und zwei Strohmatten. Sobald das Essen fertig ist, schicke ich es hoch.«


      »Also«, sagte Ligea etwas später, während Arrant aus dem Fenster sah und Fleck dabei zuschaute, wie er unten den Karren abspannte. »Hat dein Cabochon funktioniert?«


      Er schüttelte den Kopf, ohne sie anzusehen.


      Sie seufzte. »Sieh mal auf den Hügel dahinten, Arrant. Verstärke deine Sicht und sage mir, was du siehst.«


      Er hob die Hand vor sein Gesicht und bemühte sich, den Edelstein zum Glühen zu bringen, aber er ruhte so still und nützlich wie ein Klumpen Flusskieselstein unter der Haut seiner Handfläche.


      »Kein Glück?«, fragte sie. »Macht nichts.«


      Aber ihm machte es sehr wohl etwas. Es machte ihm sogar schrecklich viel aus, denn er wusste, dass sein Mangel sie aufregte. Er sah die Angst in ihren Augen.


      Er war so dumm. Manchmal, normalerweise dann, wenn er sich gar nicht konzentrierte, traf ihn die Verärgerung oder die Freude von jemandem ganz plötzlich und ohne dass er wusste, von wem das Gefühl stammte. Und manchmal, wenn sie in einer Menschenmenge waren, wurde er von all dem überwältigt, was er fühlte. Er fing dann an zu zittern, und seine Augen öffneten sich vor Panik weit. Ligea und Narjemah vesuchten beide, ihm beizubringen, wie man solche unerwünschten Gefühle von sich fernhielt, aber es nützte nichts. Er hatte keine Kontrolle darüber.


      Seine Mutter schimpfte nie deshalb, aber das musste sie auch nicht; die Art und Weise, wie sie vor Sorgen die Stirn runzelte, wenn er versagt hatte, waren mehr Schelte, als Worte es je hätten sein können. Er gab sich große Mühe, um sie zufriedenzustellen, aber es schien nicht zu helfen. Schlimmer noch – er wusste, dass sein Versagen ihr irgendwie Angst machte.


      In dieser Nacht, als er sich schläfrig auf seiner Schlafstatt ausstreckte und Fleck noch unten war und sich um die Pferde kümmerte, hörte er Ligea und Narjemah darüber flüstern.


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Ligea. »Narjemah, du hast gesagt, dass du in seinem Alter mehr tun konntest. Du hast gesagt, alle Magorikinder könnten das. Und er ist nicht nur ein Magori, er ist ein Magoroth! Er sollte besser sein als die meisten, nicht schlechter.«


      »Er ist noch ein Kind.«


      »Er ist der Erbe des Illusionisten!«


      »Lass ihm seine Kindheit.«


      »Es ist alles mein Fehler, und ich weiß nicht, wie ich es wiedergutmachen kann. Bei den Göttern, ich hoffe, Temellin weiß, was zu tun ist.«


      Arrant schrumpfte unter den Decken zu einem Ball zusammen. Seine Mutter gab sich selbst die Schuld. Aber es war sein Fehler. Er wusste das. Da war etwas falsch mit ihm. Und es machte seine Mutter unglücklich. Vielleicht war das der Grund, warum sie wollte, dass er in Kardiastan lebte, weit weg von ihr. Vielleicht würde er seinen Vater auch unglücklich machen … Wieso sollte Temellin sich für einen Sohn interessieren, der keine Magie wirken konnte? Ein Kloß bildete sich in seiner Kehle, fühlte sich so schrecklich an, wie er sich fühlte.


      Er versuchte, diese Gedanken von sich fernzuhalten, aber sie wollten nicht weggehen. Seine Mutter, die seine Not spürte, dachte, dass er einen Alptraum hatte, und legte ihm eine Hand auf den Kopf. Er tat so, als würde er schlafen, und schließlich schlief er auch tatsächlich ein, mit getrockneten Tränen auf den Wangen.


      Und er träumte. Ein Tentakel glitt über seine Haut, schürfte sie auf und hinterließ eine Schleimspur, die wie Feuer brannte. Sie gehörte einer Bestie, deren Zähne an Lanzenklingen erinnerten, so scharf und glänzend, wie sie waren. Die Kreatur grinste ihn an, und Speichel tropfte nach unten, brannte sich durch die Kleidung hindurch in seine Haut. »Du gehörst mir, Arrant-Schwachkind«, flüsterte sie ihm dann ins Ohr. »Und eines Tages werde ich dich in Stücke reißen. Ich werde dich Stück für Stück auffressen, während du zusiehst. Als Erstes deine Zunge.« Und mit diesen Worten steckte ihm die Bestie einen krallenbewehrten Finger in den Mund, schlang die Klaue um Arrants Zunge und versuchte, sie festzuhalten, um daran zu ziehen.


      Arrant wachte schreiend auf. Er schoss schweißgebadet hoch. Es war der schlimmste Traum, den er jemals gehabt hatte. Und er war so wirklich gewesen. Diese Kreatur – sie war so deutlich gewesen wie die Katze, die er am Abend getätschelt hatte. Aber dieses Wesen hatte geifernde Kiefer gehabt, es hatte schlürfende Geräusche von sich gegeben, und es hatte schrecklich nach Boshaftigkeit gestunken. Er zitterte und umklammerte die Bettdecke.


      Ein Traum. Es war nur ein Traum. Und Träume waren nicht wirklich.


      Wieso konnte er es dann immer noch riechen?


      Ligea kam herein; sie atmete schwer. »Illusionslose Seele, Arrant – was ist los? Ich habe dich sogar unten im Erdgeschoss gespürt!«


      »Ein … schlechter Traum«, sagte er.


      Sie nahm ihn in die Arme und beruhigte seinen zitternden Körper. »Illusionslose Seele, in was für einem Zustand bist du nur! Was immer es war, es spielt keine Rolle, Sohn. Es war nicht wirklich.«


      Aber er wusste, dass es das, irgendwo, sehr wohl war. Nur nicht hier.


      »Sieh mal, Junge, das da ist Getria.« Fleck deutete mit der Pferdepeitsche nach vorn, als sie einen Hügel erklommen hatten. Arrant, der neben ihm saß, hatte eine gute Sicht. »Siehst du die Mauern? Und die großen Gebäude auf den Hügeln – das sind die Tempel, die Medeana gewidmet sind, der Göttin der Liebe und der Kinder, der Ehefrau von Ocrastes, dem Gott des Krieges.«


      »Getria ist nicht so schön wie Tyr«, fügte Ligea hinzu und sah über seine Schulter hinweg, »und es ist auch nicht so groß.« Dennoch hatte Arrant Mühe, nicht mit offenem Mund zu staunen. Es wirkte alles so riesig, und es wurde mit jeder Minute, die sie näher kamen, noch größer.


      Als sie dichter an den Mauern waren, hielt Fleck den Wagen an und tat so, als würde er sich an einem der Räder zu schaffen machen, während Ligea ihre Sinne verstärkte und versuchte, zu hören und zu sehen, wie die Wachen mit denen umgingen, die durch das Tor in die Stadt wollten.


      »Nicht zu schlimm«, sagte sie nach einer Weile. »Sie bitten nur die Leute mit dunklerer Haut, die Handflächen zu zeigen. Arrant und Narjemah und ich werden uns in den hinteren Teil des Wagens setzen. Du erzählst ihnen deine übliche Geschichte, Fleck. Wenn wir damit nicht durchkommen, werde ich sie ablenken.« Sie lächelte Arrant an, und er spürte ihre Aufregung. Sie genoss es. »Merke es dir, Arrant. Wenn du nicht willst, dass die Leute etwas sehen, dann sorge dafür, dass sie stattdessen etwas Interessanteres zu sehen bekommen.«


      Als Fleck die Pferde wieder in Bewegung setzte, sagte sie: »Da vorn im Toreingang steht ein Karren mit Weinkrügen. Der Besitzer streitet sich mit den Wachen über die Pflichtabgaben. Ich schätze, etwas vergossener Wein ist viel interessanter als du oder ich.« Sie reichte ihm eine Decke. »Hier, wickel dich damit ein. Sieh zu, dass so viel Haut wie möglich bedeckt ist.« Sie und Narjemah zogen sich ihre Schals über den Kopf.


      Fleck begann zu nörgeln, als die Wache am Eingang nach seinem Namen fragte. »Rollus«, sagte er. »Zimmermann. Bin in Begum gewesen, um meine dumme Schwester und ihre Sklavin und meinen Neffen abzuholen. Habe ihr gesagt, dass sie diesen nutzlosen Bauern nie hätte heiraten sollen. Hat sie halb zu Tode schuften lassen, der Kerl, draußen auf den Feldern, und jetzt ist er selbst durch eine Ziege umgekommen. Verblutet, weil ’ne verfluchte Ziege ihn auf die Hörner genommen hat, unglaublich, oder? Und was zur Hölle soll ich mit einer Frau und noch einem Gör? Meine eigene Frau hat auch so schon genug von Acherons Schwefel auf ihrer Zunge.«


      An dieser Stelle gab die Wache auf und winkte sie durch. Arrant war enttäuscht. Er hätte vergossenen Wein vorgezogen.


      »Heute Nacht bleiben wir bei Sestius«, sagte Ligea zu ihm, als sie weiter in die Stadt hineinfuhren. »Er ist einer der Söhne von Geldverwalter Arcadim. Ich habe Geschäftliches mit ihm zu besprechen. Fleck, du hättest dich besser nach dem Weg erkundigen sollen.«


      Arrant war noch nie in einem so herrlichen Gebäude gewesen, wie es die Villa von Sestius war. Am besten gefielen ihm die Mosaiken auf dem Boden. Man konnte von einem Zimmer ins nächste gehen und dabei eine Geschichte lesen, die sich unter den Füßen entfaltete, über die Götter und Göttinnen und die Unsterblichen und die alten Helden von früher … all die Geschichten, die Ligea ihm erzählt hatte. Es gab sogar Bilder von den seltsamen Tieren aus dem Süden von Altan: Hunde mit komischen Schnauzen, die so lang wie Arme waren, und Leute, die auf Tieren ritten, die sogar noch größer waren als Gorklaks.


      Als Kind wurde er sowohl in den Frauen- als auch in den Männerunterkünften willkommen geheißen – verwöhnt, gedrückt und mit Süßigkeiten vollgestopft in den einen, unterschwellig ausgefragt in den anderen. Arrant war jedoch bereits Experte darin, nichts zu verraten, und der Geldverwalter fuhr ihm lachend durch die Haare und sagte, dass er in der Tat ein schlauer Junge war.


      Als Arrant Sestius sah, musste er kichern. Statt Haare hatte er sich ein blaues Auge auf den glänzenden kahlen Kopf gemalt. Und er hatte einen Bart, der bis zur Taille reichte. Er hatte ihn mit Perlenschnüren geschmückt. Arrant wollte sie anfassen, aber Ligea sagte, dass er das nicht dürfe. Niemand durfte die Perlen eines Geldverwalters anfassen, denn sie stellten seine Ahnen dar.


      Sestius zeigte Arrant die Bibliothek des Hauses, und er erklärte ihm, dass er Lesen und Rechnen lernen musste. »Denn wenn du das nicht tust«, sagte der Geldverwalter, »wirst du nur ein halber Mann sein. Vergiss das nicht, Junge: Reiten und Kämpfen und Schwimmen und Ringen, das ist nur die eine Hälfte des Lebens.«


      Arrant stellte fest, dass er mochte, wie es in der Bibliothek roch: nach frischem Papyrus und ein bisschen nach dem Klebstoff, den sie beim Binden der Bücher benutzten; nach frischem Wachs auf den Tafeln – das war ein interessanter Geruch – und in den dunklen Ecken streng nach Moder. Er liebte den Anblick, der sich ihm hier bot: die mit Bändern zusammengebundenen Schriftrollen, die aufgestapelten Tafeln, die Marmorpulte; die vielen vielen Bücherreihen.


      »Ich werde es mir merken«, sagte er, und das meinte er auch so.


      Fleck kehrte von Getria aus wieder zur Zwingburg zurück, während Arrant, Ligea und Narjemah sich der Karawane eines Geldverwalters anschlossen, die Dokumente und Gold in eine Stadt namens Bryssa brachte. Dort bestiegen sie einen Kahn der Geldverwalter-Gilde und setzten ihre Reise auf einem der kleineren Zuflüsse des Tyr fort.


      Sie hatten sich jetzt als Assorianer verkleidet. Arrant trug ein Gewand und keine Tunika mehr. Es wehte ihm um die Beine, und er beklagte sich, dass er sich wie ein Mädchen vorkam. Er beklagte sich auch, dass Narjemah und Ligea nicht normal aussehen würden, so verhüllt, wie sie jetzt waren. Aber assorianische Frauen, erklärte Ligea ihm, durften ihre Arme oder Schultern oder Haare keinen Mann sehen lassen, der nicht Mitglied der Familie war. Noch seltsamer war, dass sie auch keinen Mann ansehen durften oder nicht von Männern angesehen werden durften, es sei denn, sie gehörten zur Familie. Die assorianischen Seeleute sahen sie nicht nur nicht an, sondern sie weigerten sich auch, mit ihnen zu sprechen, wenn es nicht unbedingt nötig war.


      »Ich werde dich ansehen, wann ich will«, sagte Arrant am ersten Tag auf dem Kahn störrisch zu Narjemah. »Und du kannst mich auch ansehen.«


      »Beklage dich nicht«, sagte Ligea. »Die Gebräuche der Assorianer helfen uns. Ich bin mir sicher, dass niemand uns bitten wird, die Handflächen vorzuzeigen, denn sie wollen es nicht riskieren, die Wut des assorianischen Geldverwalters heraufzubeschwören, indem sie seine Frauen beleidigen. Und was dich betrifft, Arrant, wirst du dich jedes Mal, wenn ein Legionär in die Nähe kommt, zwischen den Frachtkisten verstecken. Es ist nicht schlimm, wenn sie dich sehen; ich will nur nicht, dass jemand dich zu genau sehen kann. Glaubst du, du kannst das tun?«


      Da sie von einer bewaffneten Eskorte aus Legionären begleitet wurden, musste er häufig in eines der sechs Verstecke huschen, die er an Bord fand. Das machte zum Teil auch Spaß. Die meiste Zeit aber war die Reise nur langweilig. Tagsüber saßen sie auf Kisten im Schatten von Zeltstoffen, während der Kahn von einigen angeheuerten Sklaven den Treidelpfad entlanggezogen wurde. Hin und wieder machten sie an einem Wegehaus Halt, um etwas zu essen und die Treidler auszutauschen. Nachts schliefen sie an Bord des Kahns, der am Ufer festgemacht wurde.


      Als sie den Tyr erreichten, wurde die Reise etwas interessanter. Und von dem Moment an, da sie die Stadt in der Ferne sehen konnten, vergaß Arrant alles, was er über Getria gedacht hatte; Tyr war so viel besser und größer und faszinierender. Er blickte voller Ehrfurcht auf eine gewaltige Steinbrücke, die in riesigen Bögen über das Land sprang. Sie machte einen Bogen durch das Tal und wurde dann von den Stadtmauern verschluckt. »Wofür ist das?«, fragte er. »Wieso braucht man eine Brücke, die so hoch ist?«


      »Das ist keine Straße, sondern ein Aquädukt«, erklärte Ligea. »Es bringt Wasser von den Bergen nach Tyr.«


      »Aber im Fluss ist auch jede Menge Wasser, das in die Stadt fließt. Das hast du selbst gesagt.«


      »Das stimmt, wie du gleich sehen wirst. Aber das Wasser ist nicht sauber, vor allem in der Wüstensaison. Sieh doch, Arrant. Würdest du Wasser trinken wollen, das so eine Farbe hat? Schmutziges Wasser macht einen krank. Das Wasser im Aquädukt ist so klar wie an dem Tag, da es aus dem Boden gesprudelt ist.«


      »Oh.« Er staunte und staunte. Er hatte noch nie etwas so Wunderschönes gesehen wie die Bögen dieser geschwungenen Arkaden, die sich Meile um Meile erstreckten. »Es sieht aus wie eine Straße«, sagte er. »Eine Straße auf einer Brücke. Wie lang ist sie? Sie muss meilenlang sein!«


      »Diese da ist etwa hundertundfünzig Meilen lang.«


      »Wie weit ist das?«


      »Nun, zu Fuß würde man zehn Tage brauchen. Und werden deine Fragen jemals ein Ende haben?«


      »Gibt es sowas auch in Kardiastan?«


      »Nein, aber sie sollten sowas haben.«


      »Dann werde ich welche bauen, wenn ich groß bin.«


      Ein Stückchen weiter wurden sie angehalten, um ihre Fracht prüfen und steuerlich schätzen zu lassen. Ligea und Narjemah saßen zusammen, hielten sich die gazeartigen Schals vors Gesicht und senkten sittsam den Kopf. Arrant musste so tun, als würde er schlafen; er hatte eine Decke über sich liegen. Niemand verlangte, ihre Handflächen zu sehen.


      Sie fuhren weiter in die Stadt, und Arrant starrte neugierig alles an: die leuchtenden Tempel auf den Hügeln, die Statuen, die bemalten öffentlichen Gebäude. Er dachte an die Geschichten über die Götter und fragte sich, ob alle, die hier lebten, letztlich vielleicht irgendwie unsterblich waren.


      »Nein«, sagte Ligea mit einem traurigen Lächeln, als er sie fragte. »Es sind nur Leute wie du und ich oder Sklaven. Es sind viele, viele Sklaven nötig, um so einen Ort in Gang zu halten.«


      »Wieso klingst du so traurig?«, fragte er. »Sind diese Sklaven unglücklich?«


      »Ja, das glaube ich. Viele von ihnen sind es auf jeden Fall. Aber das ist nicht der einzige Grund. Ich bin traurig, weil ich nicht sicher bin, ob diese Stadt das Ende der Sklaverei überleben wird, zumindest nicht unverändert. Wir kämpfen darum, dass die Dinge sich ändern, Arrant, aber Veränderungen bringen häufig Schmerz mit sich.«


      Noch etwas, das er nicht verstand. Er seufzte in sich hinein. Würde er jemals alles verstehen, worüber sie sprachen? Dann erinnerte er sich: Sie gab ihn weg zu seinem Vater. Er würde sie nicht wiedersehen, zumindest nicht, ehe er nicht groß geworden war. Er fing an zu weinen.


      Ligea sah ihn erschrocken an. »Göttin, Arrant, weine nicht über etwas, das noch nicht einmal passiert ist!«


      Narjemah drückte ihn an sich und tröstete ihn mit einer Süßigkeit. »Sind wir bald da?«, fragte er.


      Ligea war verwirrt. »Wo?«


      »In Kardiastan.«


      »Nein, natürlich nicht!« Sie wechselte über seinen Kopf hinweg einen Blick mit Narjemah. Er schmollte; er wusste, dass sie über ihn lachten. »Schau mal«, sagte sie. »Siehst du diese Schiffe da – diese riesigen Boote?« Sie deutete in die Richtung, die sie nahmen. Zuerst konnte er nichts sehen, das wie ein Boot aussah, aber dann begriff er, dass die großen hölzernen Dinge ein Stück voraus tatsächlich am Rand des Flusses im Wasser trieben.


      Er nickte.


      »Wir gehen auf so eines. Wir werden so viele Tage auf einem von diesen Schiffen verbringen, wie du Finger und Zehen hast, und erst dann sind wir in Kardiastan. Aber zuerst werden wir ein oder zwei Tage hierbleiben, bei Geldverwalter Arcadim.«


      Arcadim Asenius legte eine weitere Goldmünze in die Waagschale und prüfte das Gewicht. Eine mühsame Arbeit, aber eine, mit der er ungern seine Sklaven betraute, nicht einmal den Buchführungsangestellten. Wer konnte schon sagen, ob sie sich nicht einen Splitter von jeder Münze abschneiden und frech behaupten würden, dass alle genau das wogen, was sie wiegen sollten? Er sah auf, als der Sklave klopfte und eintrat. »Ja, was ist?«, fragte er gereizt.


      »Der Kahn aus Bryssa ist eingetroffen, Meister Arcadim. Sie löschen gerade die Fracht. Und Euer Sohn hat … äh … ein paar Gäste geschickt.«


      Arcadim blinzelte. »Wer ist es?«


      »Ich weiß es nicht genau. Zwei Frauen und ein Kind.«


      »Assorianische Frauen?«


      »Ja, Meister. Zumindest glaube ich das. Sie tragen assorianische Kleidung.« Er klang nicht überzeugt.


      »Nun, du solltest mich nicht mit Frauenangelegenheiten behelligen. Sag Meisterin Reveba Bescheid!«


      Aber der Mann ging nicht. Er trat unruhig von einem Bein auf das andere und sagte schließlich: »Ähm, eine der Frauen hat zu mir gesagt, dass ich Euch sagen soll, dass sie einmal eine armselige Kopie des Diskuswerfers von Pelotonius im Stadion besessen hat.«


      Arcadim rutschte eine Goldmünze aus den Fingern und rollte über den Boden. Er starrte seinen Sklaven fassungslos an. Götter seiner Väter, war sie hierher gekommen? In sein Haus? Großer Gott daroben, wenn Rathrox davon erfuhr, würde seine ganze Familie ihr Leben verwirkt haben, ganz zu schweigen davon, dass er all seinen Reichtum verlieren würde. War sein ältester Sohn vollkommen verrückt geworden?


      Und er konnte auch nicht einfach so allein mit einer Frau sprechen, nicht in seinem Haus, nicht ohne Skandal. Ins Kontor mit ihr zu gehen traute er sich jedoch nicht. Es gab Sklaven, die würden sie vielleicht wiedererkennen, und wenn er auch glaubte, dass er seinen eigenen Sklaven vertrauen konnte – wer konnte sich da schon ganz sicher sein? Großer Gott, wollte sie womöglich in seinem Haus übernachten?


      Beruhige dich, Arcadim.


      Er wandte sich an den Sklaven. »Bitte Meisterin Reveba, sie möge bitte zu mir kommen. Wenn sie hier eingetroffen ist, führe die Frauen herein.«


      Der Mann ging weg und tat, worum er gebeten worden war, und Arcadim holte ein paarmal tief Luft. Seit Ligea aus der Stadt geflohen war, hatte er keinen friedlichen Moment mehr gehabt. Mehr als fünf Jahre war das nun her, und immer noch machte er sich Sorgen. Er machte sich Sorgen, dass die Bruderschaft die Wahrheit darüber herausfinden könnte, dass er immer noch mit Ligea in Verbindung stand. Er machte sich Sorgen um das Wohlergehen seiner Familie. Er machte sich Sorgen, dass er gefoltert werden könnte. Er machte sich Sorgen, dass die Assorianer für immer aus Tyr verbannt werden könnten. Er machte sich Sorgen, dass Ligea den Kampf gegen das Exaltarchat verlieren könnte. Er machte sich Sorgen, dass sie gewinnen könnte.


      Er machte sich sogar Sorgen, dass Gott die Karden gegenüber den Assorianern bevorzugen musste, wenn er ihnen derartige magische Fähigkeiten verliehen hatte.


      »Du hast nach mir gefragt, Lieber?«


      Er versuchte, ruhig zu klingen. »Ja, Reveba. Es scheint, als hätten wir Gäste im Haus. Sestius hat sie mit einem Kahn zu uns geschickt. Zwei Frauen und ein Kind. Ich vermute, es ist die, ähm, namenlose Patronin.«


      Ihr rasches Stirnrunzeln deutete darauf hin, dass sie augenblicklich besorgt war, aber es blieb ihr nicht die Zeit, ihn zu tadeln. Ligea wurde hereingeschoben, und er drehte sich zu ihr um, um sie zu begrüßen. »Was für eine Überraschung«, sagte er und holte tief Luft in dem Bemühen, seine Verärgerung nicht zu zeigen. Nein, sein Entsetzen. »Darf ich Euch Reveba, meine Frau, vorstellen?«


      »Ich bin nur auf der Durchreise«, sagte sie nach einer höflichen Verbeugung gegenüber Reveba kühl. »Es gibt keinen Grund, einen Namen zu erwähnen. Es tut gut, Euch persönlich wiederzusehen, Arcadim. Es gibt einige geschäftliche Angelegenheiten, um die wir uns kümmern müssen, und ich habe Neuigkeiten, die für die Assorianer von, sagen wir, Wert sein könnten.«


      Er kannte die Verführung von Informationen und hasste sich für seine Reaktion darauf. Wie ein Hund, der die Ohren aufstellt, dachte er bitter. Oder eine Katze, deren Nase zuckt.


      Ligea wartete, während er noch zögerte, ohne die andere Frau – vermutlich eine Sklavin – oder das Kind vorzustellen, wie er registrierte. Glücklicherweise übernahm Reveba jetzt die Initiative und führte die zweite Frau und den Jungen in ein Nebenzimmer; selbstverständlich ließ sie die Tür zwischen beiden Räumen geöffnet. Sie beherrschte die tyranische Sprache nur in Ansätzen, aber ein Kind stellte sofort eine Verbindung her, und als er sich Ligea zuwandte, sah er die beiden Frauen lächeln und miteinander sprechen wie alte Freundinnen. Frauen.


      Er deutete auf die Stühle. »Wollen wir uns nicht setzen?«


      Sie lächelte leicht, während sie sich setzte. »Ihr seht nicht glücklich aus, Arcadim.«


      »Ihr gefährdet meine Familie, indem Ihr hierherkommt«, sagte er. Er hielt seine Stimme gesenkt, aber er machte sich nicht die Mühe, seinen Ärger zu verbergen. »Was wollt Ihr?«


      »Ich möchte zum Beispiel wissen, wie meine Finanzen derzeit aussehen. Und Eure Familie ist in Gefahr, seit Ihr Euch mit auf diesen Kurs begeben habt. Das war das, wofür wir beide uns entschieden haben, erinnert Ihr Euch?«


      Er verdrehte die Augen, während eine Woge von Verzweiflung über ihn hinwegrollte. »Ich muss mondsüchtig gewesen sein.«


      Sie lächelte ihn an, ärgerlicherweise erheitert über eine Antwort, die so uncharakterisch für ihn war.


      »Eure Finanzen? Nicht so schlecht, wie ich dachte«, gab er zu. Er stand auf und trat zum Regal am anderen Ende des Raumes, um das entsprechende Buchhaltungsbuch zu holen. »Was hier drin ist, ist alles verschlüsselt, um meine Verbindung mit Ligea Gayed zu vertuschen«, erklärte er, als er ihr das Buch brachte, damit sie selbst einen Blick hineinwerfen konnte. »Ihr habt am Anfang zu viel von Eurem Vermögen ausgegeben, deshalb war ich besorgt. Seht Ihr hier? Aber dann habt Ihr damit angefangen, den Tyranern Geld und Güter zu stehlen. Diese Zahlen sind hier.« Er konnte kaum glauben, dass er das sagte, dass er ihre Verbrechen auflistete, als wären sie rechtsmäßige geschäftliche Unternehmungen. Er stöhnte, als er daran dachte. »Das hat geholfen, wie auch der Handel mit quyriotischen Perlen, Bärenfellen und Obsidian – das ist diese Säule hier. Aber all das hat tatsächlich gerade eben Eure täglichen Ausgaben gedeckt: Eure Männer zu bezahlen und zu kleiden.«


      Ihr Blick schwankte nicht. »Aber?«


      »Was Euch wirklich gerettet hat, war Eure Entscheidung, so intensiv in den Handel mit pythianischem Papyrus einzusteigen. Das war klug von Euch zu begreifen, dass sich die ständigen Unruhen in Altan auf die Versorgung mit altanischem Papyrus auswirken würden und dass das Exaltarchat daraufhin nach neuen Bezugsquellen würde suchen müssen.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Das Herz des Aufstands von Altan befindet sich in den Delta-Sümpfen, wo der Papyrus wächst. Aber das war eines der Dinge, worüber ich mit Euch reden wollte: Jetzt ist es an der Zeit, meine Anteile an pythianischem Papyrus wieder zu verkaufen. Ich habe das Gefühl, dass altanischer Papyrus wieder voll zum Einsatz kommen wird, und zwar schon bald, und er wird billiger sein als der pythianische. Schickt einen Agenten nach Altan und kauft dort alle tyranischen Anteile am Papyrushandel auf. Ihr müsstet das eigentlich jetzt zu einem Tiefstpreis tun können.«


      Er wirkte nachdenklich. »Das pythianische Produkt ist von besserer Qualität. Es wird immer einen Markt dafür bei den Reichen geben. Ich würde Eure Anteile nicht ganz aufgeben.«


      Sie diskutierten fast eine Stunde über ihre Finanzen. Als Ligea sich am Ende zurücklehnte und den steifen Nacken rieb, fragte er: »Ihr habt gesagt, dass Ihr Neuigkeiten für uns hättet? Für die Geldverwalter?«


      Sie gab ihm die Informationen weiter, die sie von ihren Informanten in den Provinzen und Vasallenstaaten erhalten hatte. Er lauschte gespannt, und als sie fertig war, sagte er: »Also, im Wesentlichen wird es nächstes Jahr nach der Schneeschmelze gleichzeitig Aufstände in Kardiastan, Quyr, Altan, Corsene, Cormel und wahrscheinlich auch in den Westlichen Gefilden geben – tatsächlich fast überall.«


      »Ja. Diejenigen, die ich aufgezählt habe, sind diejenigen, die vollständig aufeinander abgestimmt werden. Andere Vasallenstaaten oder Provinzen könnten einen Vorteil aus Tyrs Beschäftigung mit diesen Rebellionen ziehen, um ihre eigenen Kriege zu führen.«


      »Und am Ende?«


      »Wir rechnen damit, dass Kardiastan und Quyr innerhalb von einem Jahr frei sein werden. Und Altan wird die vollständige Kontrolle über das Delta haben. Was in den anderen Ländern passiert, ist weniger vorhersehbar.«


      »Und Ihr?«


      »Der Norden von Tyrans wird schon bald unter unserer Kontrolle sein. Getria wird uns gehören, in ein oder höchstens zwei Jahren. Wir werden die Kornlieferungen nach Tyr unterbrechen. Und die Holzimporte aus Valur. Ganz zu schweigen von dem Kupfer- und Zinnerz, das über Land von Cormel kommt.«


      Er schwieg eine lange Zeit und versuchte, nicht daran zu denken, wie er sich fühlte. Sie waren an eine neue Wasserscheide gekommen, hatten einen weiteren Moment der Entscheidung erreicht, in dem alles, wofür er jemals gearbeitet hatte, wieder in der Schwebe hängen mochte. Er spürte wieder, wie ein übler Ruck des Entsetzens durch ihn hindurchging. Herr, mein Gott, wieso hast du mir diese Frau geschickt, um mich heimzusuchen? War ich nicht immer ein guter und treuer Diener, dass ich derart gequält werden muss?


      »Ihr Assorianer müsstet in der Lage sein, aus alldem Geld zu machen«, sagte sie.


      »Wir könnten auch Geld verlieren«, sagte er. »Ganz zu schweigen von unserem Leben. Ihr möchtet, dass ich all das an den Reviarchen weiterleite?«


      »Ja, natürlich. Wartet aber, bis ich weg bin, ehe Ihr ihm erzählt, dass ich hier war.«


      »Ihr seid nach Tyr gekommen, nur um mir das zu sagen? Ihr hättet es auch Sestius erzählen und Euch den ganzen Ärger ersparen können.« Ganz zu schweigen davon, dass Ihr mich vor dem Risiko bewahrt hättet, eine Verräterin beherbergen zu müssen. Er warf Reveba im Zimmer nebenan einen verzweifelten Blick zu. Sie spielte mit dem Jungen, zeigte ihm, wie er die Waagen benutzen konnte.


      »Nein. Ich bin gekommen, weil ich ein Schiff brauche, das mich von hier wegbringt, und zwar so bald wie möglich. Wir müssen hierbleiben, in Eurem Haus, bis es eine geeignete Möglichkeit gibt weiterzusegeln.«


      Er zuckte zusammen. »Wenn die Bruderschaft davon erfährt …«


      »Niemand wird etwas davon mitbekommen, wenn nicht Ihr oder jemand von Eurem Haushalt es ihnen sagt. Und assorianische Sklaven sind stets ungeheuer loyal gegenüber ihren assorianischen Herren, oder zumindest habe ich das so erlebt, als ich für die Bruderschaft gearbeitet habe. Wenn es Euch irgendwie glücklicher macht, werde ich, wenn ich aufbreche, durch den Tunnel zu Eurem Lager auf der anderen Straßenseite gehen.«


      Sämtliches Blut wich ihm aus dem Gesicht. Er spürte, wie es verschwand, wie ihm schwindelig wurde und er sich fragte, ob er richtig gehört hatte. »Tunnel?« Das Flüstern erinnerte an das Zaudern eines alten Mannes. »Wie könnt Ihr davon wissen?«


      »Oh, ich weiß es schon seit Jahren. Nicht nur, dass Ihr einen habt, sondern alle Assorianer in dieser Straße.« Sie tätschelte ihm leicht das Knie. »Macht Euch keine Sorgen. Ich habe es der Bruderschaft nicht erzählt.«


      Er zitterte. »Wie ist es möglich, dass Ihr das erfahren habt?«, fragte er noch einmal.


      Sie hob eine Hand und zeigte ihm ihren Cabochon. Sie hatte ihn nie wieder zuwachsen lassen; jetzt stellte die glatte Goldoberfläche den Zugang zu einer Magie dar, über die er nicht wirklich Bescheid wissen wollte. »Ich habe gespürt, dass Menschen unter der Straße hin und her gehen, weiter nichts.«


      In diesem Moment kehrte Reveba ins Zimmer zurück und sprach auf Assorianisch mit ihm. »Der Junge sagt, dass sie hierbleiben werden. Wird das nicht gefährlich sein?«


      Er wedelte lebhaft mit einer Hand. »Ich fürchte ja.«


      »Die Sklaven werden wissen, dass sie eine Kardin ist. Denk an die Versuchung, Arcad! Wer eine Kardin mit einem Edelstein in der Hand überführt, erhält dafür Freiheit und Reichtum.«


      Er versuchte, einen Weg zu finden, wie er sie beruhigen konnte. »Unsere Sklaven sind Assorianer. Keiner von ihnen würde mit der Bruderschaft oder den Legionären gemeinsame Sache machen.«


      Sie dachte darüber nach. »Ja, natürlich hast du recht, Mann. Vergib mir, ich bin eine dumme Frau, der es an Vertrauen mangelt. Abgesehen davon wird Gott uns vor Ungläubigen schützen.«


      Gott meiner Väter, dachte er. Bewahre mich vor der Absurdität von Frauen.


      Reveba lächelte Ligea an. »Domina«, sagte sie. »Ich zeige Euch das Zimmer, ja?«
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      Arrant hatte das Gefühl, vor Aufregung ganz krank zu werden. Er und Ligea und Narjemah würden den Hafen besichtigen. Und als wäre das nicht spannend genug, gingen sie auch noch zuerst durch einen Tunnel, der unter der Straße hindurchführte. Er war nur kurz, aber die Vorstellung, dass sie unter der Erde waren, war auf köstliche Weise beängstigend.


      Es ärgerte ihn allerdings, dass sie sich immer noch als Assorianer verkleiden mussten. Es war ein so dummes Kostüm. Wie sollte er jemals laufen können, wenn sie plötzlich ganz schnell fliehen mussten? Immer wieder stolperte er über den Saum seines Gewands. Dennoch beklagte er sich nicht, denn das hätte möglicherweise dazu geführt, dass er und Narjemah in der Villa des Geldverwalters bleiben mussten. Narjemah hätte das sowieso lieber getan. Sie redete bereits ununterbrochen auf Ligea ein, weil sie sie beide mitschleppte, auch wenn sie zusätzlich einen von Arcadims Sklaven zur Sicherheit dabei hatten.


      »Ich fühle mich einfach sicherer, wenn ihr beide da seid, wo ich euch beschützen kann, falls etwas schiefgeht«, sagte Ligea.


      Narjemah wirkte alarmiert. »Du rechnest also damit, dass etwas schiefgehen wird?«


      »Ich … oh, ich weiß nicht. Ich habe nur in der letzten Stunde in Arcadims Haus das seltsame Gefühl gehabt, dass jemand es beobachtet. Ich hatte allerdings nicht das Gefühl, dass sie uns schaden wollten. Dennoch ist es mir lieber, wenn ihr hier bei mir seid. Abgesehen davon muss Arrant die Stadt sehen. Er muss so viel wie möglich über Tyr erfahren; er wird vielleicht nie wieder hierher zurückkehren, wie du weißt, Narjemah.«


      Narjemah wies vergeblich darauf hin, dass er erst fünf Jahre alt war und sich ohnehin nicht mehr an viel würde erinnern können.


      Arrant war empört. Er glaubte nicht, dass er es je wieder vergessen könnte, selbst wenn er es versuchte. Tyr war ein großes Abenteuer. »Ich werde alles behalten«, sagte er zu ihnen beiden.


      Als sie dann allerdings das Viertel des Geldverwalters verließen und zum Fluss marschierten, begann er sich zu fragen, wie das möglich sein sollte. Alles war so riesig. So laut. So voller Gerüche. So voller Menschen. Es gab einfach von allem so viel.


      »Das hier ist das Hafenviertel«, sagte Ligea, als sie den ersten Kanal erreichten. Die schmalen Seitenarme des Tyr, die hier in so gerade Kanäle gezwungen wurden, dass sie an aufgereihte Legionäre erinnerten, stießen tief ins wirtschaftliche Herz der Stadt vor. Gebäude und Schiffe und Wasser und Kais waren unauflöslich miteinander verbunden. Masten ragten zwischen Dächern empor; Takelagen und Kamine stießen am Horizont aneinander; Bugspriete liefen Gefahr, dass beladene Wagen gegen sie stießen, die geräuschvoll über die ratternden Planken der Anlegestellen fuhren; Ruder und Segel trockneten neben filetierten Fischen auf Gestellen.


      Die Geräusche und Gerüche des Hafens belästigten die Sinne schon von Weitem. Auf den Docks selbst war der Ansturm mörderisch. Der Geruch des Wassers durchdrang alles, und in diesem Fall war das nicht nur der nach Meerestang. Die Kanäle wurden von den Gezeiten beeinflusst, aber der Fluss wusch den Dreck aus den Abfallhaufen der weniger angenehmen Stadtviertel. Der Gestank vermischte sich mit den exotischeren Gerüchen der Lagerhäuser und Läden der Schiffsausrüster: Gewürze, Wolle, Felle, Gerbstoffe, gepökelte Waren, geteertes Tauwerk, Öl, frischen Fisch, Malz, Wein – all die beißenden Gerüche eines großen Imperiums an einem Ort.


      Und erst die Leute. Arrant konnte gar nicht aufhören, sie anzustarren. In Seide gekleidete Kaufleute aus Ländern, von denen er noch nie gehört hatte. Seeleute von weit entfernten Inseln; schuppenübersäte Fischer; Frauen mit bemalten Gesichtern; Handelsmeister und Meermeister und Wegemeister – Menschen in allen Hautfarben, Männer und Frauen und Kinder, Freie und Sklaven. Sie kamen mit ihren seltsamen Schiffen und ihrer bizarren Kleidung und ihren komischen Sprachen; sie füllten die hölzernen Stege mit ihren Produkten und ihrem Gefeilsche und ihrem Klatsch.


      Arrant versuchte, in alldem einen Sinn zu erkennen. Er wollte länger dortbleiben, aber Ligea hatte eine Hand fest an seinem Arm und machte jeden Versuch zu trödeln zunichte. Erst als sie fand, was sie gesucht hatte, blieben sie stehen.


      Es handelte sich um einen kleinen Fischkutter mit einem einzelnen Mast und einer achtköpfigen Mannschaft, die aus wettergegerbten Männern mit rot aufblitzenden Strähnen in den braunen Haaren bestand. Zwei von ihnen spritzten gerade das Deck ab, die anderen flickten Netze und Leinen am Kai; noch ein anderer versiegelte ein Wasserfass, das noch an Bord geschafft werden musste.


      Arrant schnüffelte. Fisch. Und noch etwas. Ein Tiergeruch, wie von einem schmutzigen Kater. Er sah sich um. Auf dem Kai stand eine Holzkiste, die gerade erst von einem anderen Schiff abgeladen worden war. Zwei funkelnde gelbe Augen starrten durch die Lücken zwischen den Brettern nach draußen.


      Er riss sich von der Hand seiner Mutter los, so dass er sich die Kiste genauer ansehen konnte. Das Tier darin fauchte ihn an.


      Narjemah zitterte. »Arrant! Nicht so nah!«


      Er versuchte herauszufinden, was für ein Geschöpf so unglücklich in der Kiste kauerte, aber er glaubte nicht, dass er so etwas zuvor schon einmal gesehen hatte. Es mochte wie eine Katze gerochen haben, aber es sah mehr aus wie ein Hund und hatte die Größe eines kleinen Löwen.


      »Ist Euer Kapitän hier?«, fragte Ligea einen der Fischer.


      »Ich bin der Kapitän«, antwortete der Mann mit dem Fass. »Mein Name ist Cord. Wenn Ihr frischen Fisch sucht, wir haben alles verkauft.«


      »Komm von dem schmutzigen Tier weg«, sagte Narjemah. »Wer weiß, was für Krankheiten es hat. Und wenn du zu nah dran gehst, wird es dir noch einen Arm abreißen.«


      Zögernd trat Arrant einen halben Schritt zurück. Das Tier zischte ihn an. Als es seine Lippen zurückzog, kamen gelbe, scharfe Zähne zum Vorschein.


      Ligea drehte sich um und sprach mit Kabarrab, dem Sklaven, den Arcadim ihnen mitgegeben hatte. »Geh und warte bitte außer Hörweite auf uns.« Sie wartete, bis der Mann sich ein Stück den Kai entlang zurückgezogen hatte, dann wandte sie sich wieder an den Kapitän. »Nein, ich will keinen Fisch. Ich brauche eine Überfahrt für mich und für die Frau und das Kind da. Wir müssen nach Ordensa in Kardiastan.«


      »Das hier ist die Fischertraum. Wir fangen Fische, Frau; wir befördern keine Passagiere. Bucht Euch einen Platz auf einer der Küstengaleeren.«


      Ligea senkte die Stimme. »Fünfzig Sestus pro Person. Für die Reise und – sagen wir – Verschwiegenheit?«


      Der Kapitän sprach jetzt ebenfalls leiser. »Zunächst einmal, was bringt Euch dazu zu glauben, dass ich daran interessiert wäre, einem Menschen zu helfen, der Verschwiegenheit sucht?«


      Arrant lauschte, aber er nahm den Blick nicht von der Kiste. Das Tier legte den Kopf schief und versuchte, ihn durch die Lücke hindurch zu erreichen. Es klang gar nicht glücklich.


      »Ich habe Freunde in Altan«, sagte Ligea. »Einer von ihnen sagte, dass ein altanisches Schiff, an dessen Heck sich rote und weiße Versteifungsrippen befinden, einen Kapitän besitzt, der vertrauenswürdig ist.«


      »Oh. Ja, nun – ich brauche einen Namen«, erwiderte der Kapitän.


      »Brand.«


      »Arrant, du bist immer noch zu nah«, sagte Narjemah und zog ihn weg. »Ich glaube, da drin ist ein Sedrani-Teufel von Zaruba. Sie sind bösartig. Was ist, wenn eine Latte bricht?«


      Diesmal gehorchte er ihr sofort. Er hatte nicht das Gefühl, dass das Tier ihn sehr mochte, und es machte ihn traurig, zusehen zu müssen, wie es in einem so kleinen Käfig gefangen war. Er stellte sich neben Ligea.


      »In dem Fall könnte man tatsächlich etwas Verschwiegenheit garantieren«, sagte Cord. »Ihr kennt den Mann gut, ja?«


      Sie zog ihren Schal ein bisschen herunter, um ihm die Narbe zu zeigen. »Als er die Funktionsfähigkeit seines Armes eingebüßt hat, habe ich zur gleichen Zeit einen Teil meiner Wange verloren. Ja, wir kennen einander sehr gut.«


      »Einhundert Silversestus pro Person, habt Ihr gesagt?«


      »Von fünfzig für jeden war die Rede, meine ich.«


      »Fünfundsiebzig für jeden.«


      »Das ist Wucher, und das wisst Ihr auch. Für diesen Preis werdet Ihr ein ganzes Jahr lang keinen Fisch mehr fangen müssen. Sechzig ist alles, was ich Euch geben kann.«


      Er seufzte. »Also schön. Ich würde es gar nicht tun, hättet Ihr nicht diesen Namen erwähnt. Wir segeln morgen früh mit der Flut los. Sobald der Tag anbricht. Am besten verbringt Ihr die Nacht an Bord. Ihr werdet genug Essen für die Reise einpacken müssen, wenn Ihr Euch nicht ausschließlich von Fisch ernähren wollt.« Er hielt seine Hand auf, und Ligea legte ihre eigene Hand hinein, um den Handel zu besiegeln.


      »Wir werden bis zum Einbruch der Nacht mit unserem Gepäck zurück sein«, versprach Ligea.


      Der Kapitän lächelte. »Meine Bereitschaft würde sich noch ein bisschen verstärken, wenn ich Euer glänzendes Geld sehen könnte, meine Dame.«


      Arrant rechnete damit, dass sie ärgerlich reagieren würde, aber sie lachte nur und reichte ihm die Münzen. Sie waren nicht gerade knapp bei Kasse, das wusste er, aber ihr Vertrauen in diesen Cord überraschte ihn.


      Als sie – mit Kabarrab hinter ihnen, der ihnen wie ein Hund an der Leine folgte – das Viertel wieder verließen, sagte sie: »Siehst du, wie praktisch es ist, wenn man bei den Menschen, mit denen man spricht, erkennen kann, ob sie die Wahrheit sagen und was sie empfinden, Arrant? Cord ist vertrauenswürdig. Eines Tages wirst auch du die Fähigkeit haben, Dinge auf diese Weise zu spüren. Natürlich gibt es auch die Möglichkeit, die Wahrheit aus ehrlichen Menschen herauszuprügeln, und deshalb müssen wir trotzdem immer wachsam bleiben.«


      Arrant zog den Kopf ein, denn er fühlte sich unbehaglich, weil er wusste, dass sie von ihm erwartete, schon längst über diese Fähigkeit zu verfügen. Es war nicht gerecht: Er versuchte es, aber er konnte bei anderen Menschen kaum eine Lüge von der Wahrheit unterscheiden. Er schlurfte in seinen Sandalen über die Bretter des Kais, und seine Gedanken waren unglücklich und aufbegehrend.


      Sie zog ein Gesicht angesichts der Gefühle, die er verströmte.


      Auch das war nicht gerecht. Andere Jungen hatten keine Mutter, die immer wusste, was sie fühlten. Er machte ein finsteres Gesicht.


      »Oh, Arrant, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht aufregen. Ich wollte nur, dass du weißt, was du alles noch lernen kannst. Ich sehe es so: Du wirst alles verstehen, wenn du alt genug bist, um es bewältigen zu können. Wenn du es nicht verstehst, bist du auch einfach noch zu jung für die Informationen.«


      Er sah sie verwirrt an. Narjemah schnaubte; sie war offensichtlich verärgert über sie. Er hatte keine Ahnung warum.


      Ligea sprach weiter. »Ich wage es nicht, aufgrund deines Alters zu viele Zugeständnisse zu machen, Junge; wir führen einen Krieg, und daher musst du so schnell wie möglich groß werden. Du musst so viel verstehen wie möglich. Das ist anstrengend, das weiß ich, und ich bin stolz auf dich.« Sie lächelte ihn an. »Dein Vater wird auch furchtbar stolz auf dich sein. Wie auch immer, kehren wir zum Geldverwalter zurück. Arcadim wird sehr, sehr glücklich darüber sein, dass wir schon so schnell wieder verschwinden.«


      Sie hatte recht. Arcadim machte nicht einmal den Versuch, seine Erleichterung zu verbergen; selbst Arrant spürte das. Der Geldverwalter schickte Kabarrab mit Ligeas Gepäck zurück zum Schiff und sorgte dafür, dass auf seine Kosten auch einige Vorräte an Bord geschafft wurden. Dann führte er eine weitere lange und langweilige Unterhaltung mit Ligea, in der es um Geld ging. Arrant störte das nicht, denn in der Zwischenzeit versorgte Reveba ihn im Nebenzimmer mit Essen und zeigte ihm das Kristall-Vergrößerungsglas, mit dem der Geldverwalter gewöhnlich Münzen auf Echtheit überprüfte. Mit diesem Gerät sah alles viel größer aus. Es machte ihm Spaß, damit zu spielen, besonders, wenn er die Haare auf seiner Haut ansah und den Schmutz unter seinen Fingernägeln betrachtete. Er war richtig enttäuscht, als der Geldverwalter und Ligea mit ihrem Gespräch fertig waren.


      »Domina«, sagte Arcadim, als sie aus dem Zimmer traten, »ich habe niemandem gesagt, wo irgendwelche Eurer Besitztümer sind, nicht einmal dem Reviarchen oder meinen Söhnen, und ich werde es auch niemandem sagen. Es gibt auch nichts Schriftliches, das für irgendjemanden außer mir und Euch einen Sinn ergeben würde. Solange ich in Sicherheit bin, sind es auch Eure Geheimnisse. Allerdings solltet Ihr begreifen, dass ich, ähm, kein Held bin. Wenn die Bruderschaft mich befragt …«


      Sie nickte. »Ich weiß. Und ich bezahle Euch nicht dafür, dass Ihr ein Held seid, Arcadim, keine Angst.«


      Er starrte sie an, als wollte er noch etwas sagen, aber er schien die Sprache verloren zu haben. Schließlich gelang es ihm, mit seltsam unterdrückter Stimme, die gar nicht wie seine eigene klang, zu sagen: »Der … der Reviarch hat seine eigenen Methoden, uns Geldverwalter zu schützen. Seid … seid vorsichtig.«


      Ligea war danach tief in Gedanken versunken. Mehrmals schien sie nicht zu hören, dass Arrant ihr eine Frage stellte.


      Sie verließen Arcadims Haus nach der Siesta am Nachmittag und kehrten zum Schiff zurück. Kabarrab folgte wieder einen oder zwei Schritte hinter ihnen. Als sie schon halb an den Kais waren, blieb sie einen Moment stehen, als würde sie lauschen.


      »Was ist?«, fragte Narjemah.


      »Diese Person, die das Haus beobachtet hat. Diesmal folgt sie uns.«


      Narjemah packte Arrant an der Hand. »Was hast du vor?«


      »Ich muss herausfinden, wer es ist. Ihr beide geht mit Kabarrab weiter. Seht mich nicht an.«


      Sie taten, was sie verlangte, und als sie ein bisschen weiter gegangen waren, bemerkte Arrant, dass Ligea nicht mehr bei ihnen war. »Geh weiter«, sagte Narjemah mit fester Stimme.


      Zehn Minuten später hatte Ligea sie wieder eingeholt. »Ein assorianischer Sklave«, flüsterte sie, nachdem sie einen Blick über die Schulter auf Kabarrab geworfen und sich vergewissert hatte, dass er nicht nahe genug war, um zuhören zu können. »Er trägt das Zeichen des Reviarchen Javenid.«


      Die Information war gar nicht geeignet, die alarmierte Narjemah zu beschwichtigen, was wiederum Arrant beunruhigte. »Ich habe gehört, was Arcadim gesagt hat«, flüsterte sie. »Er hat dich vor dem Reviarchen gewarnt, nicht wahr? Was hast du mit ihm gemacht?«


      »Mit dem Reviarchen?«


      »Mit dem Sklaven!«


      »Nichts! Ich habe nicht vor, den Reviarchen zu verärgern, indem ich einem seiner Sklaven etwas tue.«


      »Woher könnte der Reviarch wissen, dass du in Tyr bist?«


      »Der Kahn«, sagte sie und machte einen Bogen um zwei Legionäre, die sich mitten auf der Straße unterhielten. »Der Kahn, auf dem wir hergekommen sind, gehört der Gilde der Geldverwalter. Der Kapitän muss Javenid genug erzählt haben, dass er es für sinnvoll hielt, Nachforschungen über uns anzustellen. Vielleicht hat er sogar erraten, wer wir sind.«


      »Was wirst du jetzt tun?«


      »Im Augenblick gar nichts. Es ist nicht in Javenids Interesse, dass ich ergriffen werde.«


      Arrant wurde immer nervöser, als er merkte, dass die Bemerkung Narjemah noch mehr beunruhigte. »Wie kannst du da so sicher sein?«


      »Ich weiß, wie Assorianer denken. Ich war ein Kamerad, erinnerst du dich? Und ich hatte alle Informationen der Bruderschaft zur Verfügung. Es stimmt, dass die Assorianer den Exaltarchen nicht verärgern wollen, aber sie wollen auch keine Chance verstreichen lassen – wie klein sie auch sein mag –, das Vasallendasein abzuschütteln. Sie hassen das Exaltarchat, Narjemah. Glaube es mir, ich weiß es. Ich habe es gespürt. Wenn sich herausstellt, dass ich verliere, wird Javenid mich wahrscheinlich ohne Barmherzigkeit den Schakalen zum Fraß vorwerfen, aber solange noch die Möglichkeit besteht, dass ich Erfolg habe, wird er versuchen, in der Mitte der Straße sitzen zu bleiben.«


      »Arcadim hat dich gerade vor ihm gewarnt!« Narjemah weinte fast. »Es hat ihm schier die Kehle zugeschnürt, aber er hat es trotzdem getan!«


      Arrant wünschte sich, sein Cabochon würde funktionieren, so dass er sagen könnte, wie seine Mutter sich fühlte. Sie wirkte so ruhig. »Dieser Sklave tut nichts weiter als uns verfolgen. Betrachte es als seine Möglichkeit, Informationen zu sammeln, und erinnere dich daran, dass Javenid sehr viel mehr über die Macht der Magori weiß. Ich schätze, er weiß sogar, dass ich weiß, dass ich verfolgt werde!«


      Arrant versuchte immer noch, den Sinn ihrer Worte zu verstehen, als sie eine Menschenmenge erreichten, die sich über den Kai erstreckte und ihnen den Weg versperrte. Er rümpfte angewidert die Nase. Diese Männer – die in seiner Nähe waren alles Männer – stanken nach Schmutz und Schweiß und ungewaschener Kleidung, und ihre Manieren waren schlimmer als die von Straßenkötern. Sie husteten und spuckten und fluchten, während sie sich aneinanderdrängten. Ihnen am nächsten stand ein Tyraner mit einem Gesicht, das so borstig war wie ein Schrubber. Er hielt eine Peitsche in der Hand. Der Riemen glitt in einer Art und Weise durch seine Finger, die Arrants Cabochon aufweckte und ihn erschauern ließ. Er wünschte, der Edelstein würde weiter ruhen; jetzt spürte er die Gefühle um sich herum, und das meiste davon war Hass.


      Ligea nahm ihn auf den Arm, was sie ansonsten nur noch selten tat, und begann, einen Bogen um die Menge zu machen. Geschützt in ihren Armen konnte er sehen, dass alle auf das schmutzverschmierte Deck eines einmastigen Schiffes blickten.


      »Was ist da los?«, fragte er.


      »Das Boot ist ein issisches Handelsschiff. Und das da ist eine Sklavenauktion«, erklärte sie im Flüsterton. Ihr Abscheu war offensichtlich. »Ein privates Sklavenschiff, das den Rest verkauft, den weder der Zentralmarkt noch die Sklavenpferche haben wollen. Merk dir das, Arrant.« Sie zeigte mit einem Finger zum Sklavenschiff. »Wir kämpfen dafür, dass das da aufhört.«


      Gehorsam sah er hin, auch wenn er nicht wusste, was genau er sich merken sollte. Einer von der Mannschaft des Handelsschiffs zerrte eine Sklavin auf einen Block an Deck des Schiffes. Ihre rechte Augenhöhle war leer, und ihr ausgemergelter Körper war kaum noch in der Lage, ihr eigenes Gewicht zu tragen. Das Bieten verlief leidenschaftslos, und der erzielte Preis war so niedrig, dass der Auktionär ihr angewidert und schroff einen Schlag versetzte, als sie vom Block heruntertrat. Arrant erschauerte.


      Inzwischen hatte Ligea den größten Teil der Menge umrundet; Narjemah war neben ihr und Kabarrab dicht hinter ihnen. Ein anderer Sklave wurde zum Verkauf vorgeführt. Es war ein Junge, und Arrant spürte, wie Ligea sich anspannte wie ein Vogel auf der Jagd nach Fischen, der kurz davor stand, seine Beute mit dem Schnabel aufzuspießen. »Ein Karde«, sagte sie. »Niemand darf sich mehr kardische Sklaven halten, aber er trägt eine kardische Jacke …«


      Arrant starrte den Jungen an. Er war älter als er selbst, vielleicht zwölf Jahre alt. Schmutzig, und verletzt. Er presste sich den rechten Arm an die Brust, als würde jede Bewegung wehtun. Arrant, empört über den Schmutz, der an dem Jungen klebte, verspürte mehr Abscheu als Sympathie, und er versuchte, dieses Gefühl vor seiner Mutter zu verbergen. Er war sich jedoch nicht sicher, ob es ihm gelang.


      Sie wird ihn retten, dachte er, aber er irrte sich. Sie beschloss, den Jungen zu kaufen, statt für ihn zu kämpfen. Der brutale Kerl mit der Peitsche war ebenfalls daran interessiert, den Sklaven zu bekommen, und auch einige andere Männer, was zu einer deutlich lebhafteren Versteigerung führte.


      »Sie wollen ihn als Lustknaben für ihre verfluchten Bordelle«, murmelte Ligea wütend in Narjemahs Ohr. Noch so eine Bemerkung, mit der Arrant nicht viel anfangen konnte. »Ich kenne diesen Kerl mit der Peitsche. Er ist der übelste Zuhälter von ganz Tyr.« Sie fuhr fort, ihr Gebot zu erhöhen, bis alle anderen Bieter verstimmt und enttäuscht und entsprechend mürrisch aufgaben.


      Der Sklavenbesitzer winkte Ligea zu sich heran und bestand darauf, erst die Farbe ihres Geldes zu sehen, bevor er die Versteigerung für beendet erklärte. »Er ist argwöhnisch«, zischte Narjemah ihr zu. Vor Besorgnis bildete sich eine tiefe Linie zwischen ihren Augenbrauen. »Du tust so, als wärst du eine assorianische Frau, aber assorianische Frauen marschieren nicht in der Gegend herum und kaufen Sklaven.«


      Ligea reichte ihr Arrant. »Wartet hier«, sagte sie und ging die Landungsbrücke hinauf, um zu bezahlen.


      »Ein Schnäppchen, Frau«, sagte einer von der Mannschaft des Sklavenschiffs mit einem höhnischen Blick zu ihr, als sie den Jungen vom Schiff führte. »Der ist so gut wie neu, wenn der Arm erst geheilt ist, und er hat noch jahrelange Arbeit …«


      Sie warf ihm einen Blick zu, der Ziegenmilch hätte sauer werden lassen, und seine nächsten Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Arrant konnte es ihm nicht verübeln. Er hatte seine Mutter noch nie so wütend gesehen.


      Dann drehte sie sich um und ging die Landungsbrücke wieder hinunter, eine Hand auf der Schulter des Jungen. Unerwarteterweise verharrte sie plötzlich mitten im Schritt. Arrant warf einen Blick über Narjemahs Schulter und versuchte zu sehen, was sie gesehen hatte. Da war eine dürre alte Frau in der Menge mit einem Sklaven an ihrer Seite, und sie starrte Ligea mit Augen an, die so hart wie Kieselsteine waren, während sie den Mund zu einer dünnen Line zusammenpresste. Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in Arrants Bauch aus.


      Ligea ging weiter und trat wieder zu ihnen. Sie hatte immer noch eine Hand auf der Schulter des Sklavenjungen liegen und sagte beruhigend auf Kardisch zu ihm: »Hab keine Angst, Junge. Du bist jetzt in Sicherheit und in guten Händen. In ein oder zwei Wochen wirst du wieder zu Hause sein.« Der Junge reagierte nicht. Arrant starrte ihn an; er fragte sich, ob er überhaupt zugehört hatte. Er war so schmutzig, und er stank. Als sie sich den Weg durch die Menge bahnten, zog Arrant ein Gesicht und streckte ihm die Zunge raus. Ausnahmsweise schien seine Mutter seinen Mangel an Manieren nicht zu bemerken. Sie scheuchte sie den Kai entlang.


      Am Tag zuvor hatte sie ihm all die komischen Namen der Schiffe und Boote genannt, die hier vertäut waren: Biremen und Triremen, Galeeren und Caiccos, Feluken und Liburnen und Dhaue und andere, die er vergessen hatte. Heute konnte sie gar nicht schnell genug an allen vorbeistapfen.


      »Was ist los?«, fragte Narjemah.


      »Die Frau dahinten. Sie kennt mich, und sie ist gierig. Ihren Emotionen nach würde ich sagen, sie sucht den nächstbesten Legionär, um mich zu verraten. Beeilt euch!«


      Arrant blickte sich um, aber sein Cabochon funktionierte jetzt nicht. Ligea sprach über seinen Kopf hinweg mit Narjemah. »Sie heißt Merriam. Sie ist eine Hebamme, und ich war bei ihr, als ich mit Arrant schwanger war.«


      Narjemah begann zu keuchen, und ihre Wangen waren so rot geworden wie reife Dattelpflaumen, also reichte sie Arrant an Kabarrab. Der Sklave schürzte die Lippen, aber ein Blick von Narjemah schnitt jeden Einwand ab, den er in Erwägung gezogen haben mochte.


      Als sie am Laden eines Schiffsausrüsters vorbeikamen, schoss ein Lichtstrahl aus Ligeas Hand und legte sich um ein großes Fass, das sich ganz zuunterst eines Stapels befand, der gleich vor der Tür hoch aufgetürmt war. Dort, wo das Licht die Fassdauben berührte, zersplitterten sie zu Staub, und eine Schweinerei in Form von gepökeltem Fleisch ergoss sich auf den Boden, und der ganze Stapel obendrüber gab nach. Fässer fielen von ganz oben auf den Kai und zerbarsten; andere rollten und torkelten in alle Richtungen. Sogar sie selbst mussten ihnen ausweichen. Der Schiffsausrüster kam aus seinem Büro und lief mitten ins Chaos hinein, warf einen entsetzten Blick auf das, was da vor sich ging, und verfluchte die Person, die dafür verantwortlich sein mochte.


      Danach rannten sie. Ligea schleppte den Sklavenjungen mit. Kabarrab schwang Arrant auf seinen Rücken, wo er sich festklammerte, halb aufgeregt aufgrund der Hektik, halb voller Angst, weil er nicht verstand, was da vor sich ging. Es kam ihm ganz so vor, als wäre irgendein Spiel schiefgegangen.
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      Kabarrab setzte Arrant ziemlich unzeremoniell auf dem Boden ab und verschwand wieder auf dem Kai; seine Arbeit war erledigt. Arrant lief glücklich grinsend an der Kiste mit dem Sedrani-Teufel vorbei und die Landungsbrücke hoch. Sie hatten es sicher an Bord geschafft! Jetzt war alles in Ordnung.


      Kapitän Cords Blick war nachdenklich, als Ligea ihm die Landungsbrücke nach oben folgte, dicht gefolgt von Narjemah und dem Sklavenjungen. »Euer Gepäck ist angekommen«, sagte er. »Und auch die Vorräte. Ihn habt Ihr allerdings nicht erwähnt.« Er deutete auf den Jungen. »Ist aber kein Flüchtling, oder? Ihr habt die Unterlagen, dass Ihr seine Besitzerin seid, Domina?«


      Ligea hielt ein Pergament hoch. »Hier.«


      »Ihr wollt ihn mit nach Ordensa nehmen?«


      »Ja.«


      »Das sind dann noch mal siebzig.«


      »Sechzig.« Sie grub in ihrem Geldbeutel. »Und wie viel macht es, wenn wir sofort aufbrechen?«


      Er kicherte und lehnte sich an die Reling. »Dafür könnt Ihr mir nicht genug zahlen, Domina. Noch haben wir nicht die passende Gezeitenströmung.«


      »Tut mir leid. Ihr habt keine andere Wahl. Wir brechen auf.«


      Er richtete sich auf, verengte die Augen zu Schlitzen und machte eine unauffällige Handbewegung. Einige der Fischer hörten auf zu arbeiten und rückten näher. Arrant, der eine Woge von Panik bei Narjemah spürte, wurde aufmerksam. Einfach nur auf das Schiff zu kommen, begriff er bestürzt, genügte offenbar noch nicht.


      »Wenn Ihr es so eilig habt«, sagte Cord, »solltet Ihr besser mein Schiff verlassen. Ich will keinen Ärger.«


      »Ihr habt bereits Ärger«, sagte sie zu ihm. »Ich bin erkannt worden, und ich bin die meistgesuchte Frau von ganz Tyrans.«


      Cord holte scharf Luft. »Tatsächlich? Das hat nichts mit mir zu tun. Ihr könnt Eure verfluchten Münzen zurückhaben. Verschwindet einfach nur von meinem Schiff. Niemand macht meiner Braut Ärger.« Er hantierte an der Geldbörse an seiner Taille herum.


      »Eurer Braut? Oh, dem Schiff! Nun, die Schakale der Bruderschaft werden Eure Braut noch in der nächsten Stunde von oben bis hinunter zum Kiel durchsuchen, und jemand wird sich daran erinnern, dass ich mit Euch gesprochen habe, Cord, und dann seid Ihr und Euer Boot in Tyr erledigt. Für immer. Eure einzige Chance besteht darin zu flüchten – jetzt, bevor das Schiff neue Besitzer bekommt.«


      Die Wucht von Cords Wut traf Arrant wie ein richtiger Schlag. Er versuchte, die Gefühle von sich fernzuhalten, aber wie gewöhnlich hatte sein Cabochon einen eigenen Willen. Er setzte sich mit einem dumpfen Plumps auf das Deck.


      »Wenn die Bruderschaft sie will, könnten wir uns ein Vermögen verdienen, indem wir sie selbst übergeben, Kapitän«, schlug einer der Fischer vor. Er wich Ligeas Blick aus, während er sein Messer aus dem Gürtel zog.


      Cord starrte sie entsetzt an. »Götter des Deltas, wer zum Vortex seid Ihr?«


      Jemand brüllte in der Ferne nach Wachen, und Arrant stand auf und hielt sich an Narjemahs Bein fest. Er hätte das von Ligea vorgezogen, aber sie beugte sich gerade über die Reling, um mit ihrem Cabochon auf die Kiste am Kai unten zu zielen. Die Holzlatten zersplitterten. Ein paar Augenblicke später schoss der Sedrani-Teufel heraus, schlug mit dem Schwanz und fauchte. »Das sollte für ein bisschen Ablenkung sorgen«, sagte sie befriedigt. »Ich habe eingesperrte Tiere sowieso noch nie ertragen.«


      Die Augen vor Unglauben weit aufgerissen zögerte Cord immer noch.


      »Wenn ich ergriffen werde, erzähle ich ihnen, welche Bedeutung die Versteifungsrippen an Eurem Heck haben«, sagte sie. »Cord, Ihr habt Euch anscheinend bereits mit altanischen Rebellen verbündet. Riskiert jetzt keine Auseinandersetzung mit der Bruderschaft. Schafft dieses Boot hier raus, bevor Ihr alle Euch in den Käfigen wiederfindet.«


      »Wer seid Ihr?«, fragte er noch einmal. Und fügte dann empört hinzu: »Und das ist ein Schiff und kein Boot!«


      »Ich kann Euch sagen, wer ich früher einmal war. Legata Ligea Gayed, Kamerad der Bruderschaft.«


      Cord wurde bleich und schwieg. Einer der anderen war nicht so klug. »Mögen die Götter des Deltas uns beschützen! Es ist ein Preis auf ihren Kopf ausgesetzt, der uns alle so reich wie assorianische Geldverwalter machen würde!«


      Ligea hob den Kopf. »Blutgeld nützt einem nichts, wenn man tot ist, mein Freund«, sagte sie. Sie tauchte alle in das goldene Glühen ihres Cabochons, und sie wichen zurück, während ihre Körper vor Schmerz zuckten.


      Arrant schnappte nach Luft, als eine Woge von unangenehmen Emotionen über seinen Geist hinwegströmte.


      »Komm mit nach unten«, sagte Narjemah zu ihm und deutete auf die Leiter in der Mitte des Schiffs, die hinunter in die Schwärze führte. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, um ihn auf den Arm zu nehmen. Er schüttelte energisch den Kopf. »Nein! Ich will nicht!« Seine Angst wurde plötzlich greifbar. In der Dunkelheit würde er nicht in der Lage sein zu sehen, und er musste sehen. Er griff nach der Reling und hielt sich dort fest. Wenn er nicht sehen konnte, würden Ligea vielleicht schlimme Dinge zustoßen.


      Narjemah sah ihn finster an. »Möge die Illusion dich holen, Kind, du kannst manchmal so nervig sein wie eine Bettwanze!«


      Er schmollte, aber sie unternahm keinen zweiten Versuch, ihn auf den Arm zu nehmen.


      Ligea sprach immer noch mit Cord. »Also bringt Ihr uns jetzt endlich von hier weg?«, fragte sie und unterbrach den Strom ihrer Macht. Alle starrten sie an. Ihre Glieder zuckten als Antwort, und ihre Gesichter waren vor Entsetzen kreidebleich. »Ich habe keine Lust, es noch einmal zu tun; aber wenn es sein muss, werde ich auch nicht zögern.«


      Jemand schrie unten am Kai, und ein Tier fauchte. Arrant blickte gerade rechtzeitig über die Schiffswand, um zu sehen, dass der Sedrani den Kai entlangschoss. Ein mit einem Lendenschurz bekleideter Seemann, der in seinem Weg stand, sprang in hohem Bogen vom Kai und packte den Bugspriet des nächstliegenden Schiffes. Mit purpurrot angelaufenem Gesicht hing er über dem Wasser. Das Tier scherte sich nicht weiter um ihn. Es raste die Landungsbrücke hoch und rannte auf den Mast zu. Innerhalb von Sekunden war es ganz oben, wo es unsicher schaukelte. Einige Seeleute sprangen vom Schiff auf den Kai. Der Mann am Bugspriet ließ sich ins Wasser fallen und kämpfte sich platschend zu einem Pfahl hin.


      Diesmal zögerte Cord nicht. »Ablegen«, krächzte er. Arrant war sich immer noch nicht sicher, ob er verängstigt oder aufgeregt war. Er hoffte, dass Ligea den Seeleuten nicht wieder Schmerz zufügen musste. Er mochte das nicht.


      Sie warf einen Blick den Kai entlang. »Beeilung, Cord.«


      »Bewegt euch!«, brüllte er, und die Mannschaft bewegte sich. »Aber wir haben Flut, und ich habe keine Schleppruderer beantragt.«


      »Ihr habt Eure eigenen Ruderer.«


      »Zwei Paar? Das reicht nicht bei dieser Strömung! Wir sind keine verfluchte Liburne mit einer Reihe voller Ruder, wir sind ein Fischkutter. Die Ruder sind nur für den Notfall da. Und meine Männer sind Fischer, keine verfluchten Galeerensklaven!«


      »Wenn sie das bleiben wollen, sollten sie sich endlich in Bewegung setzen. Setzt das Segel. Ihr werdet Rückenwind haben.« Während das Schiff sich schwerfällig vom Kai entfernte, war die Aussicht auf irgendeinen brauchbaren Wind ziemlich unwahrscheinlich, aber kaum war das Segel gehisst, kam wie aus dem Nichts eine Brise auf, die es füllte und das Schiff durch den Kanal gleiten ließ. Arrant stieß einen lange angehaltenen Atemzug aus. Das Segel war hübsch: Lederstreifen bildeten ein Muster aus Quadraten über dem Segeltuch. Vier Fischer bedienten die Ruder, ein anderer das Steuerruder am Bug, während Cord das am Heck übernahm. Arrant wusste alles über Ruder und Steuerruder und Segel, seit er bei ihrer Fahrt mit dem Kahn den Tyr hinunter die anderen Schiffe und Boote beobachtet hatte.


      Er sah zu den Kais zurück. Der Sedrani war immer noch auf dem Mast des anderen Schiffs, und eine Menschenmenge hatte sich versammelt und starrte zu ihm hoch. Niemand interessierte sich für den Aufbruch der Fischertraum.


      Seine Mutter lächelte den Sklavenjungen an. »Und jetzt, Junge, schauen wir uns deinen Arm an, ja?«


      Arrant sah eifersüchtig zu, wie sie den Unterarm des Jungen richtete und mit Hilfe seiner zerrissenen Tunika fixierte. Ich wette, dass er keine Ahnung von Rudern und Segeln hat, dachte er.


      Sie musste ihm den Schmerz genommen haben, denn der Junge jammerte nicht. Er war so voller Ehrfurcht vor ihr, dass er kaum sprechen konnte, aber sie fand heraus, dass er Palin hieß und tatsächlich ein Karde war. Nachdem sie dies von ihm erfahren hatte, schickte sie ihn mit Narjemah unter Deck. Sie sah zu Arrant hin. »Benimm dich, junger Mann«, sagte sie. »Keinen weiteren Unsinn mehr, sonst wirst du doch noch nach unten verschwinden, verstanden?«


      Er nickte ernst. Und er fühlte sich schlecht. Er sollte nicht böse sein, wenn sie in Schwierigkeiten steckten. Er sollte sich wie ein Soldat verhalten und Befehle befolgen. Das hatte Gevenan ihm gesagt.


      Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Schiff zu.


      Cord warf vom Heck aus einen Blick zum Segel hoch, als könnte er nicht ganz glauben, dass der Wind so entgegenkommend war. Ligea lächelte ihn freundlich an, als er ihrem Blick begegnete. Ihre Haut glühte, und daher wusste Arrant, dass sie immer noch ihre Cabochon-Magie benutzte. Dennoch kamen sie zwischen all den Schiffen, die das Netzwerk aus Kanälen benutzten, nur langsam voran. Erst etwa eine Stunde später, als sie auf den Hauptfluss stießen, krängte das Schiff im Wind und nahm Geschwindigkeit auf. Cord befahl seinen Männern, die Ruder einzuziehen.


      »Sind wir jetzt in Sicherheit?«, fragte Arrant.


      »Wahrscheinlich«, sagte Ligea. Sie setzte sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schultern. »Aber was diese Frau dahinten am Kai betrifft … ich habe gehört, wie sie unseretwegen einen Aufruhr veranstaltet hat, nachdem wir weg waren. Und der Sklave, der uns beobachtet hat, wird dem Mann, dem er gehört – dem Reviarchen –, erzählen, dass wir geflohen sind. Wenn der Reviarch glaubt, dass ich ergriffen werde, könnte es sein, dass er geradewegs zu Rathrox geht; das ist ein wichtiger Mann hier in Tyr, der was gegen mich hat. Er könnte ihm verraten, dass wir auf diesem Schiff sind. Auf diese Weise bekommt der Reviarch das Lob für etwas, von dem er glaubt, dass es sowieso passieren wird, und die Geldverwalter werden am Ende so süß duften wie die Rosen des Exaltarchen, was immer auch geschieht. Ich glaube, das war es, was Arcadim versucht hat, mir zu sagen: dass Javenid Rathrox manchmal mit Informationen versorgt, um die Bruderschaft bei Laune zu halten.« Sie sah reuevoll zu ihm herunter. »Und du verstehst von all dem, worüber ich rede, wirklich gar nichts, oder?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Macht nichts. Es spielt keine Rolle. Um deine Frage zu beantworten: Sind wir in Sicherheit? Noch nicht.« Sie deutete flussabwärts. »Zwischen der Stadt und dem Meer gibt es befestigte Wege, damit es schneller geht, wenn Soldaten und Befehle sich rasch verbreiten müssen. Und an den Ufern des Flusses gibt es Festungen wie die Zwingburg, auf jeder Seite eine, und Schlagbäume, die den Fluss halb blockieren.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir werden abwarten müssen, was passiert.«


      Sie wandte sich an Cord. »Sagt Euren Männern, dass sie weiterrudern müssen, wenn der Wind nachlässt.«


      Er nickte; sein Gesicht war immer noch bleich.


      Sie sah zu den Gebäuden am anderen Ufer hinüber. »Sieh gut hin, Arrant. Es könnte dein letzter Blick auf Tyr sein.«


      Er gehorchte, und dann sah er sie unsicher wieder an, da er nicht wusste, was sie von ihm erwartete. Ein merkwürdiger Ausdruck lag auf ihrem Gesicht; sie sah nicht die Tempel an, und auch nicht die Dächer des Palastes, sondern sie sah zu einem der Hügel, die sich über dem Fluss erhoben. Ihr Gesicht wurde weich, als es von einer sanften Traurigkeit überzogen wurde.


      »Da«, sagte sie. »Siehst du diese weiße Villa da oben auf dem Hügel?«


      Er versuchte, seine Sehfähigkeit zu verstärken; nach einigen Fehlversuchen gelang es ihm schließlich auch, den Ort zu sehen, den sie meinte, und das Bild näher zu sich heranzuholen. Er konnte es allerdings immer noch nicht richtig beeinflussen; es war einfach zu groß, was bedeutete, dass er die Villa nur in kleinen Stücken auf einmal ansehen konnte.


      Er vermutete, dass sie schön war. Sie besaß eine große Terrasse mit Säulen, die die Gestalt von Frauen hatten und das Dach auf ihren Köpfen trugen, aber sehr viel mehr konnte er nicht sehen. Er wartete darauf, dass sie es ihm erklärte.


      »Da lebt jetzt der Oberste Handelsberater von Bator Korbus, und ich glaube, er hat den Boden mit Teppichen ausgelegt«, sagte sie, und ihre Stimme war voller Widerwillen. Dann fügte sie etwas hinzu, das das Ganze noch verwirrender machte: »Arcadim hat es ganz offen unter Rathrox’ Nase verkauft.« Sie ließ ihren Cabochon sinken und seufzte. »Dieses Gebäude war einmal die Villa Gayed, Arrant. Dort habe ich gelebt, als ich in deinem Alter war.«


      Rathrox geiferte schadenfroh wie ein Kind am Feiertag. Das war es wert gewesen, dass man ihn von seiner Siesta weg- und ins Büro des Hafenmeisters geholt hatte. Endlich würde er diese Numenhexe zu fassen kriegen.


      Er ging im Geiste noch einmal all die Befehle durch, die er gerade gegeben hatte, nach seinem Gespräch mit dem Reviarchen und dem Hafenmeister. Er wollte sichergehen, dass er auch an alles gedacht hatte. Berittene Legionäre mit Wurfschlingen waren zu den Festen unterwegs. Der Hafenmeister war ebenfalls mit einem Streitwagen dorthin aufgebrochen. Ein Bote war schon früher losgeritten mit dem Befehl, die Schlagbäume schließen und sämtliche Schiffe anhalten zu lassen. Legat Valorian und Meeresmeister Mescades waren vorgewarnt worden, und der Exaltarch wusste auch Bescheid. Ein Streitwagen war für ihn selbst und Clemens angefordert worden.


      Götter, wie sehr er das Ende dieser Frau sehen wollte, die ihm so viel Ärger gemacht hatte … wer immer sie auch sein mochte. Der Reviarch schwor, dass er es nicht wusste. Seinen Worten zufolge hatten die Informanten des Geldverwalters lediglich erzählt, dass eine Kardin mit einem vernarbten Gesicht im Hafen ein Schiff bestiegen hatte und dieses Schiff losgesegelt war. Der Hafenmeister hatte den Aufbruch eines einzelnen Fischerbootes bestätigt. Und zwar deshalb nur eines einzigen, weil jetzt Flut und nicht Ebbe war, was bedeutete, dass niemand, der noch bei Verstand war, in diesem Moment aufbrechen würde – es sei denn, man verfügte über Numenkraft.


      Die Festungen mussten nur dieses eine Schiff aufhalten. Und sie hatten Katapulte und Kriegsgaleeren. Die nur zu gut geeignet waren, um eine Numenhexe zu versenken.


      Vortexverflucht, ich hoffe, dies ist wirklich die Frau, die wir die ganze Zeit gejagt haben.


      Dieses Miststück hatte das Land von einer Seite zur anderen mit ihrem goldenen Licht und ihrem verdammten Wirbelwind verwüstet. Sklavenpferche und Sklavenauktionen hatten ihre Ware verloren; Wegehäuser entlang der gepflasterten Straßen in ganz Tyrans waren immer und immer wieder überfallen worden; hatten ihre Pferde verloren, ihre Sklaven, ihre Vorräte und ihr Geld; Steuereintreiber zogen los und wussten genau, dass die Chance groß war, dass sie überfallen und ausgeraubt wurden; aus Legionärsunterkünften waren immer wieder Waffen gestohlen und die Gebäude bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden. Ganze Wagen mit Zinn und Kupfer waren auf dem Weg nach Tyr verschwunden, auch wenn die Götter selbst wissen mochten, wie so etwas möglich war. Und die Verwüstungen schienen kein Ende zu nehmen. Die Heloten, die sie befehligte, besaßen sogar die Frechheit, die gepflasterten Straßen zu benutzen, die sie in der Nacht entlangritten und von denen sie bei Tag verschwanden. Sklaven versorgten sie mit Informationen, und die gewöhnlichen geringeren Bürger sahen zu ihr auf, als wäre sie eine Göttin oder eine Unsterbliche, und sie knieten nieder, wenn sie an ihnen vorbeiging, statt Bericht über sie zu erstatten!


      Jedes Mal, wenn sie Legionäre mit dem Auftrag losschickten, ihre Verstecke in den Bergen ausfindig zu machen, verloren sie Männer und Pferde und Ausrüstung, während die Rebellen unsichtbar wegschmolzen, nur um sich woanders neu zu gruppieren. Im Vergleich dazu waren die Erfolge der Legionen gering gewesen. Ein paar getötete Heloten. Ein paar verlassene Gebäude, die zum Reparieren von Waffen benutzt worden waren oder auch nicht.


      Ocrastes, erfülle mir die Bitte, lass mich heute meine Hände um ihre mörderische Kehle legen. Er würde im Tempel des Kriegsgottes Ocrastes einen Bullen opfern, wenn er erfolgreich war.


      »Vorsteher?«


      Er sah auf. »Ah, Clemens, endlich. Sind die Pferde bereit?«


      »Ja, Vorsteher. Allerdings …«


      Er starrte seinen Gehilfen überrascht an. Der Mann hatte ein kalkweißes Gesicht. »Was ist?«


      »Da ist eine Frau, die Euch sehen möchte. Sie sagt, sie hätte die Numenfau am Kai gesehen. Sie sagt, sie hätte sie erkannt.«


      »Sie hat die Frau mit der Narbe erkannt?«


      Clemens nickte und winkte jemanden von draußen herein. »Das ist Hebamme Merriam aus Istia«, sagte er, während sie eintrat. »Sagt dem Vorsteher alles, was Ihr wisst, Frau.«


      »Und was ist mit meiner Belohnung?«


      »Ihr werdet Eure Belohnung bekommen, wenn Eure Worte sich als wahr herausstellen«, knurrte Clemens sie an.


      Die ältliche Frau begegnete Rathrox’ Blick fest. Schlank und schlagkräftig, dachte er. »Nun?«, fragte er.


      »Die vernarbte Frau ist vor einigen Jahren zu mir gekommen, als sie schwanger war. Ich habe Kamerad Clemens darüber informiert. Ich dachte damals, ich hätte sie früher schon einmal gesehen, aber ich konnte mich nicht erinnern. Heute habe ich sie wiedergesehen, und diesmal ist es mir eingefallen. Ich war unten bei den Docks, um mir einen billigen Sklaven zu kaufen, und sie war auch da. Domina Ligea Gayed. Ich habe sie vorher nicht erkannt, weil sie diese Narbe hatte, die immer noch frisch war. Jetzt ist die Narbe jedoch verblasst, und sie selbst ist auch nicht mehr so hager. Sie ist es. Ich bin ganz sicher.«


      Eine Woge aus Ungläubigkeit überschwemmte ihn. »Das kann nicht sein! Ligea ist immer noch in Kardiastan. Der Statthalter schickt mir immer wieder Berichte aus Madrinya über das, was sie tut. Diese Magoroth-Frauen sehen alle gleich aus. Abgesehen davon hatte sie keine Narbe, als Favonius sie das letzte Mal gesehen hat …« Seine Einwände wurden leiser und versiegten.


      Ligea. Er hatte sie in der Kunst der Täuschung ausgebildet. Er würde doch nicht auf die gleichen Tricks reingefallen sein, die er ihr beigebracht hatte, oder?


      Ocrastes, nein. Er konnte nicht so dumm gewesen sein.


      Nein. Nein. Bitte, lass es nicht wahr sein.


      Ligea?


      »Domina …« Cord deutete zögernd und sehr viel ehrerbietiger als zuvor ein Stück voraus. »Die Signalflagge über den Festungen besagt, dass alle Schiffe, die den Hafen verlassen, durchsucht werden sollen. Sollen wir …?«


      Sie lachte. »Nein, Cord. Nicht, solange Ihr keine Lust auf die Käfige habt und sehen wollt, wie Eure geliebte Braut zu Feuerholz zerhackt wird. Und wie ich gehört habe, ist die Folter in den Käfigen gang und gäbe, seit ein bestimmter Kamerad der Bruderschaft nach Kardiastan geschickt worden ist.«


      »Domina, wenn wir nicht zum Landeplatz kommen, werden sie die Katapulte benutzen, und sie wird genau das werden – Feuerholz!« Er war den Tränen nahe.


      »Gleitet im Schutz des Nebels an den Schlagbäumen vorbei.«


      »Des Nebels? Was für ein Nebel?«


      »Es wird Nebel herrschen, wenn wir da sind. Der Wind wird dann allerdings nachlassen. Wir werden mit unseren Rudern passieren müssen oder uns treiben lassen. Hat der Gezeitenwechsel schon stattgefunden?«


      »Nein, es ist noch eine Stunde bis dahin. Aber die Strömung lässt nach.«


      »Haltet auf die Mitte des Kanals zu, solange wir noch Wind haben. Sobald der Nebel den beiden Festungen die Sicht nimmt, steuert zur linken Seite und geht so dicht Ihr könnt an das Ende des Schlagbaums heran, der sich auf dieser Seite befindet. Die Katapulte werden auf die Mitte des Kanals zielen.«


      »Kapitän!« Cord hatte einen der Fischer auf den Mast geschickt, und der Mann brüllte vor Panik zum Deck herunter. »Sie schicken Galeeren los! Auf beiden Seiten!«


      Ligea fluchte. »Ich vermute, sie wissen, wer wir sind.« Sie wandte sich an Cord. »Holt die Ruder.« Dann sah sie Arrant wieder an. »Zeit, nach unten zu gehen.«


      Er schüttelte den Kopf in einem Anfall von Panik. »Ich will nicht.«


      »Es ist dort sicherer. Ich habe keine Zeit, mir Sorgen um dich zu machen, Arrant. Narjemah wird sich um dich kümmern.«


      Aber er war störrisch, fürchtete sich vor der Dunkelheit unter Deck und dass er, wenn das Schiff sank, nicht mehr herauskommen würde. Vor allem aber fürchtete er sich vor dem Unbekannten. An Deck konnte er wenigstens sehen, was passierte. Er setzte sein grimmigstes Gesicht auf.


      Sie unterdrückte einen Seufzer und suchte ihm einen Platz zwischen dem Mast und der Luke, die zu den Lagerräumen für die Fische führte, und setzte ihn dorthin. »Du bleibst die ganze Zeit hier, versprochen?«


      Er nickte.


      »Ich werde jetzt einen Schutzzauber um dich herum weben.«


      »Werden wir ihn nicht hinter uns lassen, wenn wir weitersegeln?«


      »Ich werde ihn am Schiff befestigen, also wird er sich mit uns bewegen.«


      Er nickte wieder, aber er hatte ein schlechtes Gewissen. Wenn sie ihn schützte, bedeutete das, dass sie ihre Macht verringerte. Er war ungehorsam, und dabei sollte er nicht ungehorsam sein, wenn es einen Krieg gab …


      Mitten auf dem Kanal ließ der Wind nach. Arrant konnte die Galeeren noch nicht sehen, aber Gev hatte ihm von ihnen erzählt. Davon, wie schnell sie über kurze Entfernungen waren, wie rasch sie manövrieren konnten, und dass Soldaten auf dem obersten Deck waren. Soldaten bedeuteten Kampf – und das wiederum bedeutete, dass es Tote geben würde. Und er wusste jetzt, dass es den Leuten wehtat, wenn sie starben. Er hasste das Kämpfen.


      Die Fischer auf der Fischertraum fingen an zu rudern, als das Schiff langsamer wurde. Arrant versuchte herauszufinden, was Ligea tat. Sie stand am Bug und leuchtete golden, während sie sich konzentrierte. Zur gleichen Zeit, da er eine der Galeeren sah, die immer noch ein Fleck vor dem Blau waren, wo der Fluss breiter wurde – jenseits der Festungen ein Stück vor ihnen –, begann Nebel wie eine weiche Decke aus Baumwolle über das Wasser zu kriechen. Er kam vom Meer her und kroch auf die Ufer beiderseits des Flusses zu. Aber er war so langsam.


      Angst bildete sich wie ein Knoten in seinem Bauch. Er wusste über Katapulte Bescheid. Er kannte welche, die man zur Vogeljagd benutzte und in einer Hand halten konnte, und auch andere, die auf dem Boden standen. Gev hatte den Zimmermann auf dem Ersthof gebeten, ihm eines als Spielzeug zu bauen. Narjemah war wütend gewesen, weil er Steine auf die Hühner geschossen hatte, um sie zum Kreischen zu bringen. Er sah an den echten Festungen hoch und stellte sich Steine vor, die über die Mauer segelten, um auf den Schiffen zu landen.


      Als er wieder auf das Wasser blickte, sah er zwei treibende Zäune aus Baumstämmen, die jeweils vom Ufer unterhalb der Festungen ausgingen, aber noch nicht ganz in der Mitte angekommen waren. Zwischen den beiden Enden blieb nur ein schmaler Durchgang offen – ein Kanal mit vollkommen glatter Wasseroberfläche. Beide Festungen hatten ein Katapult auf dem Flachdach des Turms, das nur auf den Moment wartete, da das Schiff zwischen den Stämmen hindurchsegelte. Die Galeeren kamen näher, aber sie ruderten jetzt durch die Ausläufer des Nebels, und ihre Ruder wirbelten Ranken aus Feuchtigkeit auf, wie Rauch, der von einer Feuerstelle aufsteigt. Selbst wenn es Cord gelingen sollte, sein Schiff an den Schlagbäumen vorbeizubringen, bekamen sie es immer noch mit den Galeeren zu tun.


      Ein Schauder kroch Arrant über das Rückgrat und brachte die Härchen auf seinen Armen dazu, sich aufzurichten. Angst und Aufregung vermischten sich zu gleichen Teilen. Er wollte sich die Stufen nach unten schleichen und in die Arme von Narjemah kriechen, aber jetzt war es zu spät. Er war im Innern des Schutzzaubers gefangen.


      Und dann passierte alles auf einmal. Die Festungen verschwanden hinter einer Mauer aus Weiß, genauso wie die beiden Galeeren. Die Fischertraum schwenkte scharf nach links. Von hinten kam Wind auf und blähte das Segel so schnell, dass der Mast knirschte und sich bog. Die Böe wehte am Schiff vorbei und schuf eine schmale, nebelfreie Passage vor ihnen. Cord gab den Befehl zu rudern.


      Alles wurde still auf dem Schiff, das durch ein Gewässer glitt, welches durch die Feuchtigkeit des Nebels jegliche Wellenstruktur verloren hatte. Der Bug teilte die ruhige Oberfläche sauber und lautlos. Niemand an Bord rührte sich. Cord lehnte am Steuerruder und hielt den Blick sowohl auf das Segel als auch auf den Schwimmkörper linkerhand von ihm gerichtet, der gerade soeben am Rand des Nebels zu sehen war.


      Und dann, so unvermittelt, dass ihm schier das Herz stehen blieb, kam etwas aus dem Nebel über ihre Köpfe gesegelt, schoss quer über das Schiff und verschwand in dem Weiß rechts von ihnen. Einen kurzen Moment später hörten sie alle das Platschen. Ligea sank erschöpft am Bug auf die Knie. Arrant versuchte verzweifelt, seinen Cabochon zum Leben zu erwecken. Wenn er Macht hätte, könnte er ihr helfen …


      Goldenes Licht sprudelte unwirksam in seiner Handfläche. Er sah gerade in dem Moment auf, als das Schiff an dem Schlagbaum vorbeiglitt und ein anderer Stein aus dem Nebel geschossen kam. Tiefer. Er würde sie treffen, Arrant wusste es. Sie hatten keine Zeit mehr, noch irgendetwas zu tun. Sie würden alle sterben. Wie Timnius. Er öffnete den Mund, aber es kam kein Laut heraus.


      In dem kurzen Sekundenbruchteil, der ihnen noch blieb, verströmte Ligea alles, was sie hatte, in den Wind. Eine Blase aus sich bewegender Luft prallte gegen das Segel. Die Quadrate aus Flachsstoff bauschten sich und zerrten an den Lederstreifen; der Mast neigte sich noch weiter. Cord schnappte nach Luft. Und der Stein, der das Schiff in der Mitte getroffen hätte, war plötzlich nicht mehr da, sondern weiter hinten. Er kam mit einem Geräusch, das wie ein Donnerschlag klang, auf das Steuerruder herunter. Das Ruder zersplitterte, und plötzlich schwammen kleine Holzstückchen in ihrem Kielwasser. Aufgischtendes Wasser spritzte auf das Deck. Cord schaffte es gerade noch, sich selbst zu retten, indem er den Schaft rechtzeitig losließ; trotzdem traf ihn das am längsten überdauernde Stück Holz am Kopf. Ausgestreckt auf dem Deck liegend sah er Arrant benommen an. Blut tropfte von seinem Schädel. Die Leute am Ufer, die das Geräusch des Aufpralls gehört hatten, jubelten.


      Arrant sah mit großen, weit aufgerissenen Augen zu. Er war wie versteinert. Ligea lag auf dem Deck und war jeder Kraft beraubt. Der Schutzzauber über Arrants Kopf zitterte und löste sich auf. Und jemand sah durch seine Augen. Schon wieder.


      Das war zu viel für ihn. Er fing an zu zittern. Er wollte zu seiner Mutter kriechen, aber die Angst nagelte ihn ans Deck. Cord rappelte sich auf und betastete seinen Kopf. Blut lief über seine Finger. Er taumelte, dann brüllte er ins Ruderdeck hinunter, rief den Fischern zu, dass sie das Ersatzsteuerruder bringen sollten. Der Seemann am Bug gab sich alle Mühe, das Schiff mit dem kürzeren Steuerruder auf Kurs zu halten, aber die Fischertraum wich dennoch vom Kurs ab, während das Segel nutzlos flatterte. Der Wind hatte aufgehört. Weiter vorn, irgendwo im Nebel, waren die beiden Galeeren mit ihren Legionären an Bord …


      Ligea kroch zu ihm. »Arrant?«


      Er hatte sie noch nie so hilflos erlebt. Seine Furcht breitete sich weiter aus, erblühte und schlug seine Gedanken in zusammenhangslose Fetzen. Der Geist, der nicht seiner war, sah zu. Er versuchte verzweifelt, ihn wegzudrängen, ihn aus seinem Kopf zu befördern.


      »Arrant … versuch … wo sind sie?«


      Er wusste, dass sie nach den Galeeren fragte. Er hörte die Fischer unter Deck herumkrabbeln. Er starrte in den Nebel, zwang seinen Cabochon zu arbeiten, flehte ihn an. Der Edelstein flackerte, und seine Macht strömte in alle Richtungen. Arrant hatte keine Kontrolle darüber. Er spürte überall Emotionen: Angst auf dem Schiff, Triumph in den Festungen, Müdigkeit auf den Galeeren, Interesse am Ufer, Desinteresse auf einem anderen Schiff weiter flussaufwärts. Er konnte das alles einfach nicht auseinanderhalten. Ihre Emotionen überschwemmten ihn, ertränkten ihn: Verwirrung, Gleichgültigkeit, Wut, Zorn, Abscheu, Frustration. Überall gab es etwas zu fühlen. Er fing an zu weinen.


      Die Person in seinem Kopf wurde kleiner, schrumpfte zusammen und verschwand. Seine Mutter nahm ihn in die Arme, hielt ihn fest und beruhigte ihn, sie sagte, dass es keine Rolle spielte, dass es in Ordnung war. »Da war jemand in meinem Kopf«, schluchzte er. »Jemand hat durch meine Augen gesehen.«


      Sie verstand nicht. »Still, Junge«, sagte sie. »Still. Hier ist niemand außer uns. Du hast nur die Emotionen der anderen Leute gefühlt, weiter nichts.«


      Das Schiff glitt weiter; das Ersatzsteuerruder wurde an Deck geschafft und montiert. Einer der Seeleute kletterte den Mast bis zur Quersaling hoch; er hoffte, die Galeeren von dort aus sehen zu können. Niemand sagte etwas. Die Fischer tauchten die Ruderblätter wieder ins Wasser und begannen zu rudern. Cord kniff die Augen zusammen und versuchte, nach vorn zu sehen, dann starrte er nach unten aufs Wasser, um zu sehen, in welche Richtung es strömte. Niemand war sich mehr sicher, in welche Richtung sie sich bewegten. Das goldene Licht in Arrants Handfläche ließ nach. Der Nebel war kalt und feucht.


      Sie warteten. Und warteten.


      Und durchbrachen den Nebel und glitten ins Sonnenlicht.


      Ligea stand auf und hielt sich am Mast fest; sie sah sich um. Hinter ihnen verbargen die Nebelbänke die Festungen und die Stadt und irgendwo auch die Galeeren. Irgendwie war es der Fischertraum gelungen, durchzuschlüpfen und in Sicherheit zu gelangen.


      »Wir haben es geschafft, Arrant«, murmelte Ligea. Aber bevor er ihre Erleichterung spüren konnte, nahmen sie beide das Gleiche wahr: Bösartigkeit. Sie kam über das Wasser wie ein kalter Wind in einer mondlosen Nacht: unsichtbar und doch in der Lage, ein Frösteln zu erzeugen. Sie betastete sie mit Fäden aus Hass, kam aus dem Nebel geschlüpft, um sie zu umhüllen und zu ersticken. Arrant hatte die absurde Vorstellung einer spinnenähnlichen Kreatur, die auf dem Land hockte, an dem sie vorbeikamen, und ihr Jagdnetz in ihre Richtung auswarf. Ihr Hunger war greifbar und beängstigend.


      »Mater!«


      Sie nahm seine Hand und hielt sie fest. »Es ist alles gut, Arrant. Er hat gehofft, uns zu fangen – aber er hat versagt. Wir sind in Sicherheit.«


      »Wer ist er?«


      »Ein Jäger, Arrant. Ein Menschenjäger. Der Mann, von dem ich vorhin gesprochen habe, Rathrox Ligatan. Er ist der Vorsteher des Exaltarchats.«


      Kälte umklammerte sein Herz, und sein Zittern war innerlich und unsichtbar. Er versuchte, den Nebel mit Blicken zu durchdringen. Da war nichts, nicht einmal ein Schatten des Landes, ganz zu schweigen vom Schatten des wartenden Räubers, aber er hatte den Geist von Rathrox gespürt, und er wusste, dass keiner von ihnen vor diesem Mann sicher war. Die Spinne würde erst zufrieden sein, wenn sie die Beute verschlungen hatte.


      Weder das Lächeln seiner Mutter noch ihre Beschwichtigungen konnten ihm seine Furcht nehmen.


      Ligea Gayed, die mit der Stimme des Orakels gesprochen hatte. Ligea, die ihn mehr als einen Tag lang unter dem Tempel eingesperrt hatte, die ihn in seinen eigenen Körperausscheidungen liegen gelassen hatte, die den Wirbelwind beschworen und Teile der Stadt verwüstet hatte. Ligea Gayed, die irgendwie herausgefunden hatte, dass sie als Kind entführt und nicht befreit worden war.


      Er war ihr vor all den Jahren im Melete-Tempel ausgeliefert gewesen, und sie hatte ihn leben lassen. Ihre Großherzigkeit war die schlimmste Beleidigung, die sie ihm hatte zufügen können. Du bedeutest mir gar nichts, hatte sie damit ausgedrückt, dein Tod ist unwichtig für mich, er ist für meinen letztendlichen Sieg nicht von Bedeutung. Die Beleidigung wurmte ihn sogar noch mehr als das Versagen seines Planes, sie zu benutzen, um den Aufstand der Magori in Kardiastan niederzuschlagen.


      Er hatte einen derartigen Knoten in seinen Eingeweiden, dass er wusste, er würde sich nie wieder gut fühlen, solange sie noch am Leben war.


      Sie hatte jetzt einen Sohn. Leute mit Kindern waren verletzbar. Mit Leuten, die ihre Kinder liebten, konnte man alles Mögliche machen.
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      Je weiter sie Tyr hinter sich ließen, desto fröhlicher wurde Ligea. Diese strahlende, lachende Frau, die mit ihm spielte, die die Mannschaft aufzog, die dem befreiten Sklaven Palin Witze erzählte, die ihm erklärte, wie man fischte, obwohl offensichtlich war, dass sie selbst keine Ahnung vom Fischen hatte – das war seine Mutter, sie bedeutete Spaß, und sie gehörte ihm. Es gab keine Boten, die sie unterbrechen konnten, keine Besprechungen, bei denen ihre Anwesenheit nötig war, keine geschäftlichen Angelegenheiten, die ihrer dringenden Aufmerksamkeit bedurften, keine fliehenden Legionäre, keine Schlachten, keine Kämpfe.


      Selbst die Fischer ließen Ligea die meiste Zeit in Ruhe, und Palin zog Narjemahs Gesellschaft vor. Sie hatten alle viel zu viel Ehrfurcht vor ihr, um sich ihr zu nähern, solange sie nicht den ersten Schritt machte.


      Cord vermied es so gut es ging, aufs offene Meer hinauszusegeln, und die Route der Fischertraum nach Kardiastan ähnelte einem Faden, der sich von Küsteninsel zu Küsteninsel zog. Wenn sie für die Nacht in einer geschützten Bucht an der Küste haltmachten, übte Arrant, wie man vom Deck aus ins Meer sprang. Während das vor Anker liegende Schiff sich sanft auf und ab bewegte, lauschte er den Geschichten der Fischer und den Meereshymnen, die sie zu ihren altanischen Göttern sangen. Als sie an einigen am Meer gelegenen Dörfern anlegten, um Fisch zu verkaufen, frisches Essen zu kaufen und die Wasserkanister zu erneuern, tollte er zwischen den Fischern herum und stellte unablässig Fragen. Er kletterte den Mast hoch und flickte die Netze. Seine Haut wurde so dunkel wie die einer nassen Robbe, oder zumindest behauptete Cord das. Es gab immer etwas Neues zu sehen, etwas Neues zu tun.


      Und dann kamen sie in Ordensa an, wo Fischerdhauen in dem durch eine geschwungene steinerne Mauer geschützten Hafen aneinanderstießen und braune, ungestrichene Gebäude mit Flachdächern einen kleinen Fluss säumten wie Schildkröten, die zum Trinken gekommen waren. Arrants Augen weiteten sich, während er all die fremden Dinge anstarrte.


      Er hielt Ligeas Hand fest, plötzlich schüchtern, als sie von so vielen Leuten umgeben waren, die Kardisch sprachen. Er hatte keine Mühe, die Sprache zu verstehen; Narjemah benutzte sie immer, wenn sie mit ihm sprach, und seine Mutter tat es ebenfalls häufig. Aber es war seltsam zu hören, dass alle sie sprachen. Und dann, als sein Cabochon gehorsam funktionierte, sobald sie angekommen waren, war es sogar noch seltsamer, die furchtlose Ehrerbietung zu spüren, die die Leute Ligea entgegenbrachten, und auch ihm und Narjemah. Er fühlte sich unwohl dabei, als würde seine Kleidung zu eng sitzen.


      Sie blieben in dieser Nacht im größten der braunen Häuser, in dem einzigen, das zwei Stockwerke und viele Zimmer hatte. Später fand er heraus, dass der Besitzer, der Hafenmeister, ausgezogen war, um Platz für sie zu machen.


      Am nächsten Tag wurde Palin zu seiner Familie geschickt; ein Bote wurde zur Illusion ausgesandt, um Temellin über ihre Ankunft zu benachrichtigen. Narjemah zog los, um ihre eigene Familie zu suchen. »Keine Angst, Arrant«, sagte sie fröhlich, als sie sich zum Aufbruch bereitmachte, »ich komme wieder.« Aber er mochte es trotzdem nicht, dass sie wegging, und er war dennoch beunruhigt.


      Doch es gab andere Dinge, die ihn beschäftigten. Das Haus lag nah an der Hafenmauer, und er liebte es, auf ihr zu sitzen und zuzusehen, wie die Fischerboote in den Hafen ein und aus fuhren. Es dauerte nicht lange, bis er alle Schiffe und ihre Kapitäne beim Namen nennen konnte. Und wenn er sich langweilte, nun, dann konnte er am Strand auf der anderen Seite der Mauer Sandburgen bauen.


      Einmal alle paar Tage, wenn Legionäre von einem Lager ganz in der Nähe des Dorfes kamen, mussten er und Ligea auf das flache Dach ihres Hauses klettern, die Leiter hinter sich hochziehen und sich ganz still verhalten, verborgen hinter einer niedrigen Brüstung, bis die Männer wieder gegangen waren. Ligea schien sich keine Sorgen zu machen, und daher war Arrant auch nicht verängstigt; es war eher wie ein Abenteuer.


      Dann traf sein Vater ein.


      Arrant war überwältigt vor Schüchternheit. Dieser große, schlanke Mann – so ganz anders als Gev oder Fleck – war ein Fremder, auch wenn er sein Gesicht so gut kannte. Er lächelte Arrant erst an und sagte dann mit seltsam rauchiger Stimme: »Schön, dich zu sehen, Sohn«, und dann umarmte er Ligea so lange, dass Arrant ungeduldig wurde und an ihrem Anoudain zupfte. Sie lachte, und die beiden lösten sich voneinander. Erstaunt sah Arrant, dass beide Tränen in den Augen hatten. Und dann wandten sie sich ihm mit strahlendem Lächeln zu. Er hatte sich noch nie so geliebt gefühlt. Sie überfluteten ihn mit ihren Gefühlen, und sein Cabochon glühte als Antwort darauf. Er war überwältigt.


      Der Mann hockte sich hin, so dass sein Gesicht auf gleicher Höhe mit seinem war. »Ich bin so froh, dass du hier bist, Arrant.«


      Er ließ den Kopf hängen. Er rechnete damit, dass Temellin lachte, aber das tat er nicht. Und er zerzauste ihm auch nicht die Haare. Stattdessen fragte er Arrant, ob er während der Zeit auf dem Schiff gelernt hatte, Fische zu fangen. Und ob er schon einen Slecz gesehen hatte? Was war mit den Schlangen auf der Straße – wusste er, dass man sie streicheln konnte? Sie würden nicht beißen.


      Arrant murmelte Antworten und riskierte ein paar verstohlene Blicke durch die Wimpern auf seinen Vater.


      Temellin hob ihn beiläufig hoch, setzte sich hin und nahm Arrant auf den Schoß. Aber er stellte keine Fragen mehr; stattdessen sprach er mit Ligea. Er sprach von weltlichen Dingen, bezog Arrant gelegentlich in die Unterhaltung ein. Er ging so natürlich damit um, dass Arrant nach einer Stunde das Gefühl hatte, als würde er ihn schon sein Leben lang kennen. Am Ende des Tages war er begierig darauf, seine Hand zu halten und ihn Pater zu nennen. Nein, sagte Temellin, nicht Pater. Das war ein tyranisches Wort, und er mochte keine tyranischen Wörter. Papa würde genügen; so nannten kardische Kinder ihre Väter.


      Als Arrant an diesem Abend zu Bett ging, war er glücklicher als jemals zuvor in seinem Leben. Als er am Morgen aufwachte und feststellte, dass Ligea nicht auf der Pritsche neben ihm schlief, wie sie es sonst gewöhnlich tat, machte er sich keine Sorgen. Er machte sich auf die Suche nach ihr und fand sie auf der Pritsche, auf der auch Papa lag. Sie lagen dicht beieinander, die Bettdecken um sie herum waren durcheinander. Es kam ihm irgendwie richtig vor, und er schlüpfte zwischen die beiden schlafenden Körper, ohne sie zu wecken, und sein Glück war vollkommen.


      Papa brachte ihm bei, wie man auf einem Slecz ritt und nahm ihn zum Segeln mit auf eine kleine Dhau. Sie angelten von der Brücke über dem Fluss. Sie bauten am Strand Festungen aus Sand und taten so, als wären die Klumpen aus Seetang Legionäre und die Muschelschalen kardische Angreifer. Papa erzählte und erklärte ihm einige der alten kardischen Legenden über die Illusionierer und die Zitterödnis und die Art und Weise, wie die Magori Illusionen erschufen.


      Dann erzählte er eine Geschichte von einer Frau, seiner eigenen Kusine, die ihrer Familie gestohlen worden war, als sie erst drei Jahre alt war, um ihren Vater, den Illusionisten, zu zwingen, sein Volk zu verraten. Sie war als Tyranerin groß geworden, damit sie eines Tages zurückkehren würde und Papa und das kardische Volk vernichtete. Sie war tatsächlich zurückgekehrt, als sie groß geworden war, aber statt Temellin zu verraten, kämpfte sie dafür, ihr Volk zu retten, und sie zwang die bösen Eisernen, über die Berge nach Tyrans zurückzukehren.


      Und dann sagte Papa ihm, dass diese Frau Sarana war, Arrants eigene Mutter, und er hatte das Gefühl, als würde er vor Stolz platzen.


      Er lernte auch, was die Worte Erbe des Illusionisten bedeuteten: dass er eines Tages der Anführer von Kardiastan sein würde, so wie Papa es jetzt war. Er hatte das nicht gewusst, und ein bisschen beängstigend fand er es schon. Aber, na ja, das war etwas, über das er jetzt noch nicht nachdenken musste. Er zog es vor, an den Tag zu denken, an dem er größer war und Papa ihn mit zur Zitterödnis nehmen würde, damit er sein eigenes Magorschwert von den Illusionierern bekommen würde. Vielleicht würde sein Cabochon dann auch richtig funktionieren.


      Papa versuchte, ihm beizubringen, wie man ihn benutzte, aber er glühte immer noch nur dann, wenn ihm danach war, und nicht, wenn Arrant es wollte. Papa zuckte einfach nur mit den Schultern und sagte ihm, dass er sich darüber keine Sorgen machen sollte. Gelegentlich hatte Arrant das Gefühl, als könnte er einen Blick auf Temellins Liebe zu ihm erhaschen, und dann badete er einen Moment in dem Gefühl, bis es verschwand, sich auflöste, durch – wie er vermutete – seine eigene Unfähigkeit, seine Macht so zu kontrollieren, dass er die Emotion erkennen konnte.


      Natürlich gab es Zeiten, da wollten weder Temellin noch Ligea, dass er bei ihnen war. Dann gaben sie ihn in die Obhut von einem Theuro-Diener von Temellin, während sie ihre Köpfe über Karten zusammensteckten und über Kämpfe sprachen. Militärstrategien, so nannten sie es. Arrant war daran gewöhnt. Solche Diskussionen waren Teil von Ligeas Leben gewesen, seit er sich erinnern konnte. Und er ging gern mit den Männern mit, die mit Temellin gekommen waren: Theuros Lamin, der ihn zum Slecz-Reiten mitnahm, und Theuros Scallis, der ihm beibrachte, noch besser zu schwimmen. Er konnte auch nach unten in die Küche gehen, wo die Köchin ihm Kuchenteig gab, aus dem er Figuren machen konnte, die dann im Ofen gebacken und später mit Melonenmarmelade gegessen werden würden.


      Manchmal spürte er, dass seine Mutter nicht so glücklich war, wie sie vorgab. Er fing einen Hauch ihrer nachdenklichen Stimmung auf und sah die Traurigkeit in ihren Augen, oder sein Cabochon rührte sich, wenn sie in der Nähe war, sagte ihm Dinge, die er nicht wissen wollte. Wenn er sie fragte, was los war, sagte sie, dass der Gedanke, ihn zu verlassen, sie traurig machte. Der Schmerz des bevorstehenden Verlustes raubte ihm den Atem. Sie konnte nicht gehen. Sie konnte nicht.


      Für einen Moment hasste er sie, aber nur ein bisschen, und danach fühlte er sich schlecht, denn er wusste, dass es böse war, so zu fühlen. Er wusste, dass er sie nicht wirklich unglücklich machen wollte. Er umarmte sie und sagte ihr, dass er sie lieb hatte. Danach fühlte er sich wieder gut.


      Es dauerte nicht an.


      Er spielte mit der Katze auf der Türschwelle im Garten. Kardische Katzen hatten seltsame Schwänze, die verdreht waren, oder kurz, oder krumm. Diese hier hatte einen Schwanz, der sich in einem Kreis zu einer Seite hin kringelte, und er stellte fest, dass er Blumenhalme durch das Loch stecken konnte, ohne dass sie herausfielen. Die Katze, die in der Sonne döste, schien es nicht zu bemerken. Seine Eltern, die hinter ihm im Zimmer waren, unterhielten sich.


      Sein Vater hatte ihn eine Stunde lang darin unterrichtet, wie man den Cabochon dazu benutzte, seine Gefühle zu verbergen, und genau das versuchte er jetzt zu tun, damit sie vergaßen, dass er da war. »Zieh alle deine Emotionen zu einem Ball zusammen und versteck sie darin«, hatte Temellin gesagt und sich an die Brust gefasst. »Tu so, als wäre es ein Wollknäuel, bei dem alle Fäden fest verbunden sind.«


      Er dachte, dass er es vielleicht geschafft hatte, denn sie achteten nicht auf ihn. Wenn er durch die offene Tür blinzelte, konnte er sie sehen, aber sie sahen nie in seine Richtung.


      Ligea sagte: »Willst du mir sagen, dass ich ihnen Pinars Baby ganz umsonst gegeben habe? Dass ich dieses Kind ganz umsonst dazu verdammt habe, als etwas … etwas Fremdes aufzuwachsen?«


      Die Bitterkeit in ihrer Stimme war seltsam. Arrant starrte sie an, hatte die Katze ganz vergessen. Seine Besorgnis schwoll zu etwas Großem und Schrecklichem an. Er versuchte, sie mit dem Phantasie-Faden abzubinden. Sie konnte doch nicht auf Papa wütend sein, oder?


      Als sein Vater antwortete, klang er traurig. »Wir wissen es noch nicht. Es ist erst etwa sechs Jahre her. Vielleicht ist er noch nicht alt genug, dass er irgendetwas bewirken kann? Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass sich bisher noch nichts verbessert hat. Die Illusion wird von neuen Stücken der Verheerung angegriffen, und die alten Flecken werden größer. Wir haben einen Teil der Illusionsstadt verloren, sogar Teile des Labyrinths. Leute sind gestorben. Es ist … keine schöne Art zu sterben. Wenn wir die bevorstehende Offensive starten, werden wir uns ganz von der Illusion zurückziehen.«


      »Für immer?«, fragte sie.


      »Für immer.«


      »Dieses Kind hat mich verfolgt«, flüsterte sie. »Während ich Arrant größer werden sehe und weiß, dass da ein anderes war, das genauso viel Recht gehabt hat zu leben.«


      »Er würde überhaupt nicht leben, wenn du nicht den Mut gehabt hättest, zu tun, was du getan hast. Er hat ein Leben, Sarana.« Die Worte waren tröstend gemeint, aber Arrant hörte die Fruchtlosigkeit in der Stimme seines Vaters. In seinen Worten schwang keinerlei Freude. Gar keine.


      »Nein.« Das Wort schien sich aus Ligea herauszuquälen. »Ich habe ihm sein Leben genommen und ihn zu einer … zu einer Existenz gezwungen. Aber ich habe es aus einem bestimmten Grund getan. Und jetzt haben deine Worte – das, was du mir eben erzählt hast – diese Entscheidung sinnlos gemacht. Göttin, es tut mir leid, Temellin.«


      Arrant spürte ihren herzzerreißenden Schmerz, ihre Scham, als wäre es sein eigener Schmerz, seine eigene Scham. Er wollte zu ihr laufen, aber etwas hielt ihn zurück. Sie schwiegen so lange, dass er wieder um die Ecke blinzelte. Sie standen dicht beieinander, und Papas Hände lagen auf Ligeas Schultern. Trotzdem wirkten beide nicht glücklich.


      Als sein Vater die Arme sinken ließ, wechselte sie das Thema. »Garis«, sagte sie mit fröhlicher Stimme, die irgendwie nicht ganz echt klang. »Hast du nicht gesagt, dass du heute Morgen einen Brief von ihm bekommen hast? Wie geht es ihm? Wo ist er?«


      »Brand ist wieder in Altan, aber er hat Garis in Gala gelassen. Die Rebellion entwickelt sich gut. Die ganze Insel ist im Krieg gegen Tyrans, und nach allem, was ich höre, schickt der Exaltarch mehr und mehr Legionen dorthin, aber mit immer weniger Erfolg. Du weißt, dass Garis’ Frau gestorben ist, ja?«


      »Ja. Brand hat es mir geschrieben. Illusionslose Seele, Tam, sie war noch so jung.«


      »Und ein Kind bleibt mutterlos zurück.«


      Sie schwiegen eine Weile, und Arrant wusste, dass sie mit ihren Gefühlen sprachen, auch wenn er selbst sie nicht fühlen konnte. Dann sagte Ligea: »Du solltest auch wieder heiraten.«


      »Nein«, sagte er. Es herrschte langes Schweigen zwischen ihnen, während sich keiner von ihnen rührte. »Ich kann nicht.«


      Sie bewegte sich unglücklich. »Temellin, ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis ich zurückkehren kann. Die Dinge … die Dinge sind nicht so leicht, wie ich es mir einmal vorgestellt hatte. Es wird viele Jahre dauern. Zu viele, um dich zu bitten, auf mich zu warten. Zu viele, als dass wir eine gemeinsame Zukunft planen könnten.«


      Temellins Stich der Trauer ließ Arrant zusammenzucken. Er sah wieder zu ihnen hin, als Papa gerade den Kopf schüttelte. »Verlang so etwas nicht von mir, Sarana. Ich kann und ich werde niemand anderen heiraten. Ich habe schon vorher eine Frau geheiratet, die ich nicht hatte heiraten wollen, und wie du weißt, hat das zu einer Katastrophe geführt. Pinar und ich haben uns schließlich verabscheut. Ich werde so etwas nicht noch einmal tun. Ich begnüge mich nicht mit der Zweitbesten. Illusionslose Seele« – er wedelte mit der Hand zu den Räumen oben – »wie kann ich nach dem da auch nur daran denken, etwas anderes zu wollen? Jemand anderen? Der Gedanke an dich ist manchmal das Einzige, das mir die Kraft gibt, am Morgen die Augen zu öffnen. Der Gedanke an dich und Arrant. Und du wirst zu mir kommen. Du musst. Wie kann ich weitermachen, wenn ich nicht daran glaube?«


      Sie schwieg. Er streckte die Hand aus und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. Tränen, dachte Arrant. Sie weint, und dabei weint sie nie. Na ja, so gut wie nie. Seine eigenen Augen wurden feucht. Sie waren so glücklich gewesen; warum mussten sie alles kaputtmachen? Wieso konnten sie nicht einfach weiter Spaß miteinander haben?


      In seinem Elend stieß er nach der Katze, und das Tier lief empört weg und zog dabei in dem gekringelten Schwanz Blumen hinter sich her.


      Die guten Zeiten waren zuende, als er einen weiteren Alptraum hatte. Noch so einen Traum, der so schrecklich war, dass er kaum glauben konnte, dass all das in seinem Kopf passiert war und er sich alles im Schlaf eingebildet hatte.


      Er war durch und durch erschrocken und noch voller Erinnerungen an Zähne und Klauen und Dornen und Hauer, die nach ihm schlugen. An Wesen, die entsetzlich wild darauf waren, ihn anzugreifen. Es war ruhig um ihn herum, und er war allein. Und doch wusste er, dass das, was er in seinem Traum gesehen hatte, wirklich war. Er wusste in seinem klopfenden Herzen, dass die Schrecken dieser Tiere mehr waren als nur Ausgeburten der Träume. Irgendwo existierten sie wirklich. Er konnte ihren Hass auf ihn schmecken, konnte ihn säuerlich und ätzend in seiner Kehle spüren. Und sie waren nah. Sie wollten ihn.


      Er setzte sich auf seiner Pritsche auf; die Kehle schnürte sich ihm zu, und sein Geist schoss vor Furcht in ein ausdrucksloses Nichts. Seine Emotionen waren so eng zu einem Knoten zusammengezogen, dass er sie abschnitt, statt sie zu fühlen. Der Ball war unterhalb seiner Rippen, und es gefiel ihm nicht, aber er war so fest verschnürt, dass Arrant nicht das Gefühl hatte, als könnte er ihn lösen.


      Zitternd und zu keinem klaren Gedanken fähig stolperte er aus dem Zimmer und suchte nach Ligea. Er kam ans obere Ende der Treppe und sah nach unten. Kalt und betäubt wie er war, versuchte er zu sprechen, aber seine Kehle verkrampfte sich, und es kam kein Laut heraus.


      Papa und Ligea saßen dicht beieinander auf Slecz-Fellen vor einem Feuer aus Treibholz. Sie waren allein. Arrant versuchte zu sprechen, und sein Mund bewegte sich auch, aber es kamen keine Worte heraus. Wieso spürten sie ihn nicht? Er fühlte sich schrecklich in seinem Innern. Alles schien fest zusammengeknüllt zu sein, so fest, dass es weh tat. Es schmerzte.


      Ohne ihn zu bemerken, sagte Ligea: »Tem, Arrant braucht Hilfe, wenn er jemals lernen soll, die Macht zu kontrollieren, die er hat; auch wenn ich nicht glaube, dass das viel sein kann. Du hast versucht, ihn zu unterrichten, und gesehen, wie mühsam es für ihn ist. Sei nicht enttäuscht.«


      »Vielleicht hast du zu viel Druck auf ihn ausgeübt? Vielleicht möchte er uns einfach nur so sehr gefallen und versucht es deshalb zu sehr?«


      »Vielleicht. Wenn das der Fall ist, um wie viel nötiger ist es dann, dass er hier bei dir bleibt?«


      »Ligea, ich will ihn nicht.«


      Die Worte krachten heftig und kompromisslos in Arrants Geist. Sie schnitten durch ihn hindurch, zerfetzten sein Vertrauen, verspotteten das Glück, das er mit seinem Vater gefunden hatte. Er wollte umarmt werden, wollte getröstet und geliebt werden. Stattdessen wurde er verraten.


      Ligea runzelte verwirrt die Stirn. »Aber wieso nicht?«


      »Er wird zu mir kommen, um sein Magorschwert zu erhalten, wenn er etwa zwölf ist. Das ist früh genug. Ich werde jemanden mit dir zurückschicken, damit du Hilfe bei seiner Ausbildung hast. Schade, dass Garis nicht hier ist, sonst würde ich ihn mitschicken. Übrigens … hat Garis dir jemals gesagt, warum ich ihn damals von Kardiastan weggeschickt habe?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Weil ich dachte, dass er dadurch sicherer wäre. Die Verheerung hat die gleiche Abneigung ihm gegenüber entwickelt wie auch bei dir. Ich vermute, es hängt damit zusammen, dass du Pinars Kind den Illusionierern übergeben hast.«


      »Du wechselst das Thema!«


      »Nein, das tue ich nicht. Denk nur über das nach, was ich sage, Sarana, Liebste. Ich will Arrant nicht hier haben, und ich denke, der Grund ist offensichtlich. Er kehrt mit dir nach Tyrans zurück.«


      »Aber du kannst so gut mit ihm umgehen! Besser als ich. Du bist derjenige, der … na ja, der eine natürliche Verbundenheit mit kleinen Jungen und ein … ein instinktives Verständnis für seinen Geist hat. Beides fehlt mir. Ich musste mir immer große Mühe geben, eine gute Mutter zu sein. Bei dir stellt sich das Vatersein ganz natürlich ein. Du kennst ihn erst ein paar Tage, und schon bewundert er dich.«


      »Ich will nicht.«


      Arrant richtete den stummen Schrei des Schmerzes nach innen. Sie sahen immer noch nicht auf, und sie spürten ihn auch nach wie vor nicht. Er drehte sich um und stolperte zurück zu seiner Pritsche. Sein Atem kam unruhig und schmerzhaft. Papa wollte ihn nicht. Sein eigener Vater mochte ihn nicht. Er vergrub den Kopf in seinem Kissen; sein Unglück wurde größer, so groß wie ein Knoten in seiner Kehle, und ihm kamen die Tränen. Er liebte Papa. Und doch war es nicht genug. Er war der Erbe des Illusionisten-Schwertes, und nicht einmal das reichte. Temellin machte sich nicht genug aus ihm, um ihn in seiner Nähe haben zu wollen.


      Es musste daran liegen, dass er seinen Cabochon nicht kontrollieren konnte. Dass er alles nur noch schlimmer machte, wenn er versuchte zu helfen. Dass Ligea ihn auf dem Schiff um Hilfe gebeten und er sie im Stich gelassen hatte. Er war eine Enttäuschung für alle. Er konnte nicht erkennen, wenn Leute logen. Er konnte Leute nicht spüren, wenn er es wollte. Seine Macht verschwand, wenn er sie brauchte, und sie kam, wenn er sie nicht brauchte.


      Er wehrte sich dagegen, dass seine Gefühle von ihm wegströmten. Er würde sie nicht wissen lassen, wie er sich fühlte. Er würde nicht zulassen, dass sein Vater sah, wie er heulte, während die großen, stummen Schluchzer aus der Tiefe nach oben drängten. Er würde ihn die Qual in seinem Innern nicht fühlen lassen, die in einem stummen Schrei aufwogte: Wieso kann ich nichts richtig machen?


      In diesem Moment kam er wieder. Der Mensch, der in seinen Kopf trat und durch seine Augen blickte. Nur war es diesmal anders. Diesmal sprach er.


      Was tust du?


      Die Frage glitt in seinen Geist. Derjenige, der sie stellte, wollte wissen, wieso Arrant aufgeregt war, aber er war auch verwirrt über diesen Vorgang des Weinens an sich. Und irgendwie wusste Arrant, dass der Eindringling männlich war – und in Arrants Geist herumkramte, weil er versuchen wollte zu verstehen. Es fühlte sich nicht wie eine Bedrohung an, eher wie freundliches Interesse.


      Arrant hörte auf zu weinen; er war so verwundert, dass ihm einen Moment die Luft wegblieb und er alle Gedanken an sein Unglück vergaß.


      Weißt du überhaupt, was du getan hast? Die Gedanken tauchten auf, als hätte Arrant sie gerade gedacht – aber er wusste, dass nicht er es getan hatte.


      Er war empört. »Natürlich weiß ich, was ich getan habe! Ich habe geweint!« Und dann: »Was tust du in meinem Kopf?«


      Das weiß ich nicht, kam die Antwort. Ich bin einfach hergekommen. Ganz plötzlich. Ich glaube, vielleicht weil du dich so schlecht fühlst. Ich war schon früher hier, weißt du. Einmal bin ich gekommen, als da diese Kämpfe waren und du Angst hattest. Und dann wieder, als du auf dem Boot so verängstigt gewesen bist.


      »Ich war nicht verängstigt!«


      Doch, das warst du! Ich kann fühlen, was du fühlst. Und jetzt gerade fühlst du dich schlecht. Aber ich kann nicht tun, was du tust. Ähm, das mit dem Wasser in deinen Augen. Dieses Weinen.


      Das erheiterte Arrant. »Warum nicht?«


      Schätze, weil ich keinen Körper habe.


      »Jeder hat einen Körper«, sagte Arrant und versuchte gar nicht erst, seine Verachtung zu verbergen. »Wer bist du? Wie heißt du?«


      Ich habe keinen Namen.


      Arrants Verachtung nahm jetzt noch zu. »Jeder hat einen Namen!«


      Nun, ich nicht. Und es kümmert mich auch nicht, dass ich keinen Körper habe. Ich kann aus deinen Augen sehen. Und ich kann mit deinen Ohren hören. Das macht Spaß. Wie auch immer, ich kann die ganze Zeit Dinge sehen und hören, obwohl ich keine Augen und so habe. Ich höre Leute reden. Dadurch kenne ich Worte.


      Irgendwie machte Arrant das Angst. »Geh weg!«, rief er. »Ich mag dich nicht. Geh weg!«


      Seine Rufe führten dazu, dass sein Vater von unten hochgelaufen kam. Temellin nahm ihn in die Arme, beruhigte ihn und fragte ihn, was los war. Aber die erlittene Zurückweisung war noch zu frisch, der Schmerz noch so roh wie ein aufgeschürftes Knie und weit schmerzhafter. Er schüttelte den Kopf und zog sich von dem Trost zurück. Der Schmerz in seinem Innern ballte sich fest zusammen.


      Ist er dein Vater? Wieso magst du ihn nicht?, fragte die Stimme in seinem Kopf interessiert. Er ist auch mein Vater.


      Als Arrant diesmal schrie, tat er es in seinem Kopf. Lügner! Lügner! Lügner!


      Ich lüge nicht. Ich lüge nie – wieso sollte ich? Er hat dich verletzt, ja? Und er hat dich wütend gemacht, das kann ich spüren. Macht nichts, wenn er dein Vater ist, sind wir Brüder. Und sind Brüder nicht gewöhnlich Freunde? Du kannst mein Freund sein; ich wollte immer einen Freund haben. Fühl dich nicht so schlecht. Du hast jetzt mich.


      Arrant blinzelte überrascht. Ein Bruder? Die Idee war fremd, aber auch verlockend. Er wusste, was Brüder waren. Er hatte Brüder in Prianus gesehen, wie sie miteinander gespielt hatten.


      Ranken aus Besorgnis und zaghafter Zuneigung verteilten sich in seinen Gedanken, Gefühle, die nicht seine waren. Ein Bruder, der ihn lieben wollte? Der Schmerz über den Verrat seines Vaters verklang ein bisschen.


      »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Temellin, der ihn immer noch festhielt.


      »Es geht mir gut«, murmelte er, vorsichtig darauf achtend, dass seine Gefühle fest verschlossen waren. Vorsichtig darauf achtend, dass er seinen Vater ausschloss. Auf einmal war es ganz leicht. »Ich kann jetzt wieder schlafen.« Temellin ging weg, aber sein unbekannter Bruder blieb da, auch wenn er nicht mehr sprach. Er war da und tröstete ihn mit seiner Besorgnis, bis Arrant einschlief.


      Ligea streckte sich unten vor dem Feuer aus; sie war satt, selbstzufrieden und glücklich. So glücklich war sie nicht mehr gewesen seit … nun, sie wusste nicht so recht, ob sie sich erinnern konnte, seit wann.


      Als Temellin wieder von oben zurückkehrte, fragte sie: »Ein Alptraum?«


      »Scheint so. Er wollte allerdings nicht darüber sprechen. Er hat seine Emotionen so fest verschlossen wie ein zusammengerollter Tausendfüßler – ich konnte nichts spüren.«


      »Ja, es gibt Zeiten, da kann er das tun.« Sie seufzte. »Tatsächlich glaube ich, dass es dann passiert, wenn er es nicht versucht. Manchmal ist er mir gegenüber so verschlossen, dass ich keine Ahnung habe, dass er überhaupt da ist. Es ist seltsam. Tem, ich mache mir Sorgen seinetwegen. Über seine Magorfähigkeiten. Über alles. Das Leben, das wir führen, ist nicht gut für einen Jungen. Es ist gefährlich. Er sieht Dinge, die ein Kind nicht sehen sollte. Er wäre besser dran, wenn er bei dir wäre, und ich vestehe nicht, warum du das nicht erkennen kannst. Du hast mir immer noch nicht erklärt, warum du ihn nicht willst, jedenfalls nicht so, dass die Erklärung mich zufriedenstellt.«


      »Warum ich ihn nicht will? Süßer Cabochon, natürlich will ich ihn! Ich will euch beide, mehr als ich mit Worten sagen kann.«


      »Und doch hast du diese Worte benutzt.«


      »Ich habe es nicht so gemeint, und das weißt du auch.«


      »Nun, wie hast du es dann gemeint? Bei dir könnte er lernen, was es heißt, ein Illusionist zu sein. Er muss lernen, seine Kräfte zu kontrollieren. Bei mir wäre er ständig in Gefahr.«


      »Gegen die Gefahren, denen er in Tyr ausgesetzt ist, kannst du kämpfen. Aber wie bekämpfen wir die Verheerung, die sich unter unseren Füßen auftut?« Er streckte eine Hand aus und berührte die verunstaltende Furche an ihrer Wange. »Erinnerst du dich? Du hattest Glück, dass du entkommen bist. Andere sterben, inzwischen mehr und mehr. Und ich habe um Arrant mehr Angst als um alle anderen. Die Verheerung wird ihn suchen, ihn persönlich. Sarana, wenn ich ihn mit zur Illusion nehme, wird er sterben. So einfach ist das.«


      »Dann lass ihn hier in Ordensa bleiben. Oder bei jemand anderem. Bei jemandem, der oder die ihn besser ausbilden kann als ich. Narjemah wird nur zu gern hierbleiben, um ihm Beständigkeit zu geben. Sie möchte nicht von ihm getrennt werden.«


      Er dachte darüber nach. »Es wäre eine Möglichkeit, aber das Risiko ist gewaltig. Die tyranischen Legionäre führen häufig organisierte Suchen nach Magori durch. Wenn sie jemanden mit einem Cabochon oder einer Beule in der Hand finden, wird er in dem Moment getötet, da er ausfindig gemacht wird.«


      »Kein Magoroth ist hilflos, Tem.«


      »Nein. Und gewöhnlich töten wir viele Leute, bevor wir sterben. Aber am Ende werden wir immer erschöpfter, und wenn das geschieht …« Er zuckte mit den Schultern. »Ein Pfeil. Ein Speer. Eine Schlitzscheibe von einer Wurfschlinge. Er ist bei dir sicherer. Er bleibt unsichtbarer.«


      »Unsinn. Ich bin eine der gesuchtesten Personen im ganzen Exaltarchat. Gut, vielleicht weiß die Bruderschaft noch nicht, dass ich Ligea Gayed bin, aber sie suchen nach einer Kardin mit vernarbtem Gesicht. Und Arrant ist meine Schwachstelle; wenn Rathrox oder Bator Korbus wissen, dass es ihn gibt – und sie werden mittlerweile mit der Hebamme Merriam gesprochen haben –, dann wissen sie, dass sie eine Möglichkeit haben, mich anzugreifen.«


      »Du wirst dafür sorgen, dass er in Sicherheit ist.«


      Sie starrte ihn verblüfft an. Dann veränderte sich ihr Gesicht, als sie zu begreifen begann. »Du tust das für mich.«


      Einen Moment lang glaubte sie, dass er es leugnen würde, obwohl er wissen musste, dass sie die Leugnung als Lüge erkennen würde. Und dann sagte er: »Nun, zum Teil. Du hast niemanden. Du bist so allein.«


      »Ich habe Freunde«, sagte sie abwehrend, aber sie war berührt. Die gequälte Sorge in seinem Gesicht, die Liebe, die in ihre Richtung strömte, manchmal sogar dann, wenn er es zu verbergen versuchte. Zum Vortex, sie hatte vergessen, wie es war, so geliebt zu werden … so umfassend. Ihr kam der Gedanke, begleitet von einem unangenehmen Gefühl im Bereich ihres Magens, dass sie jetzt, wo sie daran erinnert worden war, würde lernen müssen, wieder ohne zu leben – erneut.


      Niemals war ihr die Entscheidung, Kardiastan zu verlassen, so schwer gefallen wie in diesem Moment.


      Sie versuchte, fröhlich und unbesorgt zu klingen. »Narjemah kümmert sich wie eine brütende Henne um mich. Gevenan wacht genauso über mich, auch wenn er mehr ein übellauniger Hahn ist, der seinen Haufen Korn verteidigt. Er sieht mich als Mittel zu einem Ziel, und dieses Ziel – die Rache an Tyrans – ist ihm sehr kostbar, also achtet er auf mich. Aber Tem, der einzige Mensch, an den wir hierbei denken sollten, ist Arrant.«


      »Und du glaubst nicht, dass er seine Mutter braucht?«


      »Oder seinen Vater?«


      »Er wird zu gegebener Zeit zu mir kommen. Um sein Schwert zu bekommen. Das ist früh genug.«


      Sie holte tief Luft, beruhigte sich. »Göttin, es hat eine Zeit gegeben, da war es so leicht, Entscheidungen zu treffen, da habe ich sie so unbekümmert gefällt. Aber das war, bevor er geboren wurde. Es ist jetzt … schwerer.«


      »Ich weiß. Illusionslose Seele, ich weiß.«


      »Das alles ist noch nicht entschieden, Tem. Noch nicht.«


      Bei diesen Worten zog er sie in seine Arme, und sie umarmten einander, liebend, schmerzerfüllt, trauernd und doch die gegenwärtige Freude genießend, die sie aneinander hatten.


      Und völlig ahnungslos, was die Zukunft ihnen bringen würde.
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      Der namenlose Junge, wer immer es war, kehrte jeden Tag zurück. Arrant war sich immer noch nicht sicher, ob er ihn überhaupt in seinem Kopf haben wollte. Er konnte auch nicht erkennen, wie jemand ohne einen Körper ein Bruder sein konnte.


      Wenn Papa dein Vater ist, sagte er ein paar Tage, nachdem sie sich kennengelernt hatten, dann muss meine Mutter auch deine Mutter sein. Er saß dabei am Küchentisch und wartete auf sein Abendessen, das er immer etwas eher zu sich nahm als seine Eltern. Er wurde allmählich gut darin, im Kopf zu sprechen.


      Nein, ist sie nicht. Du und ich, wir sind Halbbrüder. Meine Mutter war eine andere Frau, aber sie ist jetzt tot. Ich erinnere mich an sie, aber nicht, als sie noch lebendig war.


      Arrant versuchte, das zu verstehen. Wie meinst du das?


      Ich erinnere mich an das, was andere gesehen haben.


      Welche anderen?


      Oh, sagte der Junge unbestimmt, die anderen. Der andere Teil von mir. Wir sind die Illusionierer. Ich erinnere mich, was sie gesehen haben, auch wenn ich noch nicht geboren war, als sie es gesehen haben. Deine Mutter hat meine Mutter getötet, weißt du. Während ich noch in ihrem Körper war.


      »Das ist nicht wahr! Du bist ein richtiger Lügner!« Diese Worte hatte er laut gesprochen, und die kardische Köchin, die über dem offenen Feuer in seinem Abendessen rührte, sah ihn mit gewölbten Brauen an. Er machte den Mund rasch wieder zu. Meine Mutter hat deine getötet? Das kann nicht sein. Ligea tötet keine Frauen.


      Zumindest glaubte er nicht, dass sie das tat.


      Damals hat sie es getan. Es schien den Jungen nicht sehr aufzuregen. Ich glaube nicht, dass sie ein besonders netter Mensch war, meine Mutter. Und sie war auch irgendwie verrückt. Sie hat versucht, deine Mutter zu töten, aber deine Mutter hat vorher sie getötet. Dann hat sie mich aus dem Leichnam geschnitten und den Illusionierern übergeben, damit ich nicht sterbe. Deshalb bin ich kein Mensch wie du.


      Arrant taumelte unter dem Ansturm all dessen, und das Abendessen wurde schlagartig uninteressant.


      Ein Gefühl wogte durch ihn hindurch, das er erst nach einiger Zeit identifizierte: Scham. Seine Mutter hatte die Mutter seines Bruders getötet. Ihretwegen war sein Bruder, was er war. Er hatte keine Beine und keine Arme und keinen Körper wie er, wegen Ligea. Sein Bruder konnte nicht laufen und spielen, wie er es konnte.


      Er sah aus der offenen Küchentür nach draußen, wo Ligea im Hof stand und mit jemandem redete. Er starrte sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Er zitterte, erinnerte sich an das Blut und die Schreie und die sterbenden Männer. Wie ein Teil von einem weg war, wenn man starb. Augen, die sahen und doch nichts sahen, so urplötzlich nichts weiter als eine kalte Marmorstatue.


      Es ist nichts, sagte sein Bruder unbekümmert. Es macht mir nichts.


      Aber Arrant machte es etwas. Und sein neues Wissen veränderte etwas, auch wenn er sich nicht sicher war, was das war. Er fing an, von anderen Dingen zu sprechen, zu verängstigt, um an das zu denken, was der Junge ihm erzählt hatte. Wieso hast du keinen Namen?


      Ich weiß nicht. Ich habe einfach keinen.


      Alle müssen einen Namen haben.


      Nun, ich nicht.


      Dann gebe ich dir einen. Ich werde dich Tarran nennen.


      Das ist fast der gleiche Name wie deiner.


      Nun, wir sind Brüder, oder? Er war verzweifelt bemüht, Wiedergutmachung zu leisten.


      Keiner der anderen Illusionierer hat einen Namen; zumindest glaube ich das. Vielleicht vor langer Zeit mal. Ich mag diesen Namen, weil er so ähnlich wie deiner klingt. Tarran. Ich habe einen Namen!


      Arrant spürte seine Freude und lächelte.


      Arrant sehnte sich danach, dass sein Vater ihn bat zu bleiben, er sehnte sich danach, gewollt zu werden. Mit einer bekümmerten Miene, die Temellin verzweifeln ließ, weil er den Grund dafür nicht kannte und er, Arrant, ihn nicht sagen wollte, hing er um seinen Vater herum.


      Er wusste nicht, was er tun sollte, um seinen Vater dazu zu bringen, ihn zu mögen. Er wusste, dass Papa seine Mutter liebte; es war offensichtlich, so wie er sie ansah. Aber wenn er Arrant jetzt ansah, war es, als würde sein Geist ausdruckslos werden, sobald sein Blick auf ihn fiel. Arrant versuchte sich zu sagen, dass es vielleicht an seiner eigenen Magorschwäche lag, dass die Liebe vielleicht da war und er sie nur nicht fühlen konnte. Dann erinnerte er sich an die Worte, diese schrecklichen, schmerzenden Worte: Ligea, ich will ihn nicht.


      Es musste sein Fehler sein. Seine Eingeweide verkrampften sich zu einem festen Ball, wann immer er darüber nachdachte. »Ich verstehe es nicht«, sagte er eines Tages zu Tarran. Er war in diesem Moment draußen, saß auf der Mauer und beobachtete, wie eines der Fischerboote entladen wurde. Er schwang seine Beine über dem Wasser hin und her. »Wieso will er mich nicht hier haben?«


      Vielleicht mag er keine kleinen Jungen?, versuchte Tarran zu helfen. Und dann, als er begriff, dass Arrant durch diese Antwort kein bisschen glücklicher wurde: Du solltest mehr zuhören, wenn sie reden. Wenn sie nicht wissen, dass du zuhörst, meine ich. Auf diese Weise findet man die wirklich interessanten Sachen heraus. Wir in der Illusion hören immer zu, was die Leute sagen. Wie sonst könnten wir irgendetwas verstehen? Und selbst so kommen wir durcheinander.


      »Aber das ist unhöflich. Lebst du in der Illusion? Papa lebt da manchmal.«


      Ich weiß. Mach schon, Arrant, versuche, etwas in weiter Ferne zu hören, wie es die anderen Magori tun.


      »Ich bin nicht sehr gut in diesen Sachen. Meistens kann ich es nicht«, gab er kläglich zu.


      Komm schon. Es kann so schrecklich schwer nicht sein, oder? Ich meine, wir tun es die ganze Zeit. Tatsächlich hören wir in gewisser Weise alles, das in der Illusion gesprochen wird, ob wir wollen oder nicht. Das meiste ist allerdings schrecklich dumm. Und langweilig. Komm schon – versuche es jetzt.


      Arrant warf einen Blick über die Schulter. Er konnte das Haus sehen, in dem sie lebten, und soweit er wusste, befanden sich seine Eltern darin, zusammen mit einigen anderen Magori, die gerade aus der Illusion angekommen waren. Einer der Diener saß auf den Stufen und behielt ihn im Auge.


      Er seufzte. »Also schön.«


      Er konzentrierte sein Gehör auf die Weise, wie er es gelernt hatte, und ausnahmsweise einmal geschah alles so, wie es sein sollte. Er hörte die Stimmen, die er hören wollte. Ligeas Worte traten scharf und klar an sein Ohr: »Die pythianischen Rebellen waren so dankbar, dass sie sich zur Zusammenarbeit bereit erklärt haben.«


      Dann Temellin: »Ich könnte Garis von Gala aus dorthin schicken, zusammen mit Brand. Sie sind schon einmal dort gewesen.«


      Ich kenne Garis nicht richtig, aber wir erinnern uns an ihn, sagte Tarran. Er war immer lustig. Dann hat die Verheerung versucht, ihn zu essen. Er musste wegreiten, um sein Leben zu retten, und seither haben wir ihn nicht mehr gesehen.


      »Still, ich möchte zuhören«, sagte Arrant.


      »Wenn sie die pythianischen Minenarbeiter überreden können, die Schiffsladungen mit Eisen nach Tyrans zurückzuhalten«, sagte Ligea als Antwort auf die Frage von einem der Magori, »werden die Legionen des Exaltarchen binnen eines halben Jahres Probleme mit dem Nachschub an Waffen bekommen.«


      »Aber du redest immer noch von einem Jahr, bis zur vollständigen Rebellion in Tyrans?«, fragte jemand anderes. »Wieso so lange? Wieso nicht jetzt, diesen Sommer? Wir in Kardiastan wollen nicht warten!«


      »Was nützt es, frei zu sein, wenn man durch ständige Kämpfe und weitere Invasionen von Legionären kaputtgemacht wird?«, fragte Temellin. »Wir haben das schon mehrmals besprochen. Ein voreiliger Aufstand könnte uns mehr Probleme bereiten, als er löst.«


      Ligea stimmte ihm zu. »Die Legionen haben die besten Soldaten, und dank der gepflasterten Straßen und der Galeeren können sie schnell zum Einsatz gebracht werden. Es nützt nichts, den ersten Kampf zu gewinnen und dann nicht die Mittel zu haben, um die so errungene Macht zu bewahren. Aber ich habe vor, die Taktik der raschen Vorstöße und Rückzüge – also das, was wir in den letzten fünf Jahren getan haben – etwas zu ändern und stattdessen im nächsten Jahr nach der Schneeschmelze einen richtigen Krieg zu führen. Bis dahin ist es nicht mehr ganz ein Jahr.


      Meine Streitkräfte werden von meinen fünf Festungen in den Bergen aus angreifen. Als Erstes werden wir die gepflasterten Straßen und die Brücken und die Garnisonen des nördlichen Tyrans erobern. Idealerweise sollte der Krieg an allen Stellen zur gleichen Zeit beginnen. Auf diese Weise kann der Exaltarch seine Legionen nicht auf einen einzelnen Unruheherd konzentrieren. Glaubt mir, seine Streitkräfte sind riesig; aber wenn sie sich auf eine große Fläche verteilen müssen, sind sie dennoch dünn gesät.«


      »Also gehen wir das Ganze noch mal durch«, sagte Temellin. »Von wem werden wir unterstützt?«


      »Von Quyr und Altan«, sagte Ligea.


      »Von Corsene aus dem Süden«, sagte eine unbekannte Stimme.


      »Brand scheint zu glauben, dass Cormel ebenfalls rebellieren wird, wenn man dort sieht, dass überall Rebellionen stattfinden«, fügte Ligea hinzu.


      »Gala folgt bereits deinem Beispiel, und Pythia könnte es ebenfalls, wenn Brand und Garis das organisieren können«, fügte die unbekannte Stimme hinzu.


      »Es gibt vielleicht noch andere, die im Laufe der Zeit ihren Vorteil aus Tyrans’ Problemen ziehen wollen«, sagte Temellin. »Garis sagt zum Beispiel, dass der König von Akowarn wütend auf Bator Korbus ist. Es muss mit einer Prinzessin zusammenhängen, die beleidigt worden ist.«


      »Ja«, sagte Ligea. »Er hat gesagt, dass er sie heiraten wird, und sie dafür nach Tyr kommen lassen. Dort sitzt sie jetzt, immer noch unverheiratet, während Bator ihre Mitgift benutzt. Temellin, ich glaube, ich werde über Altan nach Tyr zurückkehren. Ich möchte gern den Rebellenführer Hotash kennenlernen.«


      Eine lange Stille folgte. Dann sagte sein Vater kühl: »Alle Seereisen bergen ein gewisses Risiko. Wieso schickst du nicht einfach einen Brief mit der Fischertraum zurück?«


      »Wenn ich Exaltarch sein will, muss ich Beziehungen zu anderen Leuten aufbauen. Der Rebellenführer in Altan wird eines Tages ein wichtiger Mann sein. Ich möchte ihn treffen. Ich möchte mit ihm über die Zukunft sprechen.«


      »Wie sicher sind deine Festungen?«, fragte jemand und wechselte damit das Thema nach einer unangenehm langen Stille.


      »Die allererste ist so schwer zu finden wie ein Slecz-Ei und genauso leicht zu verteidigen«, erwiderte sie. »Die anderen sind nicht ganz so gut geschützt. Wie auch immer, sie wurden nicht nur ausgewählt, weil sie so abgelegen sind, sondern auch im Hinblick darauf, wie schnell man sie ohne Verluste verlassen kann. Und tatsächlich hat uns das mehrere Male gerettet. Wenn die Legionen kommen, verschwinden meine Männer einfach in die Berge und über die Grenze nach Quyr. Dort versammeln sie sich innerhalb eines Monats an einem Rückzugsort.«


      »Hau ab! Glaubst du, ich habe nicht gesehen, wie du deine dreckigen Finger in ihr Mieder geschoben hast, du verschlagener, jaucheschwitzender Straßenfeger? Schaff deinen Hintern aus meiner Küche.«


      Arrant seufzte. Seine Konzentration hatte nachgelassen, und er war aus Versehen auf ein anderes Gespräch an einem anderen Ort gestoßen. Er wartete darauf, dass Tarran lachen würde, weil er so ungeschickt war, aber dann begriff er, dass sein Bruder längst weggegangen war.


      So war er, er trat ohne Vorankündigung in Arrants Geist und verschwand genauso wieder. Sein Kommen und Gehen wurde gewöhnlich von dem geleitet, was in der Illusion geschah, und weniger von dem, was in Arrants wirklicher Welt passierte. Arrant musste sich daran gewöhnen, aber allmählich wurde ihm klar, dass Tarran dann kam, wenn er aufgeregt war. Es war ein gutes Gefühl: Er konnte sich auf seinen Bruder verlassen.


      Sein Vater stand auf der Hafenmauer und blickte ihnen nach, als sie wegfuhren. Arrant konnte einen Teil seines Kummers über diese Trennung spüren, aber er wusste, dass er seiner Mutter gelten musste, nicht ihm. Er hatte bis zum Augenblick des Aufbruchs gehofft, dass Temellin seine Meinung ändern und ihn bitten würde zu bleiben.


      Es war nicht geschehen.


      Eine hohle Stelle unter seinem Brustbein füllte sich mit Traurigkeit. Er weigerte sich, sie herauszulassen. Er würde nicht zeigen, wie er sich fühlte. Er wollte kein Mitleid, von niemandem. Er wollte nicht, dass ihn irgendjemand liebte, nur weil er ihm oder ihr leidtat.


      Du wirst ihn schon bald wiedersehen, beruhigte Tarran ihn. Es sind nur ein paar Jahre.


      Für Arrant schien das ein ganzes Leben zu sein.


      Die Gestalt, die Temellin war, wurde immer kleiner und kleiner, bis er schließlich mit der Umgebung verschmolz, eins wurde mit der Hafenmauer und der Stadt dahinter. Ligea stand neben Arrant und sah zu. Narjemah und Foran, Arrants neuer Lehrer, lehnten neben ihr an der Reling.


      Cord stand am hinteren Steuerruder und achtete auf das Segel. Die Ruderer hatten die Ruder jetzt eingezogen, da die Fischertraum sich vom gefährlichen Ufer entfernte und die Brise zugenommen hatte.


      »Kapitän Cord ist jetzt nicht mehr so mürrisch«, sagte Arrant zu Ligea.


      Sie warf Ordensa einen letzten sehnsüchtigen Blick zu, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf ihn. »Er kehrt nach Hause zurück, noch dazu mit den Taschen voller Geld.«


      »Wieso wollte Papa nicht, dass wir nach Altan gehen?«, fragte Arrant.


      »Wie kommst du denn darauf?«, fragte sie leichthin. »Er war ein bisschen besorgt wegen der Seereise, das ist alles.«


      Das ist nicht die ganze Wahrheit, sagte Tarran. Temellin mag Brand nicht, und Brand ist in Altan.


      Wieso mag er Brand nicht?


      Weil deine Mutter ihn mag, sagte Tarran.


      Das ergab für Arrant keinen Sinn, aber er wollte nicht dumm wirken, also schwieg er.


      »Ich wollte schon immer mal nach Altan«, sagte Narjemah, während die Fischertraum den ablandigen Wind auffing und an Geschwindigkeit zulegte. »Allein die Vorstellung, dass ein Land fast nur aus Wasser besteht!«


      »Nur das Delta ist so«, sagte Foran. »Der zentrale Teil von Altan ist so trocken wie Kardiastan.« Foran war ein Imago, und Arrant hatte sich noch nicht entschieden, ob er ihn mochte oder nicht. Er lächelte nicht viel und bewegte sich, als würde er eine verrostete Rüstung tragen. Seine Finger waren auch ganz krumm. Narjemah sagte, das würde daran liegen, dass er alt war.


      Zumindest kehrte Narjemah mit ihnen nach Tyrans zurück. Sie hatte versprochen, dass sie sich immer um ihn kümmern würde, bis er groß geworden war, aber er hatte sich Sorgen gemacht, dass sie ihre Meinung ändern könnte, wenn sie herausfand, dass sie nicht in Kardiastan bleiben würden. Doch es schien ihr gar nichts auszumachen. Sie versuchte, es ihm zu erklären, auch wenn er es nicht ganz verstand. »In Kardiastan spüre ich Entsetzen über den Verlust, den ich erlitten habe, weil die anderen Magori mich so mitleidig ansehen. Ihr Mitleid erinnert mich jeden Tag daran, dass ich nicht mehr vollständig bin und es auch nie wieder sein werde. Es macht mir nichts aus, nach Tyr zurückzugehen. Dort kann ich es manchmal vergessen.«


      Tarran, fragte Arrant und warf einen Blick zur Küste zurück, als seine Angst plötzlich auftauchte und sich sehr wirklich anfühlte, du denkst doch nicht, dass es ein Problem für dich sein wird, in meinen Kopf zu kommen, wenn wir in Altan sind, oder? Foran sagt, dass es ganz weit weg von Kardiastan ist.


      Tarran dachte darüber nach. Nein, ich glaube nicht. Schließlich kann ich auch in Tyrans zu dir kommen, oder? Und auch das ist ziemlich weit weg.


      Arrant atmete erleichtert aus. Er konnte sich nicht mehr vorstellen, ohne seinen Bruder zu sein. Wieso musst du manchmal so plötzlich gehen?, fragte er.


      Wegen der Verheerung. He, kannst du mal nach vorn zum Bug gehen? Ich mag es, wie sich der Wind anfühlt. Er schmeckt gut!


      Narjemah sagt, das liegt daran, dass das Meer salzig ist. Er schob sich am vorderen Rudergänger vorbei zum Bug des Schiffes. Er hatte bereits begriffen, dass alles, was mit dem Meer zu tun hatte, seinen Bruder faszinierte.


      Wir haben in der Illusion kein Meer, erklärte Tarran. Und wir schmecken auch keine Dinge. Ich wusste nicht, was schmecken bedeutet, bis ich dich gefunden habe.


      Wirklich? Das ist seltsam. Was ist die Verheerung?


      Das Ding, das uns von innen auffrisst. Es ist voller Ungeheuer. Sie machen uns krank. Die anderen brauchen mich, denn wenn ich da bin, ist die Verheerung nicht ganz so stark. Aber ich mag sie nicht. Sie tut weh. Deshalb bin ich gern hier – ich kann sie dann nicht spüren. Und wenn ich zurückgehe, kann ich besser kämpfen, weil ich hier gewesen bin.


      Arrant runzelte die Stirn, als er darüber nachdachte. Ich glaube nicht, dass ich das verstehe. Ungeheuer? Du meinst wie Alpträume?


      Tarran überlegte eine Weile. Erinnerst du dich, wie du dir vor kurzem den Ellenbogen aufgeschürft hast? Und wie sich alles entzündet hat und gelbes Zeug rausgekommen ist? Und dass du zu deiner Mutter gehen musstest, die es wieder in Ordnung gebracht hat?


      Arrant nickte.


      Nun, so ähnlich ist die Verheerung. Nur ist sie riesig und hat fürchterliche Dinge in ihrem Innern. Und die können nicht wieder in Ordnung gebracht werden. Er pflanzte ein Bild in Arrants Kopf.


      Arrant riss die Augen auf. »Oh. Oh.« Wieder einmal starrte er auf die Ungeheuer seines Traumes. Er war so schockiert, dass er kein Wort herausbrachte. Die Kreaturen aus seinen Träumen gab es wirklich. Und sie hatten gedroht, ihn lebendig zu fressen.
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      Als Arrant älter war, dachte er manchmal an die Reise nach Kardiastan zurück, die sein Leben durchschnitt wie eine Strebe die Zitterödnis. Auf der einen Seite befand sich der sichere Boden seiner Kindheit, in dessen Mittelpunkt seine Mutter war und der all die Jahre umfasste, in denen er sich geliebt und sicher gefühlt hatte, was immer auch passiert war; das Leben auf der anderen Seite bestand aus Treibsand, und es gab keinen Mittelpunkt, so dass die Zukunft eher bedrohlich wirkte als verlockend. Es war eine Zeit der Unsicherheit, die nur durch Tarrans häufige Anwesenheit in seinem Geist erträglich wurde.


      Die Reise zurück zur Zwingburg über Altan war ein endloses Unterwegssein, geprägt von Unbequemlichkeit und Erschöpfung, und es fehlte die Fröhlichkeit der Hinreise. An Bord des Schiffes war es oft langweilig, auch wenn Foran auf täglichen Übungsstunden bestand. Und Altan gefiel Arrant nicht; es gefiel ihm nicht, dass Ligea den Großteil der Zeit mit altanischen Rebellen verbrachte statt mit ihm, und daher war er während ihres Aufenthalts die meiste Zeit über mürrisch.


      Von Altan aus segelten sie durch die Issischen Inseln zur Spitze des Golfs von Tyr, wodurch sie die Stadt vollständig umgingen und völlig unbemerkt in einem kleinen Fischerdorf, in dem Cord Freunde hatte, an Land gingen. Dort mieteten sie Reitpferde und einen Führer zur nächsten Stadt, wo sie sich selbst Pferde kauften. Als Nächstes reisten sie nach Bryssa, hauptsächlich über staubige Landstraßen, an denen es keine Wegehäuser oder bequeme Schenken gab. In Bryssa setzte Ligea sich mit Arcadims Agenten in Verbindung, und sie schlossen sich erneut der Karawane eines Geldverwalters an, die sie entlang der gepflasterten Straße nach Getria brachte. Von Getria aus war es wieder eine lange Reise auf dem Pferderücken zur Zwingburg.


      Die Reise verlief nicht ganz ereignislos. Zwischen Altan und den Issischen Inseln bekamen sie es mit einem Sturm zu tun, der Arrant so erschreckte, dass er glaubte, das Schiff würde untergehen. Auf dem Weg nach Bryssa hielt eine Schwadron Legionäre sie an und forderte sie auf, ihre Handflächen vorzuzeigen. Ligea und Foran töteten alle. Tarran, der Arrants Panik spürte, kam und tröstete ihn, aber auch so spürte er wieder den Schmerz und das Entsetzen über den Tod der Fremden.


      Nach Getria schien es überall Legionäre zu geben, und Ligea benutzte ihre Ortungsfähigkeiten, um ihnen aus dem Weg zu gehen, was ihr Vorankommen verlangsamte. »Sie suchen immer noch die Festung«, sagte sie mit grimmiger Stimme. »Sie werden nicht aufgeben, solange sie uns nicht gefunden haben. Foran, ich bin froh, dass ich einen anderen Magori bei mir habe. Deine Ortungsfähigkeiten werden uns helfen, die Angreifer zu spüren. Das ist unschätzbar, wenn ich einmal nicht da sein sollte.«


      Er lächelte leicht. »Ich bin ein Imago, kein Magori. Meine Kräfte reichen nicht so weit.«


      »Besser als nichts.«


      Arrant zuckte zusammen. Er war das Nichts.


      Fünf Monate nachdem sie die Zwingburg verlassen hatten und während die Wüstensaison ganz allmählich in die Schneesaison überging, passierten sie die Tore ihrer Festung.


      Das Gebäude kam Arrant kleiner vor, als er es in Erinnerung gehabt hatte. Kleiner und grimmiger.


      Während ihrer Abwesenheit waren die Schakale noch einmal zurückgekehrt, um nach ihren vermissten Soldaten zu suchen. Sie hatten das inzwischen verlassene Dorf Prianus erreicht, aber den Weg zur Zwingburg nicht gefunden. Mehr durch Zufall als alles andere waren sie der Schlucht hinunter zum Ersthof gefolgt, aber die Bauern dort waren vorbereitet gewesen. Homfridus hatte gelogen und ihnen erzählt, dass tatsächlich ein Trupp Legionäre vorbeigekommen war und seinen Hof durchsucht, aber natürlich nichts gefunden hatte. Danach, hatte er hilfsbereit hinzugefügt, waren die Legionäre einfach den Weg zurückgeeilt, den sie gekommen waren, auf die Berge zu. »Es ist schwieriges Gelände«, hatte er ihnen erklärt und betrübt den Kopf geschüttelt. »Es gibt dort häufig Erdrutsche. Da kann ein Mann leicht für immer verschwinden.«


      Die Schakale hatten den Hof durchsucht, aber es gab nichts, das ihren Verdacht hätte erregen können. Homfridus und seine Leute waren frühzeitig gewarnt worden, und als die Legionäre endlich angekommen waren, hatten die Schmieden verschmutzt und selten benutzt ausgesehen, die Werkstätten wirkten heruntergekommen und ärmlich ausgestattet, und die Handwerker trugen alle Sklavenhalsbänder; die quyriotischen Hochlandponys dagegen waren nirgendwo zu sehen.


      Die Schakale ritten verwirrt weiter.


      Es gab immer noch hin und wieder Berichte über Legionäre, die die Höfe und die Gebirgsausläufer und Bergpfade durchsuchten, aber niemand fand die Wege zur Zwingburg. Prianus blieb verlassen; der Marmorsteinbruch lag weiter brach.


      Arrant war nicht unglücklich mit seinem Leben in der Zwingburg. Narjemah verwöhnte ihn wie immer, und Gevenan oder einer der anderen Soldaten unterrichtete ihn im Ringen und im Schwertkampf. Gevenan gab auch viele von seinen schroffen Weisheiten weiter. »Ein toter Held ist für niemanden von Nutzen«, sagte er und wedelte mit der Schwertspitze unter Arrants Kinn herum. »Und ein vollständig ausgebildeter Legionär würde einen Burschen von deiner Größe für so gefährlich halten wie einen Mistkäfer. In der Schlacht würde er den Pieks nicht einmal bemerken. Also lerne, deinen Scharfsinn zu benutzen und wie eine zehnbeinige Echse wegzulaufen, wenn die Situation schlimm aussieht, ja?« Oder: »Es liegt keine Ehre im Kampf, Junge, vergiss das niemals. Deinen Gegner von hinten zu töten mag nicht besonders ehrenvoll sein, aber es ist ein ganzes Stück sicherer, als sich ihm von Angesicht zu Angesicht entgegenzustellen.«


      Foran brachte ihm Lesen und Schreiben und Rechnen bei, was er genoss. Tatsächlich gab es nur einen Teil beim Lernen, den er wirklich hasste, und das waren die Magori-Übungsstunden.


      Was seine Probleme mit seiner Macht besonders schlimm und ärgerlich machte, war die Tatsache, dass er die Fähigkeit hatte – manchmal. Es gab Zeiten, da konnte er mit Hilfe seines Willens die Farbe der Macht sehr wohl in seinen Cabochon rufen, oder er konnte spüren, was in weiter Ferne war, konnte Emotionen lesen und die meisten Dinge tun, zu denen er auch in der Lage sein sollte. Aber das geschah nicht so oft; den überwiegenden Teil der Zeit konnte er das alles nicht tun. Und selbst wenn er es konnte, geschahen die Dinge häufig nicht auf die Weise, wie alle es erwarteten.


      Foran sagte zum Beispiel: »Bade deine Augen im Glanz deines Cabochons, ja. Und jetzt blicke auf diesen Baum da, der auf der Klippe wächst. Stell dir vor, du wärst genau da, vor ihm.« Arrant tat alles, was Foran von ihm verlangte, aber statt den Baum aus der Nähe zu sehen, bestand die gute Chance, dass er stattdessen ein alptraumhaftes braunes Netz aus Linien und Verschmierungen und fließenden Kreisen sah. Es war, als würde er in einen Spiegel blicken in der Erwartung, sein eigenes Spiegelbild zu sehen, und doch nur auf das Bild eines Fremden starren.


      Beschämt von seiner Unvollkommenheit bat Arrant Tarran, nicht mehr zu erscheinen, wenn er mit Foran oder seinen Magormächten arbeitete, und sein Bruder respektierte diese Bitte. Wenn er mal zur falschen Zeit kam, glitt er sofort wieder weg. Er zog es sowieso vor, da zu sein, wenn Arrant normalen Unterricht hatte, weil er diesen genoss. Er war auch davon überzeugt, dass seine Anwesenheit nötig war, um Forans falsche Vorstellungen berichtigen zu können, und er zögerte nicht, Arrant darauf hinzuweisen. Das ist eine ganze Ladung Kehricht, pflegte er zu sagen, wenn Foran die Geschichte verzerrte. Wir erinnern uns daran. Der Herrscher von Kardiastan war damals Erinwith, nicht Gowanlin, und er hat den Gesandten von Tyrans nicht getötet; der Mann ist an einem Schmerz in seinem Bauch gestorben.


      Arrant musste in solchen Fällen immer ein Kichern unterdrücken und so tun, als hätte er nichts gehört.


      Sie waren keine drei Wochen aus Altan zurück, als Ligea und Gevenan erneut aufbrachen. Arrant zog einen Schmollmund, als seine Mutter ihm verkündete, dass sie weggehen würde. »Ich will auch mit«, jammerte er.


      Sie seufzte. »Weißt du nicht, wie sehr ich es hasse, wenn du so rumjammerst?«, fragte sie. Sie setzte ihn sich auf ihren Schoß. »Arrant, ich vermisse dich schrecklich, wenn ich nicht hier bin, aber du brauchst mich nicht, damit ich dich unterrichte. Du hast Foran.«


      »Wohin gehst du? Wieso kann ich nicht mitkommen?«


      »Ich gehe zu all den anderen Festungen. Und zu den Höfen. Gev und ich müssen sie alle aufsuchen, um zu sehen, ob die Soldaten auch gut ausgebildet und bereit für den Krieg sind. Wir müssen sicherstellen, dass es genügend Pferde gibt, und Waffen und Rüstungen. Wir müssen überprüfen, ob alle Befehlshaber und Kohortenführer ihre Befehle kennen. Ich werde zurück sein, bevor der Schnee auf den Bergen geschmolzen ist, das verspreche ich dir. Aber an deinem sechsten Geburtstag werden wir in den Krieg reiten.«


      »Kann ich dann mit dir mitgehen? Ich übe auch jeden Tag mit meinem Schwert, und Gev sagt, dass ich im Speerwerfen richtig gut bin.«


      »Ja, das bist du, ich weiß. Ich habe dich gesehen. Aber nein, Arrant. Dieser Krieg ist etwas für Erwachsene, nichts für Kinder. Deine Aufgabe ist es, hierzubleiben und zu lernen, deinen Cabochon zu benutzen.«


      Er stand mit Foran und Narjemah am Wachturm und sah zu, wie sie mit Gevenan und einer kleinen Gruppe Soldaten und Hilfstruppen wegritt. Der böige Wind war kalt, aber die drei blieben dennoch dort stehen, bis Ligea und ihre Soldaten nicht mehr zu sehen waren.


      Es vergingen vier Monate, bis sie zurückkehrten – gerade, als der Schnee zu schmelzen begann. Und wie Ligea versprochen hatte, ritt sie drei Wochen später, an dem Tag, als Arrant sechs wurde, wieder weg.


      Er hatte damit gerechnet, dass sie die Zeit bis dahin mit ihm verbringen würde, aber das tat sie nicht. Die meiste Zeit war sie mit ihren Befehlshabern zusammen, grübelte mit ihnen über Karten und besprach Strategien. Er war gelangweilt und machte sich nicht die Mühe zuzuhören. Seine Enttäuschung spürte er in Form von Schmerz in der Kehle, unausgesprochen und roh. Er wusste, dass sie keine Zeit für ihn hatte. Er wusste auch, warum das so war – aber es nützte nichts. Er wollte seine Mutter bei sich haben.


      Als sie dann an der Spitze eines Heeres von dreitausend Mann wegging, blickte er wieder vom Wachturm herab. Diesmal wusste er nicht, wann sie wiederkommen würde, und sie hatte ihm auch nichts versprochen. Bevor sie aufbrach, nahm sie den Lehmklumpenkopf von Temellin, den sie von den Illusionierern erhalten hatte, zusammen mit dem Sand der Zitterödnis und legte beides auf die Ablage, wo er seine persönlichen Schätze aufbewahrte. Wie sie erklärte, gehörte das alles jetzt ihm.


      Er weinte erst, als er in der Dunkelheit der Nacht allein auf seiner Pritsche lag.


      Rathrox Ligatan blickte auf die Berichte, die der Exaltarch ihm gerade gereicht hatte, und zitterte.


      »Das ist nicht nur eine kleine Plünderung«, sagte Bator mit zusammengebissenen Zähnen. »Die Wüstensaison hat erst vor zwei Monaten begonnen, und es gibt bereits Angriffe auf sämtliche Legionen, die im Norden stationiert sind, auf jedes Wegehaus, jede Garnison und jedes Zollhaus an der Grenze.«


      Rathrox blickte Bator entsetzt an. Dennoch war er bereit, es mit dessen Wut aufzunehmen.


      »Und sie ist da«, sprach der Exaltarch weiter. »Eine Frau mit einem vernarbten Gesicht und einer Macht, gegen die wir nicht ankommen. Sie ist wieder in Tyrans.«


      Ligea. Keiner von ihnen sprach den Namen laut aus. »Sie ist nur eine einzige Person«, murmelte Rathrox.


      Er hätte kaum etwas Schlimmeres sagen können. Einen Moment lang sah Bator so aus, als würde ihm ein Blutgefäß platzen, so wütend war er. Schließlich zischte er: »Jedes Mal, wenn sie irgendwo auftaucht, erringen ihre Soldaten einen klaren Sieg. Sie marschiert von einem Gebiet zum nächsten und verspricht ihrem Helotenpack Erfolg. Sag mir, Rathrox, wie können wir sie töten?«


      »Es ist der Fehler deiner Soldaten!«, hätte Rathrox am liebsten gerufen. Und: »Wieso haben sie es nicht geschafft, sie aus der Ferne mit einer Wurfschlinge zu töten?« Stattdessen sagte er ruhig: »Die Bruderschaft verwendet andere Methoden als die Armee. Wenn wir ihren Sohn finden, werden wir sie im Griff haben.« Er spürte, wie seine Eingeweide sich bei der Vorstellung rührten. Rache. Götter, wie sehr er sich danach sehnte. »Wenn ich auch weiterhin den Befehl über die Schakale haben kann, werde ich ihren Bau ausfindig machen, das schwöre ich. Wir wissen ungefähr, wo er sich befinden muss. Es geht nur darum, einen Hinweis zu finden oder einen Verräter.«


      Sie starrten einander an. Zwei Männer in den Sechzigern, die mit ansehen mussten, wie die Arbeit ihres ganzen Lebens durch die Hand einer einzigen Frau zunichtegemacht wurde. Es war unmöglich, und doch war es so.


      »Ich reite zur Armee«, sagte Bator. »Finde das Kind, Rathrox. Um unser beider Wohl willen.« Diesmal sprach er keine Drohung aus. Es war nicht nötig.


      Alle paar Wochen kam von Ligea eine Nachricht auf Kardisch. Die drei – Narjemah, Foran und Arrant – markierten das Voranschreiten ihrer Streitkräfte auf einer Karte, die Foran gezeichnet hatte, um ihren langsamen und gleichmäßigen Weg von den Bergen im nördlichen Tyrans und Quyr hinunter nach Süden zu verfolgen. Zu Beginn der nächsten Schneesaison hatten die Rebellen die nördlichste gepflasterte Straße erobert, die Tyrs Schwesterstadt Getria im Osten mit der Provinz Cormel – einst das unabhängige Königreich Kormelya – im Westen verband. Ligeas Truppen besetzten die Wegehäuser und sammelten Steuern ein. Von den Städten an dieser Straße kontrollierten die Legionen des Exaltarchen nur noch Getria selbst.


      In der Zwischenzeit schrieb Temellin von Erfolgen in Kardiastan, und Brand erklärte, dass die Ghariale jetzt das Delta in Altan kontrollierten, und Garis schickte eine Nachricht über die Sklaven von Pilgath, die die Stadt übernommen hatten, allerdings nur um sie wenige Monate später wieder zu verlieren und bis auf das letzte Kind abgeschlachtet zu werden.


      Arrant hörte all das, aber er war erst sechs, und die Orte schienen so weit weg und nicht wichtiger zu sein als ein Mythos über die Götter von Elysium. Hier in der Zwingburg kämpfte er mit seinem Holzschwert auf dem Übungsgelände. Hier in der Zwingburg bestand der schlimmste Kampf darin, die Herrschaft über seine Magorfähigkeiten zu erringen.


      Eine weitere Schneesaison kam und ging, und Arrant wurde sieben. Er hatte Ligea ein Jahr lang nicht gesehen.


      Und er war immer noch ein unfähiger Magor.


      Windböen heulten am frühen Morgen um die Steingebäude und durchdrangen Arrants Umhang, der kalt auf seiner Haut lag. Er versuchte, sich daran nicht zu stören. Dies war eine seiner Aufgaben: eine Stunde am Tag Wache zu stehen. Allein hier in dem Turm, von dem aus man sowohl den Weg hinunter nach Prianus als auch den im Blick hatte, der zum Hochland von Quyr führte. Obwohl andere Wachen an den Wegen standen, gefiel es ihm, dass er mit dieser Aufgabe betraut worden war, die sicherlich eine der wichtigsten in der Zwingburg war. Er fühlte sich erwachsen, auch wenn sein siebter Geburtstag erst zwei Monate zurücklag.


      Weil er sich nicht auf die Macht seines Cabochons verlassen konnte, musste er das Land mit Blicken mustern, musste Ausschau nach Bewegung halten, nach aufgestöberten Tieren und Vögeln, wie Gevenan es ihm beigebracht hatte.


      An diesem Morgen jedoch gab es nichts Auffälliges zu sehen, und er war froh, als Tarran seinen Geist betrat. Sein Bruder war aufgeregt, das spürte Arrant sofort. Sein Geist leuchtete und schimmerte wie Blasen in der Gischt eines Wasserfalls.


      »Was ist los?«, fragte er, sogleich von Tarrans Gefühl angesteckt. »Was ist passiert?«


      Sie gehen weg!, rief Tarran. Sie hauen ab.


      »Wer geht? Wer haut ab?« Arrant versuchte, einen Sinn in den Bildern zu erkennen, die durch seinen Geist wanderten, aber sie flackerten nur kurz auf, als wären die gedachten und dann wieder ungedachten Gedanken Blitze.


      Sie verlassen die Illusion.


      »Wer?«


      Alle.


      »Alle?«


      Ja.


      »Warum?«


      Weil die letzten Legionen des Exaltarchats Kardiastan verlassen. Das Land ist frei! Es gibt keinen Grund mehr, warum noch jemand in der Illusion bleiben sollte.


      Trotz seiner eigenen Freude darüber spürte Arrant auch eine leise Enttäuschung. Er würde die Illusion niemals sehen. Er würde nie die Illusionierer kennenlernen – abgesehen von Tarran natürlich –, zumindest nicht auf die Weise, wie seine Eltern es getan hatten. Alles, was er jemals kennenlernen würde, war ein dunstiger Schemen in der Zitterödnis, der ihm sein Magorschwert übergeben würde.


      Die Enttäuschung schwoll zu einem schmerzhaften Gefühl des Verlustes an, während er zugleich begriff, dass dieses Gefühl dumm war. »Ich freue mich so für alle«, sagte er. »Auch für die Illusionierer. Temellin hat gesagt, dass ihr unsere Anwesenheit dort nicht mögt.«


      Tarran zögerte; er suchte offenbar nach einer Erklärung, die für sie beide sinnvoll klang. Die anderen verstehen euch nicht. Sie verstehen nicht, wie ihr denkt. Wie ihr euch verhaltet. Es ist – war – manchmal schwer, euch nicht zufällig wehzutun. Er hielt inne, suchte noch immer nach Worten. Ich verstehe es besser als die anderen. Weil es einen Teil von mir gibt, der menschlich ist. Und weil du … weil du mir zeigst, was es bedeutet, ein Mensch zu sein. Du bist mein Bruder.


      Einen ungestümen Moment lang verspürte Arrant das überwältigende Bedürfnis, Tarran zu berühren. Ihn zu umarmen. Das Unmögliche wahr zu machen. »Ich bin froh, dass Kardiastan frei ist«, sagte er und unterdrückte das Gefühl. »Hast du … hast du Temellin in letzter Zeit gesehen?«


      Nein. Er ist schon seit langem nicht mehr in die Illusion zurückgekehrt. Nach allem, was wir hören, ist er immer noch in Sicherheit. Er und Korden und die anderen der Zehn, die die Kämpfe anführen.


      Die zehn. Die zehn Magoroth, Pinar und Temellin eingeschlossen, die dem Massaker beim Schimmerfest entkommen waren, weil sein Großvater, der Illusionist Solad, sie weggeschickt hatte.


      Stell dir nur vor, Arrant, jetzt kann Temellin Magori zu euch schicken, die euch helfen werden.


      Arrant zitterte. Vielleicht würde sein Vater ja persönlich nach Tyrans kommen. War das möglich? Arrant war sich nicht so sicher, ob er das wollte. Er wusste nicht, was er ihm sagen sollte. Wie sprach man mit einem Vater, der einen nicht wollte? Er nahm all seinen Mut zusammen, um zu fragen: »Wird er selbst kommen?«


      Das glaube ich nicht. Er muss in Kardiastan bleiben. Wegen des Illusionisten-Schwertes und wegen der Säuglinge. Du weißt schon.


      Natürlich. Sein Vater konnte nicht weggehen, nicht, wenn er und Ligea die Einzigen waren, die den Neugeborenen ihre Cabochons geben konnten.


      Arrant sah auf das Holzschwert hinunter, das er trug, eine Übungswaffe, die sein Vater ihm gegeben hatte. Eines Tages würde er gebeten werden, selbst Cabochons für die zukünftigen Generationen von Magori zu machen. Arrant, der Nutzlose. Arrant, der seine Macht nicht kontrollieren konnte. Wie sollte er jemals der Illusionist von Kardiastan sein?


      Er erinnerte sich an die Besorgnis in den Augen seiner Mutter, wenn sie über seine Schwierigkeiten sprach. Er erinnerte sich an die Zurückweisung durch seinen Vater. Sein Magen verkrampfte sich. Ein schrecklicher Geschmack war in seinem Mund, und er schluckte ihn hinunter.


      Er zog das Holzschwert aus der Scheide, drehte es herum und herum, während in seinen Augen bittere Tränen brannten. Sein Vater hatte ein Magorschwert. Seine Mutter auch. Zum ersten Mal in der Geschichte gab es zur gleichen Zeit zwei Menschen, die die Klinge des Herrschers besaßen. Und er war ihr Sohn. Er hätte der beste Illusionisten-Erbe werden müssen, den es jemals gegeben hatte.


      Er knurrte vor wütender Enttäuschung, holte weit aus und schleuderte das Schwert weg. Nicht in den Übungshof weiter unten, sondern über die äußere Mauer des Wachturms hinaus, als könnte er seine Wut zusammen mit dem Gegenstand wegschleudern. Er sah zu, wie das Schwert nach unten fiel, wie es sich überschlagend kleiner und kleiner wurde, bis es auf den Felsen aufprallte und schließlich in der Schlucht unterhalb der Mauern der Zwingburg zerschmettert wurde.


      »Ich werde niemals der Illusionist sein«, sagte er. »Niemals.«


      Tarran antwortete nicht, aber seine Liebe breitete sich aus, als er versuchte, die Risse in einem schmerzenden Herzen zu füllen.
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      »Das ist seltsam«, sagte Jorbrus stirnrunzelnd. »Ist das nicht eins der Pferde vom Steinbruch? Und ihm sind nicht einmal die Vorderbeine zusammengebunden.«


      Die fünf – Arrant, Narjemah, Jorbrus und seine zwei älteren Söhne Tarkis und Remolis – hatten gerade eine Biegung in der letzten Schlucht umrundet, die nach Prianus führte. Sie waren noch etwa ein oder zwei Meilen von dem Marmorsteinbruch und dem Dorf entfernt, das wieder bewohnt war, und das Pferd, das Jorbrus’ Aufmerksamkeit erregt hatte, fraß an dem Gras, das zwischen den Steinen am Talgrund einen mühsamen Überlebenskampf führte.


      »Verdammt nachlässig«, murmelte Jorbrus. Sein Atem war säuerlich von schalem Wein und seine Laune unbeständig; alle wussten, dass er zu viel trank. Er und seine Söhne waren auf der Zwingburg gewesen, um Vorräte vom Ersthof auszuliefern, und jetzt befanden sie sich auf dem Rückweg, führten dabei die Packponys an den Zügeln. Narjemah und Arrant wollten die Gelegenheit nutzen und hinunter nach Prianus gehen, um ein paar Tage im Dorf zu verbringen. Narjemah wollte ihre Freunde besuchen, Arrant mit den Dorfjungen spielen. Als er das letzte Mal dort gewesen war, hatten sie sich vorgenommen, beim nächsten Mal in den Felsen hinter den Marmorsteinbrüchen nach Höhlen zu suchen …


      »Was im Namen Acherons haben sich diese nachlässigen Kerle nur dabei gedacht?«, sagte Jorbrus zu Arrant und reichte ihm etwas Schnur von seinem Packen. »Hier, binde das ans Zaumzeug, dann kannst du das Tier zum Dorf zurückführen.«


      Arrant gehorchte, glücklich darüber, etwas Nützliches tun zu können. Das war sehr viel besser, als in dem Gefühl zu leben, so bedeutungslos wie die Kornhülsen zu sein, die vom Wind davongetragen wurden.


      Während sie weiterritten, dachte er nach. Ligea war im letzten Jahr zweimal zurückgekehrt, nur um ihn zu sehen. Sie führte einen Krieg, und doch hatte sie immer noch das Gefühl, als müsste sie sich um ihn kümmern wie um ein Kleinkind, dabei war er gerade acht geworden. Bedeutete das dann für ihre Sache nicht, dass er ihr nicht nur nicht helfen konnte, sondern sogar ein Hindernis war?


      Er fühlte sich schuldig und bewegte sich unruhig. Er wusste, dass sie und Gevenan jetzt ihr Lager in Petrum hatten, einhundertundfünfzig Meilen südlich von Prianus. Sie hatten den Norden inzwischen in den Griff bekommen und machten sich jetzt daran, Getria anzugreifen. All das hatte Ligea in zwei Jahren zustande gebracht, während er selbst nichts weiter getan hatte, als wie Unkraut in die Höhe zu schießen.


      Er seufzte und beschloss, über etwas anderes nachzudenken. Würde sie wohl genau wie Jorbrus wütend auf die Leute von Prianus sein, die ins Dorf zurückgekehrt waren? Sie fühlten sich jetzt sicher, seit ihre Armee so nah war, aber er wusste, dass Ligea sich immer noch Sorgen um die Schakale machte. »Ich habe Getuschel gehört«, hatte sie bei ihrem letzten Besuch zu ihm und Foran gesagt, »Gerüchte, genau genommen, dass Rathrox meine wahre Identität herausgefunden hat. Wenn das stimmt, werden er und Favonius alles daransetzen, mich zu finden. Sie werden diese Berge Stein für Stein abtragen, wenn es sein muss, bis sie mich gefunden haben.«


      Arrant warf einen Blick zu Jorbrus und seinen Söhnen hinüber. Sie scherzten miteinander, während sie ritten; für sie war das Leben schön. Remolis hatte sein Schoßfrettchen bei sich, das hin und wieder den Kopf aus der Satteltasche streckte und sich umsah, als wüsste es, dass es bald zu Hause war. Sogar Narjemah, die Pferde im Allgemeinen und das Reiten im Besonderen hasste, wirkte jetzt fröhlicher, seit sie die letzte Schlucht erreicht hatten, die zu den ersten Häusern führte. Rauch stieg vom Dorf auf, das gleich hinter der letzten Biegung lag, wehte in Schwaden zum Himmel hoch.


      »He, seht mal die Wasserleitung. Sie ist zertreten worden!« Remolis deutete auf die Holzrinne, die Wasser vom Bach ins Dorf brachte. Sie war vom Gestell gefallen. Wasser strömte jetzt auf den Boden, und der Pfad hatte sich hier in eine Masse aus dunklem Matsch und Steinen verwandelt.


      »Vielleicht war es das Pferd?«, fragte Arrant.


      »Seltsam, dass es niemand repariert hat«, sagte Jorbrus. Sie zügelten ihre Pferde und starrten das immer noch fließende Wasser an. Dann zerriss der schroffe Schrei eines Adlers die Luft, und Arrant sah auf. Aasfresser kreisten mit weit ausgebreiteten Schwingen über ihnen, und die nach unten gerichtete Aufmerksamkeit, mit der sie ihre Kreise zogen, deutete auf Tod und Verwüstung hin.


      »Oh, Götter«, keuchte Jorbrus auf. Er gab seinem Pferd abrupt einen Tritt in die Seiten, während er sein Schwert zog. Seine Söhne ließen die Zügel der Packpferde fallen und preschten hinter ihm her. Die Hufe der Pferde wirbelten Matsch auf.


      Arrant sah zu Narjemah hinüber und spürte ihre Angst; sie war so angespannt wie ein Faden, der kurz vor dem Zerreißen stand. »Geh da nicht hin«, sagte sie eindringlich; Furcht schwang in ihrer Stimme mit. »Warte …«


      Aber er grub seinem Pony bereits die Fersen in die Seiten. Sie fluchte und folgte ihm.


      Als er die Biegung umrundete, fand er das, was er nicht wissen wollte.


      Die Steinhütten von Prianus waren verschwunden; das Einzige, was von ihnen noch übrig war, waren geschwärzte Mauern. Sie stanken nach Rauch und Asche und verbranntem Fleisch. Sein Blick fiel auf einen stinkenden Körper, der ausgestreckt vor der nächsten Tür lag. Eine Frau, deren Rock so weit hochgezogen war, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte.


      Er verstand das nicht. Sein Geist konnte nicht aufnehmen, was seine Augen ihm sagten. Wieso war ihr Körper so – so grün? Sie war von der Taille abwärts nackt, und die Haut spannte sich über ihrem geschwollenen Bauch. Fliegen schwärmten und krabbelten herum, schwärzten das getrocknete Blut zwischen ihren Beinen.


      Sein Blick wanderte entsetzt weiter, glitt zu einer Reihe von nackten Kinderkörpern, die verstreut in der Mitte der Straße lagen. Die Bäuche waren aufgedunsen wie von schwangeren Säuen, die Glieder steif und hart und schwarz, und sie ragten wie tote Äste starr in die Luft. Krähen erhoben sich und flogen weg, schrien alarmiert, gesättigt vom Fleisch. Und dann, ein Stück weiter, gab es noch mehr Tote. Arrant starrte verwirrt auf die Leichen, versuchte, die grotesken Haltungen der Toten mit den Leuten in Einklang zu bringen, die er gekannt hatte. Mit Leuten, die noch vor so kurzer Zeit lebendig gewesen waren.


      Jorbrus kniete stumm vor Entsetzen neben einer Kinderleiche. Schnitte zogen sich über den Brustkorb und die Gliedmaßen, so regelmäßig wie das Randmuster eines Mosaikbodens. Arrant blickte weg, bemühte sich verzweifelt, nichts zu sehen, aber er hörte den Mann dennoch flüstern. »Gefoltert. Sie haben die Kinder gefoltert.« Tarkis fing an zu jammern, ein schrilles Wehklagen, das es mit den Schreien der Aasfresser aufnahm. Und dann kämpfte Jorbrus sich wieder auf die Beine und lief von einem Haus zum anderen, von einer Leiche zur nächsten. Er hatte Verwandte in Prianus.


      Arrant saß auf seinem Pony; er war unfähig, sich zu bewegen. Entsetzt. Krank vor Furcht. Bitte lass dies nicht wahr sein. Seine Hände krampften sich um die Zügel, die Nägel gruben sich in seine Handflächen. Das hier waren Leute, die er kannte. Kinder, mit denen er gespielt hatte, während sie auf der Zwingburg oder auf dem Ersthof gewohnt hatten. Seine Freunde. Er wollte nicht absteigen. Er wollte nichts sehen, nichts hören und nichts riechen. Er wollte das Wissen nicht wahrhaben, das an seinem Schädel zerrte: das Wissen, warum das hier stattgefunden hatte. Aber er wusste es auch so. Die Kinder hatten leiden müssen, waren vor den Augen ihrer Eltern gefoltert worden, um jemanden dazu zu bringen, als Führer durch das Labyrinth von kleineren und größeren Schluchten zur Zwingburg voranzugehen.


      »Arrant«, sagte Narjemah sanft. Tränen, geschmolzene Erinnerungen an die Toten, liefen ihr über die Wangen. »Komm da weg. Hier gibt es nichts, das wir sehen wollen. Gar nichts.«


      Tarran!, rief er. Hilf mir!


      Und Tarran kam. Er sah das Dorf durch Arrants Augen und trauerte mit ihm, hüllte ihn in das Einzige, das er zu geben hatte: seine Liebe. Aber nicht einmal Tarran konnte ihm die tief eingegrabenen Bilder nehmen, den Gestank in seiner Nase, die wie Säure brennende Erinnerung. Arrant glitt vom Pferd und erbrach sich.


      Wie kann irgendjemand so etwas tun?, fragte Tarran. Das ist … es ist so böse wie die Verheerung.


      Das war nicht die Verheerung. Menschen haben das getan.


      »Das waren die Schakale.«


      Die Stimme kam unerwaret: hoch und erfüllt von Schock und Schmerz. Arrants Kopf wirbelte herum, und er sah einen der Dorfjungen, Nagus, den vierzehnjährigen Neffen von Jorbrus, am Haus der Eisenmacher vorbei auf sie zutaumeln.


      Arrant hatte Nagus nie gemocht. Er hatte eine üble Art, die kleineren Kinder aufzuziehen, und machte sich einen Spaß aus ihnen mit widerwärtigen Witzen und Anspielungen, die sein schlaues Mundwerk hervorbrachte. Als der ältere Junge jetzt aber zitternd dastand, seine Augen wild und verletzt dreinblickten, spürte Arrant Mitgefühl in sich aufsteigen und aus sich herausströmen. Dort, auf der Türschwelle, lag die Leiche von Nagus’ kleinem Bruder. Jemand hatte ihm den Brustkorb aufgeschlitzt und das Herz herausgerissen. Sie hatten es auf die Schwelle gelegt, wo Nagus es finden würde. Sein Herz.


      Jorbrus – der zähe, schnurrbärtige Jorbrus, der stets fluchte und an drei von vier Tagen betrunken war –, zog den Jungen in seine Arme und wiegte ihn sanft hin und her.


      »Arrant«, sagte Narjemah ruhig. »Unsere Pferde mögen das hier nicht. Schaffen wir sie vom Dorf weg, ja?«


      Gehorsam ging er zurück zu seinem Reittier und nahm die Zügel in die Hand. Das Tier – ein quyriotisches Pony – wirkte ganz und gar nicht aufgeregt, aber er führte es trotzdem vom Dorf weg, froh darüber, eine Ausrede zu haben und den Geruch des Todes hinter sich lassen zu können. Und doch ließ sein Unbehagen nicht nach. Entsetzen durchdrang die Luft, überwältigte ihn. Er sah auf seinen Cabochon; der Edelstein glühte golden.


      »Hol die Packpferde und binde sie zusammen«, befahl Narjemah. Er spürte auch ihre Gefühle: eine stille Verzweiflung, die von einem Ort tief in ihrem Innern aufwallte, eine noch verzweifeltere Trauer um verstorbene Freunde und ihre Sorge um ihn. In diesem Moment hätte er es vorgezogen, wenn sein Cabochon nicht funktioniert hätte. Er wollte das alles gar nicht spüren.


      Halt es von dir fern, schlug Tarran vor.


      Während Arrant begann, die Pferde zusammenzuholen, versuchte er Tarrans Rat zu befolgen. Es war überraschend einfach. Narjemah, Jorbrus, Tarkis, Remolis und Nagus: Nach und nach verbannte er ihre Gefühle aus seinem Verstand. Als dann aber auch die letzte unerwünschte Emotion verschwunden war, begriff er, dass da noch etwas anderes war.


      Andere Leute. Leute, die er nicht kannte. Zwei, genau gesagt. Gefühle von deutlichem Interesse, voller Erwartung. Etwas Hartes und Hässliches.


      Tarran? Wer …?


      Ich kann nur das fühlen, was du fühlst, sagte sein Bruder. Ich weiß nicht, wer sie sind. Du spürst gerade, wie deine Magormacht zu dir spricht.


      Arrant zog das Seil der Packpferde fest und kehrte zu Narjemah zurück, während sich ihm der Magen umdrehte. »Da draußen ist jemand«, sagte er.


      »Wie meinst du das?«, fragte sie und sah ihn scharf an.


      »Da draußen ist jemand. Keiner von uns. Es ist niemand, den ich kenne. Und es ist auch nicht nur eine Person. Es sind zwei. Sie sind nicht … es sind keine guten Leute. Sie halten sich verborgen und beobachten uns.«


      »Wo?«


      »Irgendwo hinter dem Steinbruch.« Er wollte mit dem Finger in die richtige Richtung deuten, aber sie packte seine Hand und hielt ihn gerade noch rechtzeitig davon ab. Stattdessen sagte er, jetzt sorgfältig darauf achtend, dass er nicht in die Richtung blickte, die er meinte: »Da oben, oberhalb des Dorfes.«


      »Wollen sie uns schaden?«


      »Ich glaube nicht.«


      Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Die Männer, die das hier getan haben … sie müssen jemanden zurückgelassen haben.«


      »Warum?«


      »Um denen zu folgen, die hierherkommen würden. Sie hoffen, dass wir sie zur Zwingburg führen werden. Narren. Sie unterschätzen die Magori. Ich werde es Jorbrus erzählen. Keine Sorge, Arrant, er wird mit ihnen fertigwerden.« Sie tätschelte ihm die Schulter. »Guter Junge. Deine Kräfte arbeiten genau dann, wenn man sie braucht, wie es scheint.«


      Er hätte stolz sein müssen; stattdessen zitterte er.


      »Wir haben es n-niemandem gesagt«, stotterte Nagus einige Zeit später, als sie sich alle wieder versammelt hatten, weit weg von den Häusern, weit weg vom Gestank der Toten. Sie hatten ihn zum Sprechen zwingen müssen. Er hatte sich in den Ruinen eines Hauses versteckt, den Gestank seiner eigenen toten Familie zwei Tage lang in der Nase und zu verängstigt, um sich bewegen zu können. »Wir konnten es nicht. Keiner von uns kannte den Weg. Diejenigen, die ihn kannten, waren nicht hier; Brianus und Tomasi und die anderen waren nach Süden gegangen, um eine Lieferung Marmor zu verkaufen. Gessi und Mariam und ihre Söhne waren zum Ersthof gegangen, um dort beim Pökeln zu helfen. Sie werden erst morgen zurückkehren. Und ihr wart oben in der Zwingburg. Niemand von uns hat den Weg gekannt, Onkel! Wir hätten es ihnen gesagt. Wir hätten alles gesagt. Wir hätten ihnen alles verraten. Aber wir konnten nicht, und deshalb … deshalb haben sie … sie haben …« Er konnte nicht weitersprechen. Und diejenigen von der Zwingburg wollten es nicht hören.


      »Wieso haben sie dich am Leben gelassen?«, fragte Tarkis. Da war ein Vorwurf in seiner gequälten Stimme.


      Nagus wandte das Gesicht ab. »Sie wollten, dass ich euch eine Nachricht überbringe«, murmelte er. »Der Domina, nur haben sie sie anders genannt. Sie haben mich dazu gebracht, sie auswendig zu lernen. Sie haben gesagt: ›Sag Ligea Gayed, dass Favonius Kyranon von den Schakalen sich an das erinnert, was den Eisernen in Kardiastan widerfahren ist.‹«


      »Barmherzige Seele«, flüsterte Narjemah. »Sie wissen es.«


      Es war das zweite Mal, dass Arrant den Namen dieses Legionärs hörte. Erinnerst du dich daran, was sie in Kardiastan mit den Eisernen getan hat?, fragte er Tarran.


      Ja, antwortete sein Bruder. Natürlich. Wir waren dabei. Sie hat sie dazu gebracht umzukehren, nachdem sie in Kardiastan eingefallen sind, und viele von ihnen sind gestorben. Aber sie hat die Illusion gerettet. Favonius war ein Tribun, und er hat herausgefunden, dass sie dafür verantwortlich war. Er war so wütend. Er hatte sich innerlich richtig angespannt, wie eine Schlange, die darauf wartet, zuschlagen zu können und ihr ganzes Gift abzugeben. Wir mochten ihn nicht. Sein Hass war wie ein dunkler Fleck in seiner Mitte. Wenn die Leute dieses Gefühl in ihrem Innern haben, sind Verletzungen im Spiel.


      Verletzungen? Sie fühlen sich verletzt?


      Nein. Sie verletzen uns, die Illusionisten. Ihre Berührung brennt. Hasse nicht, Arrant.


      Arrant spürte die Sorge seines Bruders wie einen dumpfen Kopfschmerz, und er fragte sich, ob das, was er in diesem Moment für Favonius empfand, seinem Bruder Schmerzen zufügte.


      Er warf einen Blick zurück zum Dorf. Es waren einfach zu viele Leichen, als dass sie sie jetzt hätten beerdigen können, also stapelten Jorbrus und seine Söhne sie einfach nur in dem einzigen Haus auf, das zumindest teilweise noch überdacht war. Tarkis weinte, als er den blutverschmierten Leichnam eines Mädchens trug. Arrant kannte sie: Janissa. Sie hatte ihm ein Spiel beigebracht, das man Knöchelchen nannte. Sie hatte gerade ihre Vorderzähne verloren und beim Sprechen gelispelt. Er hatte sie deswegen aufgezogen, als er sie das letzte Mal gesehen hatte.


      Ich hasse Favonius Kyranon, sagte er zu Tarran. Eines Tages werde ich ihn töten.


      Tarran antwortete nicht, aber Arrant spürte, dass er sich Sorgen machte. Ich kann es nicht ändern, dachte er. Ich hasse diesen Favonius. Und er hat es verdient zu sterben für das, was er hier getan hat.


      Als Jorbrus und seine Söhne verschwanden, kurz nachdem sie sich auf den Weg zurück zur Zwingburg gemacht hatten, fragte er nicht, wohin sie gingen oder warum.


      Er wusste es, und er war froh.


      Er und Narjemah und Nagus ritten allein weiter hinauf zur Festung.
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      Früher hätten sie diese Versammlung in der Halle der Magoroth in den Pavillons abgehalten. Sie hätten einen Fußboden aus Achat gehabt und eine hohe Säulendecke, mit Wänden aus poliertem Lehmziegel. Es wäre ein kardisches Gebäude gewesen, und es hätte kardische Schlichtheit ausgestrahlt. Aber die Pavillons waren seit langem verschwunden; was noch nicht verbrannt war, war durch die erobernden Tyraner zerstört worden. Im Laufe der vielen Jahre der Besatzung waren auch fast alle anderen öffentlichen kardischen Gebäude verloren gegangen.


      Stattdessen hatten sie nur diesen riesigen Raum mit seinen Säulen und den Statuen und dem kalten grauweißen Marmor. Temellin hätte gern seine gesamte Magormacht darauf gerichtet und ihn in Schutt und Asche gelegt, aber es wäre eine dumme Geste gewesen. So, wie es aussah, gab es einfach zu wenige Gebäude in Madrinya.


      Er ließ seinen Blick über die anderen Magoroth schweifen, die immer noch miteinander redeten, und ihm wurden erneut die Lücken bewusst. Selwith, der im vergangenen Jahr in der Schlacht bei Asidin gestorben war, der einzige der ursprünglichen zehn, der in dem Kampf gefallen war. Welmith und Kelsa, zwei junge Magoroth, die auf einem Schiff getötet worden waren, als der Schutzzauber während einer Seeschlacht versagt hatte. Fezani, dessen Kopf auf den Mauern von Madrinya aufgespießt worden war; niemand hatte jemals herausgefunden, wie es den Tyranern gelungen war, ihn zu töten. Tavia, Garis’ Frau.


      Temellin seufzte.


      Es gab immer noch achtundfünfzig von ihnen. Achtundfünfzig erwachsene Magoroth, die sich in dieser langen Marmorhalle versammelt hatten, und die meisten von ihnen waren jung. Und jetzt auch glücklich, da sie in der Lage waren, sich eine neue Zukunft auszumalen. Temellin selbst hatte das Gefühl, als wäre er eintausend Jahre alt und durch jedes Einzelne dieser Jahre, durch jede Schlacht, jeden Todesfall, jeden gequälten Körper vernarbt und verschmutzt. Sarana, ich brauche dich hier …


      Sarana, ich brauche dich.


      Er vergrub seine Gefühle so tief, dass niemand sie spüren konnte. Und er fragte sich, ob er wohl in der Lage sein würde, die hier versammelten Magoroth davon zu überzeugen, ihm bei etwas zu folgen, das ihm mehr bedeutete als alles andere.


      Er stand auf und sprach bei der ersten Versammlung des Magoroth-Rates, die nach Erlangung der Unabhängigkeit abgehalten wurde.


      »Wir haben jetzt noch eine letzte politische Angelegenheit zu diskutieren«, sagte er genau in dem Moment, als die Strahlen der späten Nachmittagssonne durch die säulenbestandenen Arkaden in die Haupthalle fielen. Er gab sich Mühe, seine Stimme neutral zu halten und seine Besorgnis vor den anderen zu verbergen, die über die Macht verfügten, sie zu spüren. »Und es ist eine ernste Angelegenheit. Wie ihr alle wisst, haben wir als erste Provinz unseren Status als autonomer Staat wiedererlangt und sind unabhängig vom Exaltarchat. Wir haben den Legionen standgehalten, weil diese sich nicht auf uns konzentrieren konnten – ihr alle wisst das. Wir sind von den Aufständen gerettet worden, die in den vergangenen zwei Jahren überall im Exaltarchat stattgefunden haben, auch in Tyrans selbst. Die Rebellen an anderen Orten haben sogar noch mehr gelitten als wir, weil sie keine Magormacht besitzen. Und ihr Kampf ist noch nicht zuende.«


      Er räusperte sich und ließ den Blick über die kleine Versammlung wandern. Emotionen flackerten hier und da auf, unsichtbar und doch für ihn so offensichtlich, als würden Funken von einer Feuerstelle aufstieben. Betroffenheit, Sorge, Verärgerung, Zweifel und Zynismus – Gefühle, die alle lesen konnten und die zugleich unausgesprochen und auch eine Sprache waren. Es war anstrengend, unbeachtet zu lassen, was stumm ausgesprochen wurde, und es war anstrengend, sich nicht durch den Argwohn niederwerfen zu lassen, der in der Luft schwebte.


      Temellin sprach weiter in dem Wissen, dass er ihr Misstrauen, was seine Absichten betraf, bestätigen würde. »Ich möchte, dass ihr darüber nachdenkt, ihnen jetzt zu helfen. Ganz besonders Illusionistin Sarana in Tyrans, damit sie dort auch sicher den Sieg erringt. Dadurch würde das Exaltarchat stürzen und der endgültige Zusammenbruch des Imperiums voranschreiten.


      Wenn wir das nicht tun, könnte es gut sein, dass die Legionen des Exaltarchats eines Tages wieder an unseren Ufern landen.«


      »Auf welche Weise sollen wir ihr helfen?«, fragte Korden. Sein schmales aristokratisches Gesicht war vor Widerwillen angespannt.


      »Indem wir genauso, wie wir Garis an andere Orte geschickt haben, eine Anzahl von Magoroth nach Tyrans schicken.«


      Eine lange Pause trat ein. Temellin bemerkte die Blicke, die gewechselt wurden, sah das unruhige Zappeln und spürte das absichtliche Dämpfen von Emotionen. Sie alle wussten, was er für Sarana empfand. Sie alle wussten, dass sie die rechtmäßige Illusionistin von Kardiastan war: Er hatte es ihnen schon vor langer Zeit gesagt. Und er wusste auch, dass alle in dem Saal froh waren, dass sie sich entschieden hatte, von Kardiastan wegzugehen. Mit Ausnahme möglicherweise von Jahan und seiner Zwillingsschwester Jessah hatte niemand sie gemocht.


      Ich wünschte, Garis wäre hier und könnte mich unterstützen, dachte er. Aber Garis war noch immer unterwegs und half in den anderen Provinzen des Exaltarchats dabei, die Rebellion anzuheizen.


      » Wir schulden Tyrans nichts«, sagte Korden ausdruckslos. Temellin sank der Mut. Korden, der älteste Magoroth, wurde von allen respektiert. Ohne seine Unterstützung würde es schwer sein, im Rat eine Mehrheit zu erringen. Und Temellin brauchte die Zustimmung des Rates, denn wenn ein Illusionist ohne sie handelte, riskierte er, den Vertrag mit den Illusionierern zu brechen. Und ohne den herrschenden Vertrag würden die Illusionierer ihnen keine Magorschwerter mehr verleihen und letztlich auch keine Cabochons mehr gewähren.


      Temellin blickte so hart in Kordens Richtung, wie es ihm nur möglich war. »Wir schulden Sarana alles. Ohne sie wäre die Illusion den Eisernen zum Opfer gefallen, und alle unsere Kinder wären getötet worden. Ohne ihre Rebellion in Tyrans hätten wir hier vermutlich niemals gesiegt.«


      »Sie ist die Tochter eines Verräters. Des Mannes, der unseren Sturz herbeigeführt hat«, sagte Markess. In ihrer Stimme schwang die Bitterkeit des Verlustes mit; sie war die Witwe von Selwith.


      Temellin versuchte, ruhig zu bleiben und vernünftig zu klingen. »Sie war damals drei Jahre alt, was bedeutet, dass sie wohl kaum für die Taten ihres Vaters verantwortlich gemacht werden kann, der, wie ich dich erinnern möchte, unser Illusionist war. Sie jedoch war für gar nichts verantwortlich. Und wenn ihre Abstammung wirklich von Bedeutung für euch ist, warum erinnert ihr euch dann nicht daran, wer ihre Mutter war? Wendia ist als erste Magoria beim Kampf gegen die Legionen auf kardischem Boden gestorben. Sie ist mit dem Schwert in ihrer Hand gestorben. Allen Berichten zufolge hat sie den Tod vieler Legionäre verursacht, bevor sie überwältigt werden konnte. Sarana ist die Tochter einer Frau, die wir ihres Heldenmutes wegen ehren.«


      Jahan stand auf; in seinem Gesicht zeigte sich ein besorgter Ausdruck. »Ich glaube nicht, dass bei alledem eine Rolle spielen sollte, wer Sarana ist«, sagte er. »Entscheiden müssen wir vielmehr, ob wir den Erfolg der Rebellion gegen das Exaltarchat dadurch sichern wollen, dass wir die Rebellen in ihrem Kampf unterstützen. Illusionist Temellin hat recht. Wir sollten denen helfen, die gegen den Exaltarchen kämpfen. Ansonsten werden wir den Rest unseres Lebens damit zubringen, an unseren Grenzen zu kämpfen.«


      »Unsinn«, sagte Markess, und sie entließ absichtlich einen beleidigenden Strom von Emotionen. »Die Legionen werden niemals hierher zurückkehren – nicht solange wir leben! Bator Korbus kann sich noch so eine Niederlage gar nicht leisten; sein eigenes Volk würde sich gegen ihn wenden. Abgesehen davon glaube ich nicht, dass er die Legionen dazu überreden könnte, hierher zurückzukehren, nicht nach dem, was wir ihnen angetan haben.« Sie lächelte unangenehm. »Sobald sie es mit Magori zu tun bekommen, verwandeln sich ihre Eingeweide in Wasser.«


      »Markess hat recht«, pflichtete Korden ihr bei. Er stand auf, als sie sich setzte. Die grauen Strähnen in seinen Haaren und seine tiefe, wohlklingende Stimme unterstützten noch die Aura von Vornehmheit und Erlauchtheit, die er so mühelos verströmte.


      Verdammt, dachte Temellin. Wie bei den Höllen der Verheerung schafft er es immer nur, so vernünftig und weise zu erscheinen, selbst wenn er genau das Gegenteil davon ist?


      »Illusionist Temellin«, sprach Korden weiter. »Wir brauchen die Hilfe von Sarana oder der Rebellion nicht, um uns selbst zu retten. Wir müssen nicht gerettet werden. Die Legionen werden nicht zurückkehren. Die anstehende Entscheidung sollte in Hinblick darauf gefällt werden, ob wir überhaupt in der Lage sind, anderen zu helfen. Und meine Antwort lautet: Nein, wir sind es nicht. Schau dich doch nur mal in Madrinya um! Die Menschen leiden! So viele sind gestorben; noch immer sind Tausende verwundet. Gewöhnliche Karden. Es gibt Kinder, die an den Folgen einer unangemessenen Ernährung leiden, weil der Handel und das Verkehrswesen zusammengebrochen sind, seit wir den Krieg begonnen haben. Manche Leute leben zu zehnt in einem Zimmer, weil so viele Häuser dem Erdboden gleichgemacht wurden. Wir alle wissen, dass die Legionen versucht haben, ein Tal nach dem anderen auszuradieren. Sie haben Kornfelder zerstört, Seen vergiftet, Gebäude in Brand gesteckt. Selbst Bäume sind gefällt und dann verbrannt worden, nur damit wir sie nicht mehr benutzen konnten! Bäume!« Ein kollektives Schaudern ging als Antwort auf diesen Schrecken durch den Raum. In einem Land, in dem es nur wenig Bäume gab, die nicht bewusst versorgt wurden, war schon der Tod eines kleinen Wäldchens eine Katastrophe.


      Wieder richtete Korden seine Worte direkt an Temellin. »Wir müssen zuerst an uns denken. Wir müssen jetzt unsere Leute führen, als Ausgleich für all die Jahre, die wir uns in die Illusion zurückgezogen haben und auf ihren Schmerz nicht eingegangen sind. Wir müssen uns um die Kranken kümmern und unser Land heilen, müssen neu anpflanzen und neue Gebäude errichten. Dies ist unsere vordringlichste Aufgabe. Es ist deine Pflicht als unser Illusionist. Erst, wenn das getan ist, können wir an das denken, was außerhalb unserer Grenzen geschieht. Tatsächlich möchte ich dich dazu auffordern, Garis nach Hause zurückzuholen. Er wird hier gebraucht; wir alle werden hier gebraucht.«


      Kummer durchbohrte Temellin. Er spürte, wie die anderen Kordens Worten zustimmten – ihre Emotionen waren jetzt keine Funken mehr, sondern regelrechte Seile, die aus den starken Fäden ihres Glaubens gewebt waren. Sie alle wandten sich gegen ihn, und lediglich Jessah und Jahan brachten Bedauern für seine missliche Lage auf.


      Es war nicht einmal eine Abstimmung nötig.


      Als die Magoroth ein paar Minuten später aus dem Saal gingen, vermieden die meisten es, ihn anzusehen. Aus Höflichkeit dämpften sie ihre Gefühle und ihre Gespräche. Sie brachten ihm Respekt, manchmal sogar Liebe entgegen. Konnte er es ihnen verübeln, dass sie mehr um ihresgleichen besorgt waren als um andere, die in weiter Ferne irgendwelche Schlachten schlugen? Sie hatten ihren Anteil an Tod und Krieg und Kämpfen gehabt.


      Der Raum leerte sich, bis auf Korden, der nach wie vor rechterhand von Temellin sitzen blieb und mit dem Fingernagel gegen den freigelegten Cabochon schnipste. Es war eine Angewohnheit geworden, die vielleicht aus einem Gefühl von Ehrfurcht entstanden war, weil sie ihre Cabochons jetzt frei und offen tragen konnten.


      »Hasst du sie wirklich so sehr?«, fragte Temellin.


      »Du tust mir unrecht. Ich hasse sie doch gar nicht.«


      »Das ist eine Lüge. Wann immer du ihren Namen sprichst, kann ich deine Abneigung spüren.«


      »Das ist nicht das Gleiche, wie jemanden zu hassen. Ich mag sie nicht, und ich habe kein Problem, das offen zuzugeben.«


      »Wieso nicht? Weil nicht du, sondern sie deine Frau und deine Kinder vor den Eisernen gerettet hat?«


      »Sei nicht albern, Temellin. Ich mag sie nicht, weil sie trotz ihrer Geburt Tyranerin und keine Kardin ist. Ich mag sie nicht, weil ich glaube, dass sie kalt und berechnend ist. Und schließlich mag ich sie nicht, weil ich glaube, dass sie dich benutzt hat.«


      »Sie hat mich benutzt?«


      »Sie ist die Mutter des nächsten Illusionisten.«


      »Du glaubst, sie hat das absichtlich getan? Wie wenig du doch weißt! Korden, wenn sie gewollt hätte, könnte sie jetzt selbst die Illusionistin sein.«


      »Sie wusste, dass wir dem nie zugestimmt hätten.«


      »Ihr hättet es tun müssen, wenn ich mich geweigert hätte, mit meinem Schwert Cabochons zu erzeugen. Ich habe die Entscheidung ihr überlassen.«


      Es gelang Korden nicht, seine Verachtung zu verbergen. »Dann bist du ein noch größerer Narr, als ich gedacht hatte. Temel, sie ist zurückgekehrt, um sich an denen zu rächen, die sie verspottet haben. Sie ist zurückgegangen, um weit mehr Macht zu erlangen, als wir ihr jemals hätten geben können. Diese Art Mensch ist sie! Es stimmt, sie ist nicht so bösartig, wie ich einmal gedacht habe, aber sie ist immer noch von dem befleckt, was diese Männer ihr angetan haben. Sie ist keine ehrenhafte Person. Und ich werde ihr niemals vergeben, dass sie den nächsten Illusionisten von Kardiastan von seinem Geburtsrecht fernhält.«


      Temellin schwieg einige Zeit. Er betastete den Griff des Schwertes, das in der Scheide auf dem Tisch lag. »Du bist wütend auf mich, weil ich mich geweigert habe, Arrant nach seiner Geburt herzuholen.«


      »So wütend, dass ich es nicht einmal wage, dich meine Wut fühlen zu lassen, denn du würdest es nie vergessen, Temellin.«


      »So sei es, aber es war tatsächlich mein Werk, nicht ihres.«


      Korden schlug mit der Handfläche auf die Armlehne seines Stuhles. »Es war die Dummheit eines Mannes, der seinen Verstand verloren hat, als er sich verliebt hat. Und sie hat mitgemacht! Der Erbe sollte hier aufgezogen werden. Er sollte von Magoroth ausgebildet werden, in seinem Heimatland und unter seinesgleichen. Wie kann er lernen, Karden zu führen, wenn er nie welchen begegnet ist? Was du getan hast – in dem kindischen Versuch, der Frau zu gefallen, die du liebst –, war unverantwortlich und dumm. Sträflich! Und du hast unsere Zustimmung dazu nicht eingeholt.«


      »Das musste ich auch nicht. Die Regelung von Familienangelegenheiten ist nicht an die Zustimmung der Magoroth gebunden!«


      »Von Familienangelegenheiten? Der Junge ist der nächste Illusionist! Sicherlich betrifft uns das doch alle? Sicherlich betrifft das sogar die Illusionierer! Es war moralisch falsch, Temellin. Und dumm. Beim Cabochon, was für einen Illusionisten-Erben werden wir wohl bekommen, wenn du endlich nach ihm schickst? Tatsächlich solltest du es besser gleich jetzt tun; er wäre hier sicherer aufgehoben als mitten in einer Rebellion. Zumindest könnte er hier lernen, wer er ist und was für Pflichten er hat. Und wehe, wenn er sich nicht als fähiger Magoroth herausstellt, denn dann werde ich nichts unversucht lassen, um zu verhindern, dass er als Illusionisten-Erbe anerkannt wird, und zwar bis zu meinem letzten Atemzug. Genauso wie meine Familie.«


      Er beugte sich näher zu Temellin und senkte seine Stimme, während er zugleich noch eindringlicher sprach. »Ich habe elf Kinder, Temel, und jedes Einzelne davon ist mit starken Magorkräften gesegnet. Vier meiner Jungen haben sich während des Krieges immer wieder als Krieger und Anführer hervorgetan. Meine älteste Tochter Erenwith ist klug und überaus beliebt. Die nächste – Flavissa – besitzt eine der außerordentlichsten Magoroth-Fähigkeiten, die ich je gesehen habe. Jedes Einzelne dieser Kinder würde einen hervorragenden Illusionisten abgeben, und wenn dein Junge nicht mithalten kann, werde ich den Magoroth-Rat auffordern, jemand anderen als Illusionisten-Erben zu bestätigen, in der Hoffnung, dass sie jemanden von meiner Familie in Betracht ziehen. Nur weil die Führerschaft gewöhnlich vom Vater auf das Kind übergeht, heißt das noch lange nicht, dass das immer so sein muss.«


      Temellin spannte sich an. Korden war noch nie zuvor so offen und direkt gewesen, und es lag genug Wahrheit in seinen Worten, dass es schmerzte. Vielleicht würden Arrants Fähigkeiten niemals mit denen von Kordens Kindern mithalten können. Dennoch sorgte die Vorstellung, dass ein Mitglied von Kordens Familie – ganz besonders Tirgan, der Älteste – zum Illusionisten-Erben erklärt werden könnte, dafür, dass er sich elend fühlte. So ruhig er konnte, sagte er: »Arrant ist von Karden aufgezogen worden, Korden. Von Sarana selbst und von der Theura, die sein Kindermädchen war, und jetzt von Illuso Foran. Darüber hinaus kann er nur davon profitieren, wenn er mit Menschen aus vielen anderen Völkern zu tun hat. Haben wir denn gar nichts aus dem gelernt, was uns passiert ist? Illusionist Solad und diejenigen vor ihm haben die Außenwelt ignoriert, sie haben so getan, als würde es sie nicht geben, und schau dir nur an, was passiert ist! Deine Kinder haben Fähigkeiten, das ist wahr, aber sie blicken nach innen. Mein Sohn wird wissen, was da draußen ist, wenn es an ihm ist, dieses Land zu regieren. Er wird ein Illusionist werden, auf den man stolz sein kann.«


      »Du bist ein närrischer Träumer, Temel! Möge die Zitterödnis dich verschlucken.«


      »Damit du herrschen kannst, wie du es immer gewollt hast?«


      Korden hielt die Luft an. »Ich habe es nie um den Preis deines Todes gewollt. Das musst du wissen.«


      Temellin holte tief Luft. »Ja. Ja, das weiß ich. Aber du wolltest es trotzdem. Und jetzt hast du eine Art Rache: Du hast die anderen dahin gebracht, Sarana die Hilfe zu verweigern.«


      »Ich habe es nicht aus Rache getan.«


      »Nein, ich weiß.«


      »Es war richtig, Temel.«


      »Es war Verrat.«


      »Und trotzdem richtig.«


      Sie tauschten einen weiteren harten Blick aus. Es war nicht das erste Mal, dass sie mit dem Gedanken an einen unwiderruflichen Bruch spielten.


      Korden löste als Erster den Blickkontakt. Er stand auf, nickte und verließ den Raum. Temellin blieb zurück, saß allein in einem Fleckchen Licht, das von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne stammte.


      Sarana, dachte er. Sarana. Es tut mir so furchtbar leid.
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      Es regnete, als Ligea zwei Monate später auf dem Weg zurück zur Zwingburg mit ihrer Eskorte durch die verbrannten Ruinen von Prianus ritt. Windböen trieben ihnen den Nieselregen aus allen Richtungen entgegen und sorgten dafür, dass sie sich in ihrer feuchten, scheuernden Kleidung unbehaglich fühlten.


      Sie war gewarnt worden. Narjemah hatte ihr eine entsprechende Nachricht geschickt. Trotzdem sank ihr der Mut, als sie die trostlosen Ruinen und geschwärzten Balken sah.


      Göttin, Favonius, was ist nur aus dir geworden? Du hast einmal von Ehre zu mir gesprochen …


      Sie ritt mit ihren Männern durch das verwüstete Dorf, ohne nach links oder rechts zu blicken. Dein Fehler, flüsterten die Steine ihr zu, als sie an ihnen vorbeiritt. Du hättest ihn töten sollen, als du damals in der Illusion die Möglichkeit dazu gehabt hast.


      »Werden wir die Zwingburg verlassen müssen?«, wollte Arrant am nächsten Tag von ihr wissen. »Narjemah hat gemeint, dass wir weggehen sollten, weil sie uns hier eines Tages auch finden würden.«


      »Wenn ich hier bin, merke ich, ob Favonius oder seine Schakale sich irgendwie nähern«, versicherte sie ihm. »Und wenn ich weg bin, ist immer noch Foran da. Er kann ebenfalls spüren, wenn Fremde kommen.«


      Ligea spürte, wie Arrant zusammenzuckte, und legte ihm den Arm um die Schultern, um ihn zu drücken. »Es gibt wirklich keinen Grund, Angst zu haben. Du bist hier sicher. Du kennst die Wege, Arrant. Sie sind ein verrücktes Labyrinth aus Schluchten, die alle gleich aussehen. Ich war zehn Mal auf einen quyriotischen Führer angewiesen, bis ich mir den Weg endlich selbst merken konnte.«


      Er wirkte nicht beruhigt, und sie fragte sich, ob sie sein Zusammenzucken falsch gedeutet hatte. Vielleicht hatte er geglaubt, dass ihre Worte sich auf seine nach wie vor bestehende Unfähigkeit als Magori bezogen. Abgesehen von dem Tag in Prianus, als er die beiden Legionäre gespürt hatte, die Favonius zurückgelassen hatte, waren seine Kräfte zufällig und willkürlich. Foran hatte ihr gerade erst erzählt, dass er ein Loch in ein unverschlossenes Weinfass gebrannt hatte, als er dabei war zu lernen, eine Kerze anzuzünden. Wie sollte sie darauf reagieren? Ihn bedauern? Mit ihm schelten? Götter, er hätte jemanden verletzen können. Vielleicht würde sein Mangel an Kontrolle sie alle in Gefahr bringen.


      Sie unterdrückte ein Seufzen. Manchmal war es so verdammt schwer, Mutter zu sein. Wieso hatte niemand sie gewarnt, dass es so viele Fallstricke gab?


      Sie lächelte strahlend und ließ ihre Freude über die guten Neuigkeiten herausströmen, die sie mitbrachte. Er reagierte nicht, und daher fügte sie hinzu: »Du kannst dich freuen, ich habe gute Neuigkeiten von deinem Vater. Ich weiß es zwar schon seit einer Weile, aber ich wollte es dir selbst sagen, statt dir nur eine Nachricht zu schicken. Kardiastan ist frei. Die letzten Legionen haben kardischen Boden vor vier Monaten verlassen.«


      Er reagierte immer noch nicht, beinahe, als hätte er es bereits gewusst. Was natürlich unmöglich war.


      »Das ist gut«, sagte er. »Aber heißt das nicht, dass noch mehr Legionen hier sein werden, um gegen dich zu kämpfen?«


      »Ich hoffe, dass wir Hilfe von den Magoroth bekommen werden. Dein Vater wird natürlich Leute schicken.«


      »Wirst du diesmal länger bleiben?«


      Sie glaubte, Wehmut in seiner Stimme zu hören, aber sie spürte dazu kein passendes Gefühl. Es fiel ihr immer schwerer, ihn zu lesen. Wusste er, dass er sich verbarg? Oder war es einfach etwas, das mit ihm geschah, ohne dass er es mitbekam? Laut sagte sie: »Ich muss schon bald wieder aufbrechen. In Getria ist ein Sklavenaufstand ausgebrochen. Die Stadt müsste schon bald uns gehören. Nächstes Jahr, wenn du neun wirst, werden wir Tyr einnehmen.«


      Er sagte nichts dazu, fast, als wagte er nicht, es zu glauben. Oder als könnte er sich nicht vorstellen, dass sich an seinem Leben irgendetwas ändern würde.


      Vortexverdammt, ich wünschte, ich könnte dir ein besseres Leben geben als das hier, Arrant. Und dann fügte sie traurig hinzu: Ich wünschte, ich könnte mir selbst ein besseres Leben geben.


      Das Leben ging für Arrant weiter wie bisher. Er lernte und übte und verbrachte einen Teil des Tages mit Tarran. Foran beschäftigte ihn so sehr, dass er keine Zeit hatte, seine Mutter zu vermissen, seit sie wieder weggegangen war. Allerdings bezweifelte er, dass es so viel anders gewesen wäre, wäre sie die ganze Zeit da gewesen. Ein Teil von ihm spürte, dass Ligea ihn schon vor langer Zeit verlassen hatte.


      Sie ist nicht wie die Mütter, die andere Jungen haben. Der Gedanke war treulos und kam ungebeten, aber er konnte schließlich nicht beeinflussen, was ihm in den Kopf stieg, oder? Und wenn er sie jetzt bei den seltenen Gelegenheiten sah, war sie die Befehlshaberin einer Armee – eine Frau, deren Blick kaum weicher wurde, wenn sie ihn ansah. Dies war nicht die Frau, die mit ihm gespielt hatte, als sie auf dem Weg nach Kardiastan gewesen waren. Diese Frau war ein Soldat, und sie hatte die Augen eines Soldaten. Mit einer Härte in ihren Muskeln, die dem entsprach, was in ihrem Innern war. Er mochte zwar unfähig sein, seine Macht dazu zu bringen, die Emotionen anderer zu lesen, aber ihre Zähigkeit konnte er dennoch spüren. Es war nicht das, was er von einer Mutter wollte. Nicht das, was er brauchte.


      Und doch kehrte sie jetzt immer häufiger zur Zwingburg zurück, seit sich der größte Teil der Kämpfe um Getria konzentrierte. Bei einem dieser Besuche erzählte sie ihm, dass sein Vater nicht in der Lage war, Magoroth zu Hilfe zu schicken, wie sie es erwartet hatte. Ihre Stimme klang gleichgültig, als sie ihm die Nachricht überbrachte, aber er wusste, dass sie verletzt war.


      Es interessiert Temellin nicht genug. Der Gedanke wand sich in seinem Geist und verzerrte die Erinnerungen an seinen Vater.


      Das genügte, um Tarran auftauchen zu lassen. Temellin interessiert es sehr wohl, hielt er entgegen. Ich bin sicher, dass es das tut.


      »Aber warum weigert er sich dann, uns zu helfen?«, fragte Arrant.


      Wir wissen es nicht, gab Tarran zu. Arrant, alle sind weggegangen, daher wissen wir nicht mehr, was vor sich geht. Früher hatten wir die Macht, es selbst dann herauszufinden, wenn niemand zu uns kam, aber jetzt ist das nicht mehr so. Wir müssen unsere Kraft bewahren. Wir kämpfen um unser Leben.


      Die Worte wirkten auf Arrant wie ein Schlag, und er wusste nicht, was er sagen sollte.


      Wenn das nächste Mal ein junger Magoroth kommt, um das Schwert zu erhalten, sprach Tarran weiter, werden wir ihn nach Neuigkeiten fragen. Obwohl es natürlich nur die Neuigkeiten sein können, die diese Person zufällig weiß …


      Getria fiel schließlich an Gevenans Männer. Der Sieg wurde in der Zwingburg mit Jubel begrüßt, aber die Freude hielt nicht lange an. Nur vier Monate nach dem Fall der Stadt wurde sie von einer Streitmacht belagert, zu der auch die Schakale gehörten und die von Bator Korbus persönlich angeführt wurde.


      Gevenan und seine Männer waren innerhalb der Stadtmauern eingeschlossen, und die Schneesaison begann.


      Ligea, die gerade in der Zwingburg war, als die Nachricht kam, musste einen Monat warten, bevor sie aufbrechen konnte, da der Schnee die Pässe unpassierbar machte. Doch kaum wurde das Wetter etwas besser, brach sie mit allen Männern auf, die sie auftreiben konnte. Und wieder konnte Arrant nur zusehen, wie sie wegritt, und sowohl von dem Tag träumen als ihn fürchten, an dem er alt genug sein würde, um mit ihnen zu gehen.


      Der Tag, an dem sich – etwa sechs Wochen später – alles änderte, begann ziemlich normal: Nach dem Frühstück erledigte er bestimmte Aufgaben, und nach den anschließenden Schwertübungen ging er wie immer zu den Unterrichtsstunden mit Foran, der versuchte, ihm beizubringen, wie man mit einem Cabochon Wind erzeugt. Nein, keinen Wind. Nur eine Brise. Einen Lufthauch, der gerade ausreichte, um die Feder zu bewegen, die Foran in den Fingern hielt. Und er konnte es nicht.


      Eine Woche zuvor hatte er wenigstens so viel zustande gebracht; genauer gesagt, hatte er einen Wirbelwind erzeugt. Unglücklicherweise war es ihm nicht gelungen, ihn gleichmäßig zu beherrschen, so dass er schließlich herumwirbelnd auf die Feuerstelle niedergegangen war. Zu allem Unglück hatten die Diener auch noch nicht die Asche vom Feuer der Nacht zuvor weggeräumt …


      Foran war nicht gerade glücklich gewesen. Und sie hatten beide erst einmal ein ordentliches Bad nehmen müssen.


      Nun, dieses Problem würde er jetzt ganz sicher nicht haben. Er konnte ja nicht einmal eine Feder dazu bringen, sich zu bewegen.


      Foran sah ihn über den Tisch hinweg an. »Deine Mutter ist gerade gekommen«, sagte er. »Ich spüre sie schon seit zwei Stunden. Ich habe darauf gewartet, dass du es mir sagen würdest.«


      Arrant saß stumm da; in seinem Geist rangen Freude und das Gefühl, versagt zu haben, miteinander.


      »Du hattest keine Ahnung, oder?«


      Es ist nicht mein Fehler. Ich versuche es ja. »Darf ich gehen und …?« Noch bevor er zuende gesprochen hatte, öffnete sich die Tür, und Ligea kam herein, lachend und strahlend.


      Während sie Arrant umarmte, sagte Foran: »Du wirkst glücklich, Magoria. Weitere gute Nachrichten?«


      Licht funkelte auf ihrer Haut, wie Mondlicht auf Schnee. »Es ist so weit«, sagte sie. »Noch vor der nächsten Schneesaison werden wir alle im Palast des Exaltarchen schlafen!«


      Wir?


      Sie legte ihren Cabochon an den von Arrant, und durch die Berührung wurde seiner angeregt. Arrant wurde von Emotionen überflutet. Da waren die von Foran: beunruhigte Besorgnis, Stiche der Angst, ein sanftes Bedauern. Und ihre: Jubel, Freude, eine wilde Erregung. Er sah sie überrascht an. Vortex, ihr gefällt das! Die Ereignisse, die alle anderen dazu brachten, nervös zu werden, erzeugten in ihren Augen einen erwartungsvollen Glanz. Das hatte er nicht gewusst. Ihr Jubel beunruhigte ihn.


      Sie lachte. »Endlich sind wir so weit: In den nächsten Tagen erleben wir, wie sich all meine Pläne zuspitzen. Ich bedauere nur, dass Gayed Lucius nicht weiß, was ich mit seinem Vermögen gemacht habe! Oh, Arrant – wie ich mich auf diese Schlacht freue.«


      Er hatte plötzlich das Gefühl, als wäre sein Brustkorb mit Pritschenwolle ausgestopft. Einen Moment lang wurde das Atmen zu etwas, über das er bewusst nachdenken musste, und seine gerade erst verspeiste Mahlzeit schien einen eigenen Willen zu besitzen.


      Sie bemerkte es nicht. »Ich möchte, dass du verstehst, was passiert, Arrant. Du bist jetzt neun – oh, ich habe schon wieder deinen Geburtstag verpasst, nicht wahr? Wie auch immer, ich denke, du bist alt genug. Ich habe neunjährige Stalljungen in meiner Armee.« Sie drehte sich zu den Karten und Schaubildern um, die Foran an der Wand befestigt hatte, und winkte Arrant zu sich. »Komm und sieh dir diese Karte an.« Sie deutete mit einem Finger darauf. »Hier sind wir. Das da ist Kardiastan. Und das sind Gala, Pythia, Cormel, Quyr, Corsene und Altan.« Sie deutete mit dem Finger auf die entsprechenden Gebiete, als sie die Namen aufsagte. »Sie alle führen offenen Krieg gegen das Exaltarchat. Der König von Akowarn hier unten hat erklärt, dass er kein Vasall mehr ist, und seine Grenzen für alle Tyraner geschlossen, ganz besonders für Steuereintreiber. In Janus und in Pilgath rebellieren die Sklaven ganz offen. Und hier in Tyrans halten wir den Norden besetzt, von Getria bis zur Grenze nach Cormel.«


      »Sitzt Gevenan dann nicht mehr in Getria fest?«, fragte Foran.


      »Nein, nicht mehr. Wir haben den Ring durchbrochen und die belagernden Streitkräfte mit Hilfe meiner Magormacht vertrieben. Der Exaltarch hat sich mit dem größten Teil seiner Männer nach Tyr zurückgezogen. Die Schakale allerdings sind auf dem Weg hierher. Sie folgen mir.«


      Arrant wurde bleich. »Hierher?« Kämpfen. Männer mit Augen, in deren schwarzen Tiefen das Licht erstarb. Dieser schreckliche Geruch des Todes, den niemand erwähnte, wenn vom Ruhm in der Schlacht und vom Sieg gesprochen wurde.


      »Jorbrus führt sie hierher. Wusstest du, dass er nüchtern ist, seit Prianus überfallen wurde? Er ist ein mutiger Mann, aber er schert sich nicht mehr darum, ob er lebt oder stirbt. Sie halten ihn für einen Verräter und glauben, dass ich – wir alle – in der Falle sitzen. Aber morgen werden wir durch den Hinterausgang verschwinden und eine leere Festung zurücklassen, während wir uns auf den Weg nach Tyr machen.«


      Sein Herz machte einen Sprung. Morgen?


      »Aber werden die Schakale uns nicht folgen, wenn sie die Festung leer vorfinden?«, fragte Foran.


      »Sie werden es versuchen. Aber ich habe etwas für sie vorbereitet. Berg Feuerkiesel und seine Männer werden sich um die Schakale kümmern.« Sie lächelte boshaft.


      »Und ich?«, fragte Arrant. Was ist mit mir? In ihm stieg ein Schuldgefühl auf, noch während er fragte. Sie hatte Wichtigeres zu tun, als sich auch noch Gedanken um ihn zu machen.


      »Nun, das hängt ganz davon ab, wie weit du mit deinen Magorfähigkeiten vorangekommen bist. Ich könnte es riskieren, dich in meiner Nähe zu haben, damit du mitbekommst, was vor sich geht – sofern du dich selbst um deinen Schutz kümmern kannst. Ansonsten werde ich dich in Getria zurücklassen, zusammen mit den anderen, die nicht kämpfen können. Du würdest bei Narjemah bleiben.«


      Er sah auf seine Füße hinunter, und seine Scham nahm in seinem Geist die Gestalt eines schwarzen Flecks an. »Ich kann manchmal einen guten Schutzzauber erzeugen. Manchmal sogar sehr gut.« Aber nicht oft.


      Sie schürzte die Lippen. »Lass mich mit Foran sprechen. Warte draußen auf dem Übungsplatz. Ich werde gleich nachkommen.«


      Zögernd ging er nach draußen, und Tarran, der seit ihrer Ankunft in seinem Kopf gelauert hatte, sagte: He, jetzt passiert richtig was, wie? Du wirst in Tyr leben! Das wird aufregend werden. Ich mag Tyr oder jedenfalls das, was ich davon gesehen habe. Was nicht wirklich viel ist, schätze ich. Wie wär’s, wenn wir zuhören, worüber Ligea und Foran sprechen?


      »Du weißt ganz genau, dass ich das nicht soll. Und dass ich es wahrscheinlich auch gar nicht kann.« Er schlurfte durch den Dreck. Über ihm erhoben sich Dohlen in einem schwarzen Wirbel in die Luft und riefen einander etwas zu, als wären sie kläffende Bergschakale.


      Mach schon, versuch’s.


      Er ließ sich überreden, schob den Gedanken weg, dass Tarran von guten Manieren wirklich nichts verstand. Er konzentrierte sein Gehör in die richtige Richtung. Er löschte die Geräusche aus, die von der angrenzenden Küche kamen, und konzentrierte sich ganz auf Foran und Ligea – ohne den leisesten Fehler, als hätte er niemals Schwierigkeiten gehabt, genau das zu tun.


      So leicht wie einen Baum mit Federn zu erzeugen, sagte Tarran fröhlich.


      Arrant unterließ es, ihn darauf hinzuweisen, dass jeder abgesehen von den Illusionierern Schwierigkeiten haben würde, einen gefiederten Baum zu erschaffen.


      »Also«, sagte Foran. »Dann ist es jetzt so weit.« Er klang gar nicht glücklich.


      »Ja, das Exaltarchat macht seine letzten taumelnden Schritte.« Ligea verbarg ihre eigene Befriedigung darüber nicht. »Und jetzt zu Arrant.«


      Eine Pause folgte. Und dann: »Was soll ich sagen? Er ist ein kluger Junge mit einem scharfen, forschenden Geist. Er könnte ein Gelehrter sein, wenn dies seine Bestimmung wäre. Oder ein Baumeister. Er hat eine gute Auffassungsgabe für alle Bereiche der Mathematik, besonders für Geometrie.«


      »Aber?«


      »Er ist kein Magor.«


      Arrant spürte Ligeas Verärgerung sogar über die Entfernung hinweg, die sie voneinander trennte. »Aber wie könnte er keiner sein, angesichts seiner Eltern?«


      »Magoria, ich habe alles versucht, genauso wie Narjemah. Und auch er selbst. Illusionslose Seele, wie hat er sich bemüht! Mein Herz leidet für ihn. Aber er scheint einfach nicht trainierbar zu sein. Die Macht ist da, aber sie ist unvorhersehbar und unzuverlässig.«


      Wieder entstand eine Pause. Dann kam ein gequältes: »Warum? Foran, warum? Du arbeitest jetzt seit vier Jahren mit ihm. Du musst doch irgendeine Vorstellung haben?«


      »Ich ziehe zwei mögliche Erklärungen in Betracht, aber es sind beides nur Möglichkeiten. Ich habe keine richtigen Antworten.«


      »Sprich weiter.«


      »Wenn ich Kindern das Lesen beibringe, treffe ich manchmal auf einen Schüler, der zwar intelligent ist, aber offensichtlich Schwierigkeiten hat, das geschriebene Wort verstehen zu können, so sehr er sich auch bemühen mag. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass solche Kinder ein Problem mit der Kommunikation in sich selbst haben. Das Auge sieht die Welt, aber irgendwo zwischen Auge und Verstehen ist eine … eine Lücke. Es ist eine sehr kleine Lücke; sie können alles andere sehr gut sehen und verstehen. Es ist nur das geschriebene Wort, das ihnen entweicht. Manchmal können sie dieses Problem mit viel Übung überwinden. Manchmal nicht. Vielleicht ist es bei Arrant ähnlich: dass da eine Lücke zwischen seinem Cabochon und seinem Kopf ist. Die Macht ist da, sie wartet auch darauf, genutzt zu werden, aber sein Sinn kann sie nicht immer finden und beherrschen.«


      »Und die zweite Möglichkeit?«


      »Er hat einfach zu viel Macht.«


      »Zu viel Macht?«


      »Das wäre möglich. Magoria, ihr beide, du und Illusionist Temellin, steht am Ende einer langen Reihe von hoch ausgebildeten und fähigen Magoroth. Von Leuten also, die sich ihre Ehepartner mehr mit Blick auf ihr Magorerbe ausgesucht haben als aufgrund ihrer Neigungen. Die Macht ist mit diesen Verbindungen mehr und mehr gewachsen. Temellin und du, ihr bewahrt beide mehr Macht in euren Cabochons, als irgendeiner eurer Ahnen jemals mit dem Schwert in der Hand hatte.«


      Das stimmt, pflichtete Tarran ihm bei. Einige deiner Vorfahren hätten sich noch nicht mal ihre Zehennägel mit dem Strahl ihrer Magorklinge kürzen können, ganz zu schweigen davon, ihr eigenes Leben zu schützen.


      Arrant erschauerte, obwohl er nicht genau wusste, warum.


      »Also?«, fragte Ligea.


      »Also könnte es sein, dass Arrant einfach einen Zustand erreicht hat, wo sich zu viel von der Macht in einer einzigen Person befindet; zu viel, als dass er sie kontrollieren könnte. Vielleicht sollten wir dann sogar dankbar dafür sein, dass er sie nicht in die Hände bekommt; es könnte sein, dass er sich selbst zu Asche verbrennt und uns mit dazu, wenn er es jemals täte.«


      Arrant ließ sich mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden nieder; die Pritschenwolle schien jetzt von seiner Brust in seine Knie gerutscht zu sein.


      »Das glaube ich nicht«, sagte Ligea.


      Vielleicht ist das eine weitere Ladung Kehricht, pflichtete Tarran ihr fröhlich bei. Ich glaube nicht, dass Foran weiß, wovon er redet. Du kontrollierst deine Macht in diesem Moment doch hervorragend, oder?


      Arrant antwortete nicht darauf. Aber es stimmte; in diesem Moment konnte er jedes Wort hören, konnte er jede Nuance spüren, und es war plötzlich so einfach.


      »Ich könnte mich auch irren«, gab Foran zu. »Aber überlege es dir gut, ob du ihm jemals ein Magorschwert in die Hand gibst.«


      Ihre Antwort war so kalt wie geschmolzener Schnee. »Er wird sein Schwert erhalten, so wie jeder andere Magoroth auch. Es ist sein Geburtsrecht. Und eines Tages wird er es gegen sein Illusionisten-Schwert eintauschen.«


      »Das bezweifle ich. Niemand wird eine solche Person als Illusionisten akzeptieren. Er würde um dieses Recht kämpfen müssen, und er würde verlieren. Es würde ohnehin nicht so weit kommen; der Illusionist erhält sein Schwert durch Zustimmung, wie du sicherlich weißt. Temellin kann Arrant zum Illusionisten-Erben ernennen – tatsächlich hat er das bereits getan –, aber dies muss durch den Rat bestätigt werden, wenn er sechzehn ist, und was Temellin sagt, wird nur wenig Bedeutung haben, wenn der Junge den Anforderungen nicht entspricht.


      Magoria, Arrant ist ein guter Junge, aber ich bezweifle, dass er das Zeug hat, aus dem Illusionisten gemacht sind. Selbst seinem Charakter mangelt es an … nun ja, an unabhängiger Stärke, irgendwie. Na ja, er hat immer noch einen eingebildeten Freund, und er ist wirklich zu alt für diese Art von Unsinn. Er müsste längst darüber hinausgewachsen sein.«


      »Was für einen eingebildeten Freund?«


      »Wusstest du das nicht? Nun, er versucht es zu verbergen, aber manchmal vergisst er es, und ich höre ihn reden. Es ist nicht ungewöhnlich bei einsamen Kindern, aber Arrant hat wichtigere Dinge, auf die er sich konzentrieren muss. Es ist an der Zeit, dass er solche dummen Ablenkungen aufgibt.«


      Meint er mich?, fragte Tarran empört. Mit der dummen Ablenkung?


      Arrant seufzte. »Ich schätze ja. Ich habe keine eingebildeten Freunde.«


      Eine lange Pause entstand, dann sagte Ligea mit sachlicher Stimme: »Manchmal denke ich, dass du vielleicht nicht der Richtige bist, um dich um meinen Sohn zu kümmern, Foran. Wie auch immer, es wird Zeit, dass du nach Kardiastan zurückkehrst. Ich werde alles in die Wege leiten, wenn wir Tyr eingenommen haben. Bis dahin bleibst du bei Arrant. Sorge dafür, dass er in Sicherheit ist, wenn er sich nicht selbst mit Schutzzaubern schützen kann. Und jetzt werde ich mich selbst von seinen Fortschritten bei seinen Magori-Übungen überzeugen, sofern es welche gibt.«


      Arrant hörte auf zu lauschen, denn plötzlich überkam ihn die Angst.


      He, keine Panik, sagte Tarran. Du kannst es, das weißt du.


      »Ja. Ich werde wahrscheinlich die Dachziegel in Brand setzen und den Hühnern so große Angst einjagen, dass sie ein Jahr lang Eier mit Blutflecken legen«, sagte er. Als Ligea wieder nach draußen trat, versuchte er, nicht ganz so düster zu wirken.


      »Arrant«, sagte sie. »Ich möchte, dass du mir zeigst, was du tun kannst.« Sie gab sich schmeichlerisch; es war eine Rolle, die ihr nicht gut stand, und fast wäre er zurückgewichen, als sie ihm eine Hand auf die Schulter legte.


      »Kannst du dich auf die Leute in der Küche konzentrieren und mir sagen, was dort passiert?«


      Du kannst es. Du hast es gerade schon mal getan.


      Und wieder konnte er es, zu seiner eigenen Überraschung. Da kochte etwas im Ofen; das Feuer knisterte in der Feuerstelle. »Schneide sie dünner, Mädchen, sonst kriegst du es mit der Köchin zu tun.« »Hol noch mehr Wasser, Filgo, und dann schür die Kohlen.« Er konnte alles hören, sogar das abgehackte Schnurren der Küchenkatze.


      Er sagte ihr, was er hörte.


      »Und ihre Gefühle? Was fühlt Filgo, während er Wasser holt?«


      Er runzelte die Stirn. »Er ist … ich weiß nicht. Er ist irgendwie leer. Das Mädchen, das das Gemüse schneidet, ist Kimma; sie ist mürrisch. Als hätte sie gerade eine Auseinandersetzung mit jemandem gehabt. Und der andere ist Rorn. Er ist irgendwie aufgeregt. Als würde er ein Geheimnis kennen, von dem sonst niemand weiß.«


      Sie lachte rau. »Genau richtig! Ich bin ihm auf meinem Weg zu dir und Foran begegnet und habe ihm gesagt, dass er alle Hühner töten muss, weil wir alle von hier weggehen. Offensichtlich hat er es noch niemandem weitererzählt. Arrant, ich möchte, dass du mir zeigst, was du sonst noch kannst.«


      Sie führte ihn durch die grundsätzlichen Dinge, die man mit einem Cabochon tun konnte, und er stellte fest, dass er zu allem in der Lage war: Er konnte den goldenen Schimmer des Edelsteins oder die Art und Weise, wie er auf seiner Haut kitzelte, unterdrücken oder verstärken; dauerhafte Schutzzauber aufbauen; Schmerz verursachen; aus der Ferne Löcher in etwas brennen; seine Seh- und Hörfähigkeit verstärken; ja, sogar die Fähigkeit anwenden, die ihm meistens den größten Ärger bereitete: eine Lüge von der Wahrheit unterscheiden. Er war sich nicht sicher, wer mehr überrascht war – er oder Ligea.


      Dann führte sie ihn zu der grob errichteten Steinbarriere, die das Übungsgelände umgab. Dahinter befand sich nichts, nur ausgewaschene Gesteinsspalten und die zerklüfteten Wände der Schluchten, die in südlicher Richtung nach Prianus, Getria und Tyr führten. Sie winkte in Richtung der Klippenwand, an der der jahrelange Ansturm von Wind und Wetter seine Spuren hinterlassen hatte, dann legte sie ihm wieder eine Hand auf die Schulter. »Bade deine Sinne in Licht, Arrant, und sage mir, was du da draußen sehen und fühlen und hören kannst.«


      Als Erstes den Wind. Er konnte sein leises Heulen zwischen den Felsen hören, während er durch die Schluchten wehte. Er dachte: Cabochon, wieso ist das alles plötzlich so einfach? Dann war da der einsame Schrei eines Raubvogels. Ja, er konnte ihn auch sehen, ihn näher heranholen, ihn an der rötlich braunen Farbe seines Gefieders erkennen. Er konnte erkennen, wie er sich drehte, wie er sich in der Luft leicht bewegte, um den Wind unter den Flügeln zu verlieren, so dass er auf seine Beute hinunterstoßen konnte.


      Und dann fühlte er sie. Hunderte von ihnen. Auch Gorklaks. Und einen, einen, der vor Gift brannte. Die Luft schimmerte mit seiner Emotion, wogte …


      »Was fühlst du?«


      Verheerungsverdammt! Was in aller Welt ist das?


      »Legionäre«, sagte Arrant und beantwortete beide Fragen. »Eine ganze Legion? Zu viele, um sie zu zählen. Ich kann Jorbrus spüren. Und da ist noch jemand.«


      »Wer?«, fragte Ligea, vollkommen auf der Hut.


      »Ich weiß es nicht. Aber er hasst uns.« Er war nicht in der Lage, sein Zittern zu unterdrücken.


      Komm schon runter, Arrant. Heute ist es so heiß, dass sich die Hühnerfedern kringeln.


      Das liegt daran, weil ich mir vor Angst in die Hosen mache, du Idiot.


      »Ja, ich fürchte, das tut er. Ich kann ihn auch fühlen. Das ist Favonius Kyranon.«


      Die Intensität ihres Bedauerns traf ihn unvorbereitet, und er starrte sie überrascht an.


      Sie schien es nicht zu bemerken. »Ich bin fast versucht, Bator Korbus zu vergessen und meine Männer stattdessen auf ihn zu hetzen, genau jetzt, und ihn und seine unseligen Schakale ein für allemal vom Antlitz der Erde zu wischen.« Sie lächelte trocken. »Fast, aber nicht ganz. Mir geht es um eine größere Beute; Favonius muss auf Berg warten. Mit etwas Glück werden die Quyrioten ihn für mich erledigen.«


      Ihr Kummer und ihre Erleichterung berührten seinen Geist, ehe sie ihre Sinne vor ihm verschloss. Dann wandte sie sich ihm zu. »Arrant, nicht ein einziger anderer Magoroth außer Temellin hätte sagen können, was da draußen passiert, wie du es gerade getan hast. Diese Schakale sind noch zwei Tagesritte weit entfernt, zu weit, um sie mit den üblichen Sinnen ausfindig machen zu können, und doch hast du sie gespürt. Du kannst Dinge tun, die die meisten Magoroth nur tun können, wenn ihre Macht durch ein Schwert verstärkt wird, und manchmal nicht einmal dann.«


      »Aber ich … ich kann es gewöhnlich nicht tun.« Sein ganzes Elend brodelte jetzt hoch; er musste ehrlich zu ihr sein. »Ich kann normalerweise nicht viel tun, zumindest nicht richtig. Heute ist zum ersten Mal alles genau so abgelaufen, wie es schon seit Jahren sollte.«


      Sie musterte ihn nachdenklich. »Weißt du, was ich denke? Ich glaube, du bist einfach zu jung, um all die Macht zu kontrollieren, die du hast. Du besitzt davon mehr als die meisten – Foran hat das gerade auch nahegelegt –, und es ist einfach zu viel für jemanden in deinem Alter. Wenn du älter bist, wirst du in der Lage sein, sie nach deinen eigenen Wünschen zu lenken. Du musst nur Geduld haben.«


      Ein Teil von ihm wusste, dass sie es glauben wollte. Dass sie dies der Sicht von Foran vorzog. Er hoffte, dass sie recht hatte, aber in seiner Brust erwachte ein unangenehmes Gefühl. Es wurde ihm so bang ums Herz, dass er sich wünschte, krank zu sein.


      Tarran, das kann nicht passieren, oder? Was Foran gesagt hat? Dass es irgendwann dazu kommt, dass ich Menschen töte?


      Tarran antwortete nicht, aber Arrant spürte sein Unbehagen, als er sich mit der Frage auseinandersetzte.


      »Und«, fügte Ligea hinzu, »keine weiteren eingebildeten Spielkameraden mehr, ja, Arrant? Du musst jetzt erwachsen sein.«


      »Er ist nicht eingebildet! Er lebt, auch wenn er keinen Körper hat.«


      »Bitte, Arrant, sei nicht dumm. Ich bin überrascht, dass du immer noch an so etwas glaubst. Du bist sicher alt genug, um unterscheiden zu können, was wirklich ist und was du dir ausgedacht hast.« Sie wedelte mit einer Hand in Richtung der Schlucht unter ihnen. »Eine Schlacht steht uns bevor, und wenn du mit mir kommen willst, musst du deine Kindheit hinter dir lassen.«


      Ist schon gut, sagte Tarran fröhlich. Sie muss nichts von mir wissen.


      Er unterdrückte einen Seufzer und nickte. »In Ordnung«, murmelte er.


      Sie standen Seite an Seite da und starrten über die steinige Landschaft, verbunden in der Kameradschaft der gemeinsamen Wahrnehmung und durch den Druck, den das ausübte, was sie beide spürten: eine Armee auf dem Marsch. Und dann zersplitterte der Augenblick. Leute kamen, um Befehle zu erhalten, es gab Dinge zu tun, und sie hatte keine Zeit mehr für ihn.


      Sie hat vielleicht recht, sagte Tarran, nachdem sie gegangen war. Wir Illusionierer wissen, dass du eine Macht hast, die wir noch nie gespürt haben.


      »Ja. Und wenn ich das nächste Mal versuche, sie zu benutzen, ende ich wie eine Waldratte am Spieß, wenn das Feuer zu hoch ist«, sagte er mürrisch. »Seht nur, das war mal Arrant; jetzt ist er nur noch ein Stück Kohle.«


      Tarran antwortete nicht, aber Arrant spürte dennoch seinen Trost.
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      Verfluchter Regen. Verfluchtes gottverdammtes blödes Bergwetter.


      Er ritt auf dem besten Pferd, das er mit dem Geld der Bruderschaft hatte bekommen können, und trotzdem rutschte das Tier auf dem Geröll immer wieder aus. Favonius blinzelte durch den heftigen Regen zu dem Mann hin, der auf dem Pferd vor ihm saß. Jorbrus. Der betrunkene Säufer wusste hoffentlich genau, wohin er sie führte, denn sonst würde er, Favonius, dem unflätigen Heloten bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Wieso zum Vortex rutschte er nicht ständig aus? Wie schaffte es dieses lächerliche Bergpony mit seinen kurzen Beinen und den zotteligen Haaren, stetig weiterzugehen, als würde es in der Scheißsonne über eine Wiese zockeln?


      Er warf einen Blick zurück. Nur mit Mühe konnte er die ersten zwanzig Schakale ausmachen, die mit gegen den Regen gesenkten Köpfen auf ihren dahinstolpernden Reittieren hockten.


      Er seufzte und drehte sich wieder um, um den Führer anzubrüllen. »He, Jorbrus!«


      Der Mann zügelte sein Pony und wartete, bis Favonius zu ihm aufschloss. »Es wird schon bald dunkel. Gibt es hier nicht irgendwo einen Unterschlupf?«


      »Gleich hinter der nächsten Biegung liegt ein zerstörtes Dorf«, sagte der Mann. »Die Häuser haben keine Dächer mehr, aber es ist besser als nichts.«


      »Gut. Dort bleiben wir.« Das musste das Dorf sein, das sie zerstört hatten, als sie das letzte Mal hier durchgekommen waren. Sie hatten das Dorf in Schutt und Asche gelegt, hatten gefoltert und getötet, und doch hatte er die berüchtigte Zwingburg nicht gefunden.


      Er konnte noch immer die Schreie hören.


      Er hatte die Kinder nicht selbst gefoltert; das hatte er Crassus überlassen, einem seiner Fußsoldaten, der nichts mehr genoss, als sich lebendige Menschen mit seinem Messer vorzunehmen. Allerdings hatte es einmal eine Zeit gegeben, da hätte er nicht zugelassen, dass jemand unter seinem Befehl so etwas tat. Damals, als er noch ein Eiserner gewesen war. Es hatte ihm kein Vergnügen bereitet, Kinder schreien oder ihre Eltern flehen zu hören oder dabei zuzusehen, wie seine Männer nach Belieben vergewaltigten, wen immer sie wollten. Aber jetzt waren solche Dinge nötig, und er würde sie wieder tun, wenn es sein musste.


      Verdammt, Ligea, das alles ist deine Schuld. Du hast mich zu dem gemacht, was ich heute bin. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich immer noch meine Ehre. Ich wäre immer noch ein Eiserner, und wir wären immer noch die beste verdammte Legion im Exaltarchat.


      Oh, ja. Da war der Bach, bei dem er angehalten hatte, als sie vom Dorf zurückgeritten waren, um sich zu waschen. Er hatte seine Arme in das eiskalte Wasser gesteckt und zugesehen, wie das Blut der Kinder davongewirbelt war …


      Barmherzige Melete, zu was bin ich geworden?


      Bitterkeit wallte in ihm auf und ertränkte ihn. Die Reste der Eisernen, die kampfgestählten Angriffssoldaten, waren als Schakale vor den Mauern von Getria gelandet, im Matsch einer Belagerungsarmee. Entwürdigende, demütigende Arbeit für Nichtsnutze, aber nicht für stolze Männer. Er hasste es. Er hasste sie, verabscheute sie mit zunehmendem Zorn. Du hast mir das angetan, Ligea Gayed. Du hast mir alles genommen.


      Sie hatte seine Legion zu Fall gebracht und ihren Namen beschmutzt, bis der Begriff der Eisernen gleichbedeutend war mit der Illusionsschlappe, wie der Einmarsch über die Apenaden inzwischen bei den Soldaten genannt wurde. Als wäre das nicht verletzend genug gewesen, hatte sie die belagernden Soldaten vor Getria vernichtend geschlagen. Die anderen waren nach Tyr zurückgekehrt, hatten ihre Banner durch den Schmutz hinter sich hergezogen. Aber nicht die Schakale. Die Schakale hatten sich aufgemacht, ihr zu folgen, und diesmal würde sie diejenige sein, die litt.


      Er träumte von dem Tag, an dem er ihr den Edelstein aus der Hand schneiden und zusehen würde, wie sie starb. Rathrox Ligatan hatte gesagt, dass es ein langsamer und qualvoller Tod für eine Magoria war, und der Vorsteher musste es wissen.


      Götter, wie er sich danach sehnte, sie in Qualen zu sehen. Wie er sich danach sehnte zu sehen, dass sie um ihr Leben bettelte …


      Sie erreichten das Dorf und hielten an, um dort die Nacht zu verbringen. Sie schlugen ein Lager auf, kochten und legten sich zum Schlafen nieder. Jorbrus weigerte sich, sich zwischen den Ruinen niederzulassen; er verschwand stattdessen irgendwo anders hin zum Schlafen. »Geister«, sagte er. Sein Gesicht war teilnahmslos, beinahe einfältig. Aber da war etwas in seinen Augen, das von einem Entsetzen kündete, dem kein geistig gesunder Mensch würde nachgehen wollen. »Zu viele Menschen sind hier gestorben«, sagte er.


      Typisch für so einen verfluchten Bauern, dachte Favonius. Was spielen ein paar Geister schon für eine Rolle? Sie können einen nicht verletzen.


      Und doch konnte er in dieser Nacht nicht schlafen. Es waren nicht die Geister, die ihn wachhielten, sofern es wirklich welche gab, sondern sein Verlangen danach, Ligea zu finden. Sie war irgendwo da oben, hatte Jorbrus gesagt. Der Mann hatte sie für eine Handvoll Münzen verkauft. Seine Augen hatten vor Gier gefunkelt, und seine Stimme war verschlagen vor Schadenfreude gewesen, als er Favonius und seinen Zenturios alles erzählt hatte, was er über die Zwingburg wusste. Anfangs hatte er sich noch ein bisschen geziert, die Legion hinzuführen, aber ein paar Münzen hatten ihn überzeugt. Was hingegen Ligeas Fähigkeiten betraf, war er weniger hilfreich gewesen. »Ich weiß nicht viel darüber, wie es funktioniert«, sagte er. »Leute wie ich kommen nicht allzu oft in die Nähe der Domina.«


      Poetische Gerechtigkeit, Ligea, dass du von einem Verräter deiner eigenen Sache zu Fall gebracht wirst. Denn das ist genau das, was du bist, eine Verräterin an unserer gesamten Lebensweise. Du warst eine Tyranerin, verdammt noch mal!


      Er wusste, wie gefährlich sie war. In der Illusion hatte er gesehen, wie sie einen Wirbelwind zum Brennen gebracht hatte. Aber auch sie hatte ihre Grenzen. Der Einsatz von Magie erschöpfte sie, auch das hatte er gesehen. Er hatte damals nur nicht genau verstanden, was er gesehen hatte.


      »Wird sie spüren, wenn wir uns nähern?«, fragte er Jorbrus.


      »Nicht, wenn ihr euch leise an sie anschleicht. Es gibt dort keine Wachen, bis man zu den Mauern kommt.«


      »Ich habe gehört, dass Leute wie sie etwas aus weiter Ferne spüren können.«


      »Aus dem nächsten Zimmer vielleicht«, sagte Jorbrus verächtlich. »Legat, sie ist nur eine Frau mit einem besonderen Schwert. Sie kann seltsame Dinge mit dem Wind tun, das stimmt. Aber für alles andere muss sie nah dran sein. Der Rest ist übertrieben. Selbst diese unsichtbare Mauer, die sie um sich herum errichten kann – sie braucht eine Ewigkeit, um sie zu errichten, und dann hält sie auch nicht ewig. Ihr könnt sie leicht mit einer Schlitzscheibe töten.«


      »Und wie bekommen wir die Möglichkeit, das zu tun?«


      »Sie geht jeden Tag nach draußen zum Übungsgelände. Genau da drüben ist eine Klippe, die man ganz leicht hochklettern kann. Versteckt ein paar Männer da oben, mit ein oder zwei Wurfschlingen, und sie gehört euch. Es ist so leicht, wie ein Ei aufzuschlagen. Und ihre Männer? Die werden sich in dem Moment ergeben, in dem sie sie verloren haben. Bei Ocrastes’ Eiern, sie waren nur Sklaven!«


      Der Klang dieser Worte gefiel Favonius. Aber ein rascher Tod? Das war zu einfach. Er wollte, dass sie ihn erkannte; sie sollte wissen, dass er ihre Niederlage herbeigeführt hatte.


      Er lächelte in sich hinein, ignorierte das Unbehagen, das ihm seine allzu dünne Schlafmatte bereitete. Die Numina beim Schimmerfest waren gestorben, weil Gayed und Bator Korbus sie überrascht hatten. Der Verrat hatte es ihnen ermöglicht, sie in einer Situation, in der sie unbewaffnet gewesen waren, anzugreifen und so schnell zu töten, dass ihnen gar keine Zeit geblieben war, um ihre magischen Schutzzauber zu errichten. Zumindest hatte Rathrox das gesagt. Er würde das Gleiche tun, nur würde er sie nicht töten. Wenn sie statt Schlitzscheiben Kieselsteine benutzten, würde sie nur das Bewusstsein verlieren. Dann konnte er ihr die Hand abhacken oder den Edelstein herausschneiden.


      Irgendwo im Hintergrund seines Geistes wunderte er sich darüber, wie locker und leicht er über ihren Tod sprechen konnte und welches Vergnügen er bei der Vorstellung empfand, sie tatsächlich tot zu sehen. Allein der Gedanke, dass er dieses Miststück einmal geliebt hatte! Götter von Elysium, wie hatte er nur so blind sein können?


      Als sie am nächsten Tag bei der Zwingburg ankamen, war niemand auf dem Übungsgelände zu sehen, das Gebäude war unverschlossen und leer, der ganze Ort verlassen. Als Favonius sich zu Jorbrus umdrehte, um eine Erklärung zu verlangen, stellte er fest, dass der Mann sich im Schutz der hereinbrechenden Abenddämmerung aus dem Staub gemacht hatte und nirgends mehr zu sehen war. Favonius runzelte die Stirn, Besorgnis stieg ungewollt in ihm auf und kroch in die Spalten seines Geistes. Es konnte unmöglich eine Falle sein, oder? Beunruhigt dachte er an die beiden Männer, die er in Prianus zurückgelassen hatte, nachdem sie das Dorf zerstört hatten. Sie waren nie wieder aufgetaucht.


      »Durchsucht das Gebäude!«, bellte er. »Und findet mir diesen verfluchten Führer!«


      Sie fanden zwar Jorbrus nicht, aber jede Menge Spuren, die von den Menschen und Pferden stammten, die weggezogen waren. Am nächsten Morgen versuchten sie, diesen Spuren zu folgen. Sie nahmen an, dass die Rebellen leicht einzuholen wären. Stattdessen mussten sie jedoch feststellen, dass der Weg von einem Erdrutsch versperrt war und Bogenschützen die Klippen besetzten, um aus verborgenen Felsspalten ihre Pfeile auf die Reihen der Tyraner abzuschießen.


      Den Schakalen blieb gar nichts anderes übrig, als umzukehren. Am zweiten Tag ihres Abstiegs stellten sie fest, dass ein weiterer Erdrutsch den Weg versperrte, wodurch der Fluss gestaut und die Schlucht unter Wasser gesetzt wurde. Sie waren gefangen, der Gnade oder Ungnade einer Handvoll Männer ausgeliefert, die die Schluchten und die Wege kannten, die hundert Höhlen kannten, um sich zu verstecken, und tausend Stellen, in deren Schutz sie sich in den Hinterhalt legen konnten. Männer, die zu verschlagen waren, um sich Favonius in einer offenen Schlacht zu stellen, die aber verdammt gut mit dem Bogen umgehen konnten. Und die ihre Pfeile aus den Verstecken in den Spalten heraus nach unten auf die ungeschützten Legionäre abschießen konnten, während diese gezwungen waren, ihre Pfeile nach oben zu schießen.


      Ein Raunen ging durch die Reihen der Schakale, genährt von den Blicken, die sie auf ihren schwer fassbaren Feind erhaschten – auf deren kleine Statur, die seltsame Kleidung mit den darin eingenähten Perlen, den Umhängen aus Bärenhaut und den Edelsteinen, die sie trugen. Sie sind Numina, geschmückt mit den Edelsteinen des Hades, Geistwesen der Unterwelt, die die Seelen ihrer Feinde einfangen können …


      Favonius brauchte zwei Wochen, um seine Männer in Sicherheit zu bringen, und trotz des Schutzes, den ihre Rüstungen und die gewölbten Schilde ihnen boten, schafften viele es nicht.


      Favonius’ Hass auf Ligea schwärte. Es war ihm egal, dass er möglicherweise den Rest seines Lebens damit verbringen würde, sie zur Strecke zu bringen. Es ging nicht darum, sie zu töten; der Tod war schließlich nur Vergessen oder schlimmstenfalls die Nebel von Acheron. Favonius wollte ihr wehtun, solange sie noch lebte. Er würde herausfinden, was sie am meisten liebte, und dann würde er es zerstören. Wenn es das Kind war, von dem sie gehört hatten, dann würde es ihr Kind sein, das er folterte und tötete.


      Er würde ihr alles nehmen, das ihr Leben lebenswert machte. Er würde sie in tiefste Verzweiflung stürzen, so dass sie den Rest ihres Lebens im Elend verbrachte.


      Nächstes Mal werde ich nicht versagen, du Miststück.

    

  


  
    
      

    

  


  
    
      


      Teil vier


      DIE SCHLACHT UM TYR
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      Arrants Kopf schnellte abrupt herum. Er zuckte zusammen wie ein verängstigtes Kaninchen und stieß sich den Ellenbogen an einem Poller des Treidelpfads. Glücklicherweise schien niemand etwas davon zu bemerken. Foran, Narjemah, Ligea und die Hälfte der Bevölkerung von Getria richteten ihre ganze Aufmerksamkeit auf das, was entlang des Flusses geschah.


      Was passiert da?, fragte Tarran und drehte Arrants Kopf in die andere Richtung. Wer sind die ganzen Leute? Wo gehen sie hin? Wo sind wir hier eigentlich?


      Arrant unterdrückte einen Seufzer und rieb sich den Ellenbogen. Einen Bruder zu haben, der ohne Vorwarnung oder um Erlaubnis zu fragen auftauchte und seinen Körper übernahm – er fuhr jedes Mal vor Schreck aus der Haut. »Wir sind immer noch in Getria«, flüsterte er. Seit mehreren Wochen waren sie hier, hatten sich auf den Feldzug vorbereitet und warteten auf besseres Wetter. »Die Soldaten da gehören zu Gevenan. Sie brechen jetzt auf nach Tyr.«


      Gevenan sah mit gerunzelter Stirn zu, wie sein Pferd auf eine der Barken geführt wurde, die am Treidelpfad festgemacht waren. In beiden Richtungen entlang des Flusses bestiegen Soldaten andere Barken, schleppten Rüstung, Waffen und Gepäck mit sich.


      Illusionslose Seele, da sind hunderte von ihnen!


      »Zweitausend. Und lass meinen Kopf los, du hirnloser Idiot! Ich wünschte, du hättest nie gelernt, das zu tun. Du wirst es noch schaffen, dass alle mich für einen Idioten halten.«


      Also schön, aber könntest du dann vielleicht mal in die andere Richtung sehen? Schon besser. Und ich verstehe das alles nicht. Deine Mutter schickt Soldaten über den Fluss nach Tyr, um einen Krieg zu führen? In meinem Gedächtnis gibt es nichts, das dazu passt. Soldaten schlagen gewöhnlich keine Schlacht von ihren Flussbarken aus.


      »Sie kämpfen auch gar nicht von ihren Barken aus. Gev tut so, als wäre er ein Tribun, der den Legionen in Tyr eine ganze Ladung neuer Rekruten aus einer Stadt namens Nitida bringt. Nitida liegt an einem anderen Flussarm und befindet sich noch immer in den Händen des Exaltarchats.«


      Windet sich dieser Fluss nicht ziemlich wabbelig durchs Land? Ich erinnere mich an eine Landkarte von vor einigen hundert Jahren, auf der das Einzugsgebiet des Tyr abgebildet war, und das hat wie Stücke aus gekringelter Wolle ausgesehen.


      »Das stimmt. Es wird eine Ewigkeit dauern. Deshalb sieht Gev jetzt auch aus wie eine Gewitterwolke. Er wird sich zu Tode langweilen. Aber auch wir werden nicht direkt dorthin gehen. Wir haben zwar Pferde, werden aber erst nach Süden und Osten reiten und dann entlang der Gebirgsausläufer, wo es keine Städte gibt, bis wir die Küste erreichen. Wir versuchen, am gleichen Tag in Tyr anzukommen wie Gev.«


      Wieso reiten sie nicht ebenfalls?


      »Na ja, zum Beispiel, weil nicht jeder gelernt hat, auf einem Pferd zu reiten. Und weil wir nicht genügend Pferde haben. Abgesehen davon sagt Ligea, dass es ohnehin zu viele Soldaten auf den Straßen gibt, die alle nach Tyr unterwegs sind. Alle tun so, als wären sie jemand anderes.«


      Das hätte Arrant eigentlich beruhigen sollen, aber das gesamte Ausmaß dieses Vorhabens war furchteinflößend. Abgesehen von den Männern auf den Barken und weiteren tausend, die unter Ligeas Befehl nach Tyr gingen, gab es fünftausend Mann, die in kleineren Gruppen von überall her aus dem Land auf die Stadt zumarschierten. Wieder andere sollten die Küsten- und die Straßen im Landesinnern besetzen.


      Er versuchte, es Tarran zu erklären. »Sie will nicht, dass der Exaltarch weiß, dass wir auf dem Marsch sind. Also reiten die meisten Leute in kleinen Gruppen, verkleidet als jemand anderes. Wie ein paar von den Quyrioten; sie haben sich als Händler verkleidet und treiben unsere Pferde zum Markt von Tyr.«


      »Hast du etwas gesagt?«, fragte Narjemah, die ihn sprechen gehört hatte.


      Er zuckte erneut zusammen. »Ähm, oh, nur dass … dass da so viele von ihnen sind. Gevs Männer.«


      »Was in Prianus passiert ist, ist nichts im Vergleich zu dem, was in Tyr passieren wird«, sagte sie. Sie klang bekümmert. »Ich erinnere mich an den Krieg. Als ich noch eine richtige Theura war, habe ich in einem mitgekämpft. Deine Mutter hat einen Wirbelwind in Gang gebracht, den sie möglicherweise nicht mehr aufhalten kann.« Sie warf Arrant einen harten Blick zu. »Du bleibst hier bei mir, Junge. Der Krieg ist nichts für Kinder. Du hast bereits zu viele Dinge gesehen, die ein Kind nicht sehen sollte.«


      »Du hast in Kardiastan gekämpft?« Er blinzelte, während er versuchte, das Bild des Kindermädchens Narjemah mit der Vorstellung zu verbinden, dass sie einmal die Theura Narjemah gewesen war, ein Soldat.


      »Ja. Aber ich war damals sehr viel älter, als du jetzt bist. Und ausgebildet. Und ich hatte einen Cabochon, der funktioniert hat. Ich habe Leute getötet. Es verfolgt mich heute noch. Arrant, sei nicht zu begierig darauf zu sehen, was für schreckliche Dinge Menschen einander antun können.«


      »Das bin ich auch nicht«, sagte er. Und das stimmte. Allein bei dem Gedanken an all das drehte sich ihm der Magen um. Aber eines Tages werde ich der Illusionist sein. Kann ich vor allem weglaufen, nur weil ich mich elend dabei fühle?


      Er warf einen Blick zu Ligea hinüber, die mit verschränkten Armen dastand und zusah, wie die Barke beladen wurde. »Warum das Pferd, Gev?«, fragte sie.


      »Ich will verdammt sein, wenn ich die ganze Zeit in irgendeinem hübsch gepolsterten Flachboot sitze, das den ganzen Weg nach Tyr von einem furzenden Esel gezogen wird. Ich werde reiten, sobald es mir möglich ist.«


      »Es sind Maultiere, keine Esel«, erwiderte sie. »Und sie werden Sklaven sein, wenn ihr den Teil des Flusses erreicht, der von den Legionen des Exaltarchen kontrolliert wird. Sklaven, die in Schichten arbeiten und dich vierundzwanzig Stunden am Tag vorwärts ziehen.«


      »Na und? Gevenan aus Inge lässt sich nicht den ganzen Weg nach Tyr von Sklaven ziehen.«


      Sie beachtete seine Worte nicht. »Vergiss nicht, dass niemand dich einer genaueren Prüfung unterziehen wird, wenn du wie irgend so ein alter, öder Langweiler wirkst. Was dir leichtfallen dürfte – du brauchst dich nur bei allen, die es hören wollen, bitterlich über die Qualität der Rekruten von heute zu beklagen.«


      Einige Männer in der Nähe kicherten, woraufhin sie sich einen von Gevenans finsteren Blicken einfingen. Er nahm Ligeas Arm und führte sie außer Reichweite, zurück zu Arrant und Narjemah. »Verflucht, Frau, hast du vor, mich in den Augen meiner Männer lächerlich zu machen?«


      Sie lächelte. »Irgendwie bezweifle ich, dass so etwas möglich ist. Nicht, seit du Getria eingenommen hast. Deine Männer verehren dich, und das weißt du auch.« Etwas ernster fügte sie hinzu: »Ich verlasse mich auf dich, Gev. Wenn du diese Männer nicht rechtzeitig zu den Mauern von Tyr schaffen kannst …«


      »Ich werde da sein«, knurrte er. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Und ich werde einen Teil des Weges auf meinem Pferd reiten, auch wenn es nur entlang eines verfluchten Treidelpfades ist.« Er sah sie an, und Arrant fragte sich, ob er nach den richtigen Worten suchte, um sich zu verabschieden, um all die Dinge zu sagen, die man einem Freund sagte, bevor man in den Krieg zog. Aber vielleicht irrte er sich auch, denn was Gevenan schließlich sagte, war: »Du hattest übrigens recht, was die Steigbügel betrifft.«


      Gevenan richtete seinen Blick wieder auf die Barken und seine Männer und rief Befehle. Ligea verbarg ein Lächeln. Als sie sich wenige Minuten später in Bewegung setzten, fing Arrant einen Hauch ihrer Emotionen auf. Entsetzt begriff er, wie sehr sie den ingeanischen Soldaten mochte. »Aber sie streiten sich doch immer«, sagte er zu Tarran, geschützt vom lauten Jubel der Menge.


      Das hat nicht viel zu bedeuten. Sie hat sich auch mit Brand immer gestritten. Und mit Temellin. So geht sie mit den Leuten um, die sie mag.


      Er fühlte sich nicht gerade besser bei der Bemerkung. Es gefiel ihm nicht, wenn seine Mutter gegenüber anderen Männern allzu freundlich war. Nicht einmal wenn es sich um Gevenan handelte. Und er erinnerte sich noch an den Altani Brand. Von seinen Wachen informiert hatte er auf dem Schwimmdock auf sie gewartet, als er, Arrant, fünf Jahre alt gewesen war und sie in der Festung der Rebellen angekommen waren – einem namenlosen Ort, der überwiegend aus gewebtem Schilf und Stroh bestanden hatte. Und Ligeas Körper hatte vor Freude einen goldenen Schimmer angenommen, als sie ihn gesehen hatte. Niemand sonst schien das bemerkt zu haben, aber Arrant war es nicht entgangen. Das einzige andere Mal, als er sie so gesehen hatte, war an dem Tag gewesen, als Temellin nach Ordensa gekommen war. Schlimmer noch, Arrant war es so vorgekommen, als hätte sich die Art und Weise, wie sie diesen Altani-Riesen angesehen hatte, in nichts davon unterschieden, wie sie seinen Vater angesehen hatte.


      Selbst nach all diesen Jahren war Arrants Erinnerung an diesen Moment vollkommen lebendig.


      Brand, der an Bord sprang, als das Boot andockte, und Ligea in seine Arme schloss, sie herumwirbelte, lachte und umarmte, dann mit einer Leidenschaft auf die Lippen küsste, die er nicht einmal zu verbergen versuchte. Ligea, die ebenfalls lachte und ihn ein Stück von sich wegschob. Arrant, der ihr Glück sah, und es wie einen persönlichen Stich ins Herz spürte, wie einen Verrat.


      Und der dachte: Sie sollte so was nicht tun. Es würde Papa nicht gefallen.


      Er wusste immer noch, wie der Altani ausgesehen hatte. Ein großer Mann, hochgewachsen und muskulös und mit bronzefarbener Haut. Seine Größe war furchteinflößend gewesen, und es hatte eine Weile gedauert, ehe Arrant gesehen hatte, dass sein Arm verkrüppelt war. Selbst jetzt, bei der Erinnerung, drehte sich ihm der Magen vor Kälte und Widerwillen um.


      Er hatte jedoch keine Zeit, lange darüber nachzudenken, denn in diesem Moment kam Foran zu ihnen und sagte: »Es ist Zeit, dass du wieder an deine Arbeit zurückkehrst, junger Mann. Du musst deine Schutzzauber perfekt beherrschen können. Du übst einfach nicht genug. Wir ziehen hier in eine Schlacht.«


      Als wüsste er das nicht. Als würde es ihn nicht krank machen, auch nur daran zu denken. Er konnte nur einfach keinen Sinn darin sehen, die ganze Zeit zu üben, wenn er doch sowieso nicht besser wurde.


      Drei Tage später brach er mit Ligeas Streitkräften in Richtung Tyr auf, obwohl er sich immer noch nicht darauf verlassen konnte, irgendwelche Schutzzauber erfolgreich zu meistern.


      Sie durften sich nur flüsternd verständigen, als sie unter dem Nachthimmel dahinmarschierten, an dessen mondloser Schwärze die Sterne strahlend prangten. Die einzigen Geräusche waren ein gelegentliches Platschen, denn sie wateten durch knöcheltiefes Wasser. Obwohl die Schneesaison vorüber war und die großen Ebenen des Tals von Tyr tagsüber von der Sonne der Wüstensaison gewärmt wurden, betäubte das kalte Bergwasser ihre nackten Füße. Immerhin waren die Steine vom vielen Wasser glatt geschliffen und fühlten sich unter ihren weichen Fußsohlen angenehm an.


      Sie gingen ohne Licht, aber Arrant konnte die Steinmauern links und rechts von ihm, die einem durchschnittlichen Mann bis zur Taille reichten, auch so sehen. Ein Erwachsener hätte beide gleichzeitig berühren können, wenn er die Hände nach den Seiten ausgestreckt hätte, so eng schlossen sie die marschierenden Männer ein. In der Dunkelheit sah der Soldat vor ihm aus, als hätte er einen Buckel, da sein Packen mit den Vorräten und dem Schild ihn missgestaltet erscheinen ließ, während er durch das Wasser stapfte und seinen Speer als Stock benutzte. Die Sandalen trug er um den Hals, den Umhang hatte er fest um sich gewickelt.


      Vor ihm befand sich ein anderer Mann, der eine ähnliche Last trug, und dann noch einer und noch einer, so weit Arrant sehen konnte. Und genauso war es auch hinter ihm, hätte er sich nur die Mühe gemacht, sich umzudrehen.


      Ameisen, dachte er. Wir sind einfach nur eine Reihe von Ameisen, die losmarschieren, um gegen ein anderes Nest Krieg zu führen … und es sind noch so viele Meilen zu gehen, bis es dämmert.


      Irgendwo hinter ihm war Foran, der seine Sinne benutzte, so dass sie nicht von hinten überrascht werden konnten; irgendwo voraus war Ligea, die ihre Sinne genauso einsetzte.


      Und ich bin hier in der Mitte, weil es der sicherste Platz für mich ist.


      Immerhin hatte er die beiden überreden können, ihn überhaupt mitgehen zu lassen. Natürlich nicht, um zu kämpfen. Er wollte einfach nur dabei sein. Eigentlich hatte er gar nicht richtig gewollt, aber er wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Eigentlich nicht. Nicht, wenn man dazu geboren war, einmal der Illusionist zu sein. Er musste sich bewähren, und was hatte er sonst schon für eine Möglichkeit, wenn seine Kräfte so unvorhersehbar waren?


      Mir ist kalt, und ich habe Angst, und ich wünschte, ich wäre nicht hier. Es ist seltsam, aber ich fühle mich einsam, obwohl all diese vielen Leute um mich herum sind.


      Es war ein verirrter Gedanke, aber er war wahr. Es waren immer Leute um ihn herum, und doch lag es nur an Tarran, dass die Einsamkeit nicht wie Kälte in seine Knochen drang und ihm das Gefühl gab, von allem beraubt zu sein. Er war umgeben von Leuten, deren Gedanken nur um den bevorstehenden Kampf kreisten und die von Befürchtungen niedergedrückt waren, statt sich um die Bedürfnisse eines neunjährigen Jungen zu kümmern, der sich an der Schlacht nicht beteiligen würde.


      Und selbst Tarran kam nicht so oft zu ihm, wie er es gern gehabt hätte.


      Was ihn beunruhigte. Er wünschte, Tarran würde ihm mehr erzählen. Er wollte ja gern verstehen, aber es war so schwer. Wie fühlte es sich an, ein Illusionierer zu sein? Die anderen, von denen Tarran sprach, schienen so alt zu sein. Vielleicht sogar älter als die Steine der Zwingburg. Uralt. Und sie hatten so seltsame Erinnerungen. Noch dazu war Tarran nie ein Mensch gewesen, würde auch nie einer sein.


      Vor allem mit Letzterem schlug Arrant sich herum. Er nahm seiner Mutter die Rolle übel, die sie dabei gespielt hatte. Egal, wie oft Tarran ihm auch versicherte, dass er es mochte, so zu sein, wie er war; Arrant trauerte um das, was er verloren hatte: die Möglichkeit, ein Mensch zu sein.


      Er ging weiter.


      Ging weiter und weiter und weiter. Es war langweilig – und es nahm kein Ende.


      Mitten in der Nacht blieben sie stehen und machten eine halbe Stunde Pause. Er lehnte sich gegen die Brüstung und warf einen Blick in die dunkle Nacht. Sie befanden sich hoch über dem Boden; von den Sternen beleuchtete Felder breiteten sich in ungleichmäßigen Mustern unter ihm aus, fast so wie ein gefliester Boden. Brachland und Korn, Wiesengras und Obstwiesen – alles war dunkel und wurde von der Nacht beschattet; Bauernhäuser waren nichts weiter als schwarze Quader, wie Würfel, die aus einem Würfelbecher auf den Tisch geschüttet und weitergerollt waren, willkürlich im Land verteilt. Ein Fluss wand sich in der Ferne gemächlich hinter einer Reihe von Bäumen durchs Land, verraten durch das glitzernde Mondlicht auf der Wasserfläche. Und unterhalb von Arrant waren steinerne Arkaden, die sich durch das Tal wölbten und diesen Kanal trugen so wie der Berg Candidrus irgendwo in den Apenaden, der, wie es hieß, Elysium auf seinen vielen Gipfeln trug.


      Jemand reichte einen Pisspott die Reihe entlang. Ligea hatte ihnen mit üblen Konsequenzen gedroht, sollte sie irgendjemanden dabei erwischen, wie er das Wasser mit seinen Körperausscheidungen beschmutzte. Dieses Aquädukt brachte sauberes Wasser nach Tyr. Einhundertundzwanzig Meilen lang würden sie ihm – ungesehen – folgen. Wenn sie schließlich am anderen Ende angelangt sein würden, würde es dieses Wasser sein, das sie tranken.


      Kurz vor der Morgendämmerung machten sie auf der Kuppe eines Hügels halt und hielten Ausschau nach einem Unterschlupf, wo sie den Tag verbringen konnten. Hier war das Aquädukt nichts weiter als ein steinerner Graben, der über das Land führte und kerzengerade den Wald durchpflügte.


      Ligea ging zu Arrant und ließ sich mit dem Rücken gegen einen Baum gelehnt neben ihm nieder. »Wie geht es dir?«, fragte sie.


      »Mir ist kalt«, sagte er. Tatsächlich war er auch schrecklich müde. Seine Beine schmerzten, und doch musste er sich alle Mühe geben, lange genug wach zu bleiben, um etwas von den Vorräten zu essen, die er besaß: Brot, Käse, Oliven und Nüsse sowie verdünnten Wein zum Trinken.


      »Genau das bedeutet es, ein Soldat zu sein«, sagte sie mit einem Seufzer. »Man ist müde und fühlt sich kalt und hungrig und nass. Und man schläft auf dem Boden. Die meiste Zeit langweilt man sich, weil nichts pasiert. Und wenn dann doch was passiert, wünscht man sich, es wäre nicht so.«


      »Hast du einen Schutzzauber errichtet?«, fragte er.


      »Direkt um das Lager herum. Wir können hier beruhigt schlafen. Auch wenn der Boden hart sein wird, wie ich fürchte.«


      Das war er, aber er schlief dennoch fast den ganzen Tag lang.


      Die nächsten zwei Nächte im Aquädukt verliefen genauso wie die erste. Eine Armee von Männern watete durch knöcheltiefes Wasser, marschierte dreißig Meilen in der Dunkelheit zwischen Steinmauern auf einem Weg, der so geradlinig war wie ein Pfeilschuss. Es war ein Weg, den zu bewachen noch nie jemand für nötig befunden hatte. Sie hinterließen keinerlei Spuren, dass sie da gewesen waren, keine Fußabdrücke, die verrieten, dass eine Armee in der Nacht diesen Weg genommen hatte, der sie geradewegs zu den Mauern von Tyr führte.


      »Die Idee dazu habe ich von dir«, sagte Ligea am ersten Tag zu ihm. »Erinnerst du dich? Als wir damals nach Tyr gekommen sind? Du hast gesagt, dass das Aquädukt aussehen würde wie eine Straße, die auf einer langen Brücke errichtet wäre. Und dann habe ich Nachforschungen angestellt. Es gibt keine Wachen, solange man nicht in die Nähe der Stadtmauern kommt. Höchstens hin und wieder einen Handwerker, der alle paar Monate einen bestimmten Bereich abschreitet und nach Löchern oder anderen Schäden sucht.«


      Arrant konnte sich nicht erinnern, was er vor so langer Zeit gesagt haben sollte, aber er genoss die Vorstellung, dass er nützlich gewesen war. Dass er im Alter von fünf Jahren die Strategie der Schlacht beeinflusst hatte.


      Als sie das Aquädukt nach dem zweiten Nachtmarsch vor Morgenanbruch verließen, indem sie von einem von Säulen getragenen Teil hinunterstiegen, führte Ligea sie zu einem Wald, wo ihre Männer Vorräte für sie vergraben hatten. Am dritten Tag versteckten sie sich tief unter den Steinbögen des Aquädukts in einer Felsenschlucht. In der nächsten Nacht gelangten sie dann in bewohntes Gebiet, in dem sie sich nirgendwo verstecken konnten.


      Allerdings war das Aquädukt hier auf sehr hohen Steinbögen errichtet worden; es gab drei Ebenen von Arkaden, auf denen das Wasser hoch über den Villen und Bauernhöfen und Feldern weiterbefördert wurde. Erst als sie sich Tyr näherten, stieg das Land an und kam dem Aquädukt entgegen – oder war es das Aquädukt, das sich zum Land hinabbeugte? –, bis schließlich der Kanal im Innern der Stadtmauern verschwand und das Wasser in den Zisternen der Stadt verteilt wurde.


      Diesen scheußlichen letzten Tag mussten sie im Wasser hockend hinter sich bringen, hoch über dem Boden und ohne die Möglichkeit abzusteigen. Es gab einfach zu viele Gebäude, Straßen und Leute. An jeder Zugangstreppe, bei jeder weiteren Meile, befand sich jetzt eine Wache auf dem Boden, so dass niemand lauter als im Flüsterton sprechen durfte, geschweige denn einen Blick über den Rand werfen. Außerdem mussten sie so sitzen, dass das Wasser in der Mitte des Kanals ungehindert fließen konnte. Sie durften sich nicht hinstellen, weil dies sie verraten könnte. In regelmäßigen Abständen wurden Pisspötte herumgereicht und an einer unbeobachteten Stelle ausgeleert, wenn sie voll waren. Die Männer schliefen unruhig unter einer brennenden Sonne und wurden von ihren Kameraden wachgerüttelt, wenn sie zu schnarchen drohten.


      Und doch waren diese Männer fröhlich. Hin und wieder setzten sich Arrants Empfindungsfähigkeiten durch, und er spürte Emotionen in der Luft um sich herum: Erwartung, Aufregung, Freude, schmerzhafte Sehnsucht.


      Diese Männer kamen von überall her. Einige von Orten, die so weit entfernt waren wie Inge. Andere hatten ihre eigenen Geschichten darüber zu erzählen, wieso sie jetzt Ligea dienten. Die meisten waren ehemalige Sklaven. Die meisten waren Männer, die einen Weg suchten, wie sie nach Hause zurückkehren konnten, wo immer ihr Zuhause auch liegen mochte. Es gab auch andere, die Emotionen verströmten, die Arrant nicht gefielen. Habgierige Männer, die den Sturz eines Imperiums kommen sahen und zu denen gehören wollten, die aus den Trümmern für sich ergatterten, was sie konnten. Er zitterte, als er diese rohe Gier zu spüren bekam.


      Bei Einbruch der Nacht am Ende des nächsten Tages würden sie wissen, welches Schicksal die Stadt erwartete. Welches Schicksal sie selbst erwartete. Oder ihre fernen Familien. Heute mussten sie an die Schlacht denken; morgen konnte es sein, dass sie alle dem Tod gegenüberstanden, oder dem Schicksal, das Verräter des Exaltarchats zu erleiden hatten: Kreuzigung oder Enthauptung, Folter oder Ausweidung oder als Sklaven auf die Galeeren geschickt zu werden. Arrant wusste es; er hatte Geschichten darüber gehört. Er hatte die Toten in Prianus gesehen. Für diejenigen, die als Verräter des Imperiums galten, gab es keine Gnade. Morgen würden viele dieser Männer sterben.


      Und ich kann ihnen nicht helfen.


      Wenn Rathrox oder der Exaltarch ihn fand, wäre sein Schicksal das gleiche. Oder ein noch viel schlimmeres.


      Beim ersten Licht kurz vor Anbruch der Dämmerung des letzten Tages verließ Ligea ihre Armee im Wasserkanal und kletterte von der obersten Etage des Aquädukts herunter. Niemand war da; so viel versicherten ihr ihre Sinne. Gut.


      Als sie den Boden erreichte, tauschte sie ihre nasse Kleidung gegen ein trockenes Gewand aus ihrem Rucksack ein. Es war ein Kleidungsstück, wie es die Frau eines geringeren Handwerkers tragen mochte. Sie schlang sich ihr Wehrgehänge und das in Stoff eingeschlagene Schwert über die Schulter und zog dann den Umhang darüber, um beides zu verbergen. Sie legte ihre Sandalen an und machte sich auf den Weg zum nächstgelegenen Kai.


      Gevenan war das reinste Leuchtfeuer für ihren forschenden Geist. Was bedeutete, dass alles gut gelaufen war, den Göttern sei Dank. Es war geplant gewesen, dass er in der Dämmerung am Abend zuvor ankommen sollte – zu spät, um noch in die Stadt vorzudringen. Offenbar war es auch genau so gewesen. Sie ging mit forschen Schritten in seine Richtung, benutzte ihre Orientierungsfähigkeiten, um den wenigen Menschen aus dem Weg zu gehen, die schon so früh auf den Beinen waren: ein Milchmädchen auf dem Weg zu den Kühen, ein Bauer mit Waren auf dem Weg zur Stadt.


      Es war immer noch nicht richtig Tag, als sie Gevenan auf seinem Weg zurück vom Abort im Hof des Wegehauses beim Kai überraschte.


      »Bei Ocrastes’ Eiern, kann ich nicht mal aufs Klo gehen, ohne dass du dich auf mich stürzt wie ein Falke auf eine Maus?«, knurrte er, während er noch seine Kleidung richtete.


      »Ist das die einzige Begrüßung, die ich bekomme?«, fragte sie mit einem leisen Lachen. »Irgendwie fällt es mir schwer, dich als Maus zu sehen, Gev. Ist alles in Ordnung?«


      »Bitte mich niemals, absolut niemals wieder darum, auf einer Barke zu reisen. Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so gelangweilt.«


      »Für eine Armee, die im Begriff ist, in die Schlacht zu ziehen, ist Langeweile eine gute Sache, Gev.«


      »Also gut. Sobald es richtig hell ist, werden wir uns auf den Weg machen. Komm und frühstücke bis dahin mit mir. Wir haben noch etwas Zeit.«


      »Du hast keine Ahnung, wie gut das klingt. Wir haben nichts als Brot und Käse und kaltes Wasser gehabt, abgesehen von ein paar Nüssen und Oliven. Ich schwöre dir, meine Füße sind so kalt und schrumpelig, dass ich das Gefühl habe, sie kommen nie mehr in Ordnung.«


      »Ich dachte doch, dass ein heißes Getränk in deinem Sinne ist. Gab es Probleme auf dem Weg hierher?«


      Sie schüttelte den Kopf, während er sie zu den Stühlen und Tischen einer Bude am Kai führte. Er bestellte heiße Milch und Brot und setzte sich neben sie, legte seinen Dolch oben auf die Bank. Der Fluss rauschte vorbei, der Wasserstand war niedrig und das Wasser schlammig braun, wie immer zu Beginn der Wüstensaison. Eine lange Reihe von Barken waren flussaufwärts vertäut, die Decks mit schlafenden Gestalten bedeckt. In Umhänge gewickelte Soldaten. Ihre Soldaten. Sie zog eine Grimasse, weigerte sich, daran zu denken, dass viele von ihnen in den bevorstehenden Tagen sterben würden.


      »Noch kein Hinweis auf die Schakale?«, fragte Gevenan, während sie darauf warteten, dass sie bedient wurden.


      »Nicht dass ich wüsste. Wenn wir in Tyr fertig sind, wird jemand sie suchen müssen. Es ist unmöglich, dass Berg Feuerkiesel sie alle ausgelöscht hat.«


      So leicht ist Favonius nicht zu töten. Sie wusste nicht, ob dieser Gedanke sie beruhigen oder ob sie sich Sorgen machen sollte. Da war ein Teil in ihr, der sich daran erinnerte, wie sich sein harter Körper auf ihrem angefühlt hatte. An die Freude bei ihrer Vereinigung. An seinen Stolz. Seinen Mut. Er gehörte nicht zu den Männern, die leicht aufgaben.


      »Ich weiß«, sagte Gevenan fröhlich. »Überlass es mir. Wenn du besondere Befehle bezüglich des Legaten hast, der sie anführt, solltest du mir das besser sagen. Wie war doch noch sein Name?«


      »Favonius.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Ich habe gehört, dass ihr einmal Freunde wart.«


      »Das hat er vor langer Zeit beendet. Was mich betrifft, hat es an dem Tag geendet, als ich gesehen habe, was er in Prianus getan hat.«


      »In Ordnung. Ich kümmere mich dann also um ihn.«


      »Gut. Bator Korbus und Rathrox Ligatan gehören allerdings mir«, fügte sie hinzu.


      »Oh, ja. Rache ist süß, nicht wahr?«


      »Gerechtigkeit«, sagte sie mit fester Stimme.


      Seine Lippen kräuselten sich auf die zynische Art und Weise, die ihr seit langem vertraut war. »Nenn es, wie du willst, aber es ist trotz allem Rache. Glaubst du, ich weiß nicht Bescheid? Ich bin ein Experte, was den süßen Geschmack der Rache betrifft.«


      Sie war verblüfft; es kam so selten vor, dass er seine Vergangenheit erwähnte, selbst versteckt. »Bist du das?«


      »Sogar ein Sklave verfügt über bestimmte Mittel. Mein König ist verraten worden, seine beiden Söhne sind mit ihm getötet worden. Die Soldaten, die das getan haben, haben nur ihre Arbeit gemacht. Ich hatte keinen Streit mit ihnen. Aber der ingeanische Höfling, der seinen König verraten hat? Diesen Mistkerl konnte ich nicht so einfach als Berater des tyranischen Statthalters von Inge selbstgefällig und in allem Luxus weiterleben lassen. Da ich nicht die Möglichkeit hatte, in seine Nähe zu gelangen – dafür war er ein bisschen zu verschlagen und ich nur ein Stallsklave –, habe ich seine beiden Söhne getötet.« Er hielt inne, um von der Milch zu trinken, die der Budenbesitzer vor ihnen abgestellt hatte. »Sieh mich nicht so schockiert an, Ligea. Es sind keine Kinder gewesen.«


      »Ich … ich maße mir nicht an, über dich zu urteilen.«


      »Natürlich tust du das. Die ganze Zeit. Wie auch immer, ich habe dafür bezahlt, wie du dir denken kannst. Der Statthalter dachte, dass der Tod zu gut für mich wäre, also wurde ich ausgepeitscht und als Galeerensklave an den brutalsten Kapitän verkauft, der jemals über das Issische Meer gesegelt ist. Ich habe Inge nie wiedergesehen. Damals habe ich gedacht, dass es das wert war.« Er schüttelte ironisch lächelnd den Kopf. »Ligea, es ist eine Lüge, dass Rache süß ist. Die beiden Jahre, die ich auf der Galeere verbracht habe, waren so höllisch, dass selbst die Erinnerung an sie jeden Tag, den ich lebe, entstellt.« Er betastete den Griff seines Dolches. »Wenn die nächsten ein oder zwei Tage vorbei sind, wirst du dir die Toten ansehen, du wirst die Verletzten vor Schmerz schreien hören und nach denjenigen suchen, die dir etwas bedeutet haben und sie nicht finden, und dann wirst du dich fragen, ob du das Recht hattest, so vielen Menschen wehzutun, nur weil dir danach war, dich zu rächen.« Etwas schnürte ihr die Kehle zu, und es dauerte einen Moment, ehe sie eine Antwort herausbrachte. »Ich tue das für Kardiastan«, schnappte sie. »Für das Land, über das mein Sohn eines Tages herrschen wird. Damit sie dort für immer vor Tyrans sicher sind.« Für den Mann, den ich liebe. Für das Ende der Sklaverei. Nicht nur um zu spüren, wie mein Schwert in Bator Korbus’ Körper gleitet. Nicht nur um Rathrox’ Verzweiflung zu spüren.


      »Gut«, sagte er, als ein Mädchen mit dem Essen aus der Küche kam. »Rede es dir nur immer wieder ein, dann behältst du vielleicht nach dem morgigen Tag den Verstand.« Er benutzte seinen Dolch, um das Brot zu zerteilen, und reichte ihr eine Hälfte.


      »Ich war einmal ein Kamerad der Bruderschaft, schon vergessen? Und ich habe auch in den Jahren danach viel Blutvergießen gesehen.« Ich kann damit umgehen. Sie biss in das frische Brot. »Süße Melete, das ist wirklich gut.«


      »Morgen werden nicht einfach nur diejenigen sterben, die es verdient haben. Es werden am Ende nicht nur die tot sein, Ligea, die von Berufs wegen töten. Wir nehmen eine Stadt ein. Eine ganze Stadt voller Menschen.«


      Sie stellte den Becher ab, als sie sich plötzlich an das Mädchen erinnerte, dessen Kehle von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt gewesen war und das tot in den Armen ihres Vaters bei einem Schrein am Straßenrand gelegen hatte. »Verflucht seist du zu Acheron, Gevenan«, sagte sie.


      Sie sah hinüber zur nächsten Barke. Ihre Soldaten, die jetzt aufgewacht waren, hatten sich am Rand der Kais aufgestellt und vertilgten ihre Rationen, während sie sie mit respektvollen Blicken betrachteten.


      Alle wussten, dass die Legionen des Exaltarchen jedes Dorf und jede Stadt im südlichen Tyrans durchstreiften, um neue Soldaten zu rekrutieren; diese verzweifelte Suche wollten Ligea und Gevenan nutzen, um nach Tyr eindringen zu können. Gevenan spielte die Rolle eines Offiziers; er besaß die richtige Uniform, hatte die richtigen Antworten parat und war im Besitz einer offiziell aussehenden Schriftrolle, die angeblich vom Präfekten von Nitida stammte und die Übergabe von zweitausend versprochenen Männern ankündigte.


      Er plauderte mit den Legionären, die an Bord der Barke kamen, auf die lässige, kameradschaftliche Weise, in der Soldaten mit anderen Soldaten sprechen. Als der Offizier etwas über Ligea wissen wollte, stellte Gevenan sie als seine Bettgenossin dar, die er aus einem Bordell in Nitida mitgenommen hatte; die beiden grinsten einander wissend an. Eine Reise auf der Barke konnte ziemlich langweilig sein. Der Offizier machte sich nicht einmal die Mühe, ihre Hand anzuschauen oder sich die angeblichen Rekruten anzusehen, und er verzichtete sogar auf die übliche Steuer für Flussbarken, weil Gevenan im Auftrag des Exaltarchats unterwegs war. Die Barken bewegten sich hintereinander weiter in Richtung der Hauptkais der Stadt.


      Als die Landungsbrücke heruntergelassen wurde, drehte Ligea sich zu Gevenan um und verabschiedete sich von ihm. »Viel Glück«, sagte sie. Ihre Stimme klang rau, und die Worte blieben ihr fast im Hals stecken.


      Er grinste. »Ich freue mich auf das, was passieren wird. Vollkommen unerwartet mit zweitausend angeblich unausgebildeten Rekruten in den Stadtunterkünften der Armee aufzutauchen, wird jeden Offizier in Tyr in einen Anfall aus schlechter Laune, Schuldgefühl und hastigem Durchforschen der Berichte stürzen, um herauszufinden, warum niemand etwas davon gewusst hat. Ganz zu schweigen von jedem Liktor und jedem unbedeutenden Mitarbeiter der Militärbehörden. Der Einzige, der frisch wie Rosenduft aus dieser Sache rauskommen wird, bin ich, und ich werde mich rechtmäßig empört zeigen, weil man mich nicht mit dem entsprechenden Dank begrüßt hat, der mir für die Übergabe eines Haufens von Rekruten, um die der Exaltarch gebettelt hat, zusteht.«


      »Achte morgen auf mein Signal, das ist alles, worum ich dich bitte.«


      Aber es stimmte nicht ganz; das war nicht alles. Sie wollte gern sagen: Pass auf dich auf, dass du nicht getötet wirst. Werde nicht zu einem der Toten vor meiner Tür.


      Am Ende ging sie weg, ohne diese Worte gesagt zu haben. Einem Mann wie Gevenan zu sagen, dass man sich um ihn sorgte, war nicht so einfach, wenn in seinen Augen stets der Zynismus lauerte.
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      Als Erstes ging Ligea zu Reviarch Javenid Baradas.


      Als sie das Kontor erreichte, war es immer noch früh am Morgen, was allerdings für den Reviarchen keinen Unterschied machte. Er saß bereits bei der Arbeit. Ligea erklärte dem assorianischen Sklaven, der die Vordertür des Kontors öffnete, dass ein Klient von Arcadim ihn dringend zu sehen wünschte. Argwohn ging von dem Sklaven aus, und er ließ sie unter dem wachsamen Blick eines anderen Sklaven in der Eingangshalle stehen. Dann jedoch, einen Moment später, kam der Reviarch herbeigerauscht, auf den Lippen etliche Entschuldigungen für die Verzögerung und sich tief verbeugend, um seine Schädeltätowierung zu zeigen.


      Ja, du weißt ganz genau, wer ich bin, du gerissener alter Vogel.


      Erst als sie in seinem privaten Büro saß, in dessen Mitte – am Ehrenplatz – die gewaltige Kiste aus Eisenholz stand, sprach er ihren Namen aus. »Es ist mir ein Vergnügen, Euch zu treffen, Magoria Ligea«, sagte er, während er den Platz ihr gegenüber einnahm. Eine assorianische Frau stand reglos hinter seinem Stuhl. »Wie Ihr sehen könnt, habe ich jemanden von meinem Haushalt hergeholt, da es nicht schicklich für mich ist, mit einer Dame allein zu sein. Sie ist meine Tochter. Sie spricht kein Tyranisch.«


      Ligea nickte der namenlosen Frau zu und legte sich ihr Schwert, immer noch in Stoff eingewickelt, über die Knie. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es mir ein Vergnügen ist, Euch zu treffen, Reviarch. Unglücklicherweise habe ich das Gefühl, dass unsere Beziehung ein zweifelhafter Segen ist.«


      Er strich mit den Fingern über eine Reihe von Perlen in seinem Bart. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was Ihr meint, Domina.«


      »Mindestens einmal habt Ihr ohne Arcadims Wissen Informationen über mich an den Vorsteher weitergegeben. Ich vermute sogar, dass Ihr es mehrmals getan habt.«


      Er verharrte mitten in der Bewegung. »Ich kann mir nicht vorstellen, was Euch zu diesem Schluss geführt hat.«


      »Wenn Ihr es leugnen möchtet, bin ich bereit, Euch zuzuhören. Ich vermute jedoch, dass Ihr als assorianischer Reviarch Zugang zu dem Informationsschatz besitzt, den Eure Gilde im Laufe der Jahre angesammelt hat. Ich nehme an, Ihr wisst, dass ich die Wahrheit von einer Lüge unterscheiden kann.«


      Er schwieg einen langen Moment. Dann sagte er ruhig: »Ich bin verantwortlich für mein Volk und seinen Wohlstand. Wenn mein Haus von zwei Seiten bedroht wird, habe ich es immer als sehr vorteilhaft empfunden, in der Mitte zu sitzen.«


      Ohne ihn anzusehen, wickelte sie ihr Schwert aus und tastete nach dem Griff. »Heute werdet Ihr Euch für eine Seite entscheiden müssen, Reviarch. Ich habe vor, morgen Abend Exaltarchin zu sein.«


      »Ihr? Ihr selbst?« Er klang eher fasziniert als ungläubig. »Ich habe mich schon gefragt, wen Ihr wohl auf den Sitz des Exaltarchen setzen wollt. Ich dachte, Ihr würdet einen Sprössling aus einer der hochgeborenen Familien nehmen. Eine Frau wird nicht leicht akzeptiert werden, erst recht nicht eine mit fremdem Blut, welche Staatsbürgerschaft sie auch haben mag.«


      »Es ist bemerkenswert, was machbar ist, wenn man über Macht verfügt, Reviarch. Ich werde die Unterstützung der assorianischen Geldverwalter benötigen, sowohl hier als auch anderswo. Ohne Euch alle habe ich keine Möglichkeit, aus den Ruinen des Exaltarchats etwas Neues aufzubauen. Aus diesem Grund möchte ich nicht, dass irgendwer von Euren Leuten oder Euer Besitz bei der bevorstehenden Schlacht Schaden nimmt – weshalb ich jetzt hier sitze und Euch erzähle, was geschehen wird. Ich habe meinen Streitkräften die Anweisung gegeben, dass diese Enklave nicht betreten und dass kein Assorianer verletzt werden darf, aber wir beide wissen, dass man mitten in einer Schlacht das Schicksal besser nicht herausfordert. Aus diesem Grund schlage ich vor, dass Ihr Eure Leute warnt und ihnen ratet, die nächsten zwei Tage in ihren Häusern zu bleiben. Vielleicht länger.«


      »Dafür bin ich Euch dankbar. Meine Leute werden dankbar sein.«


      Sie hob den Blick und richtete ihn auf sein Gesicht. »Aber, wie Ihr Euch denken könnt, gibt es dabei ein Problem. Wie kann ich sicher sein, dass Ihr nicht einen Boten zu Rathrox Ligatan oder dem Exaltarchen schickt und ihnen sagt, dass die Stadt angegriffen wird, kaum dass ich dieses Zimmer verlassen habe? Ich spüre Eure Gespaltenheit bereits jetzt, während ich hier sitze. Ich kann Euch nicht trauen.«


      »Wenn es Euch irgendwie beruhigt, ich habe niemals irgendetwas so rasch an den Vorsteher weitergeleitet, dass er Euch hätte schaden können.«


      Ihr Blick wurde hart vor Wut. »Mein Sohn und ich wurden beinahe getötet, als wir vor vier Jahren die Schlagbäume im Fluss passiert haben. Es war schieres Glück, dass wir entkommen sind. Wir hätten eigentlich erst am nächsten Morgen aufbrechen sollen, und hätten wir gewartet, hätten wir in der Falle gesessen, weil Ihr Euch entschieden habt, dem Vorsteher mitzuteilen, wo wir uns aufhielten. Zumindest glaube ich das. Ich würde mich freuen, von Euch eine andere Geschichte zu hören.«


      Eine neue lange Pause trat ein, dann gab er zu: »Ich bin informiert worden, dass Ihr an Bord des Schiffes wart und dass jemand anderes auf der Suche nach Legionären war, um Euch aufzuhalten. Ich war davon ausgegangen, dass Ihr das wusstet und sofort aufbrechen würdet. Andernfalls hätte ich Ligatan nicht kontaktiert. Ich bin ferner davon ausgegangen, dass Eure Magorfähigkeiten Euer Überleben sichern würden, was sie ja auch getan haben. Magoria, ich habe nur die beiden Seiten meines Hauses geschützt. Wenn ich nicht hin und wieder berichtet hätte, was ich über Euch gehört habe, hätte Rathrox angenommen, dass ich Euch helfen würde, ganz besonders, als er erfahren hat, dass die Frau, die er jagt, Ligea Gayed ist. Er hätte nie geglaubt, dass den assorianischen Geldverwaltern nie irgendein Hinweis über Eure Aktivitäten zu Ohren gekommen ist. Ich hatte Angst um Arcadim. Er hätte gefoltert werden können, um ihm alles zu entlocken, das er wusste. So etwas hätte Euch auch nicht geholfen.«


      Ligea umfasste den Schwertgriff mit der linken Hand, und der Cabochon glitt in die dafür vorgesehene Höhlung. Die durchscheinende Klinge glühte. »Ich denke, wir haben beide mehr Glück gehabt, als wir verdient haben, Reviarch.« Sie wandte ihren Blick nicht von seinem Gesicht. »Das löst aber nicht mein gegenwärtiges Problem. Ich habe nicht vor, den Ausgang dieser Geschichte dem Glück zu überlassen.« Sie legte die Schwertspitze auf den Rand der Kiste.


      Der Reviarch starrte darauf und leckte sich über die trockenen Lippen. »Ich könnte Euch mein Wort geben. Und Ihr erkennt die Wahrheit, wenn Ihr sie hört.«


      »Ja, aber kann ich sicher sein, dass Ihr Eure Meinung nicht ändert, wenn Ihr über alles nachgedacht habt? Es tut mir leid, aber es genügt mir nicht, mich nur auf Euer Wort zu verlassen.« Eine Rauchschwade wirbelte von der Schwertspitze auf. Das Holz darunter begann zu schwelen.


      Die Tochter des Reviarchen schnappte nach Luft. Ihre Augen waren so rund wie die einer Eule.


      »Oh.« Javenid holte tief Luft, aber seine Augen ließen nicht von der Stelle ab, an der sich Klinge und Holz berührten. »Ihr könnt ziemlich kränkend sein.«


      »Ja. Aber niemals naiv.« Die Farbe der Klinge wurde heller, und der Geruch von brennendem Holz erfüllte die Luft.


      Der Reviarch starrte wie hypnotisiert darauf. Seine Tochter bewegte sich unbehaglich; ihre Hände hantierten unruhig mit ihrem Schal, und ihre Miene verriet ihre Not. Die Spur auf der Kiste war klein, aber bereits einen Fingernagel tief.


      Etwas unsicher sagte er: »Also, Ihr habt zweifellos einen Ausweg aus dieser Sackgasse?«


      Der Rauchkringel wurde dicker. »Allerdings. Ihr habt einen Sohn, wie ich glaube. Einen Jungen von etwa zwölf Jahren. Er kommt mit mir, als Garantie für Euer gutes Benehmen.«


      Der Reviarch riss seinen Blick von der Kiste los und sah sie wieder an. Tiefe Qual stand plötzlich in seinen Augen.


      »Keine Angst, ich sorge dafür, dass er in Sicherheit ist. Ich verspüre nicht den Wunsch, Eure Feindseligkeit auf mich zu ziehen.«


      Javenid schwieg.


      Sie war unnachgiebig und schob ihr Schwert eine Spur tiefer in das Eisenholz hinein. »Wenn Ihr Rathrox oder dem Exaltarchen irgendeinen klitzekleinen Hinweis zukommen lasst, was in den nächsten vierundzwanzig Stunden geschehen wird, werde ich es erfahren; ich werde vermutlich diese Schlacht verlieren; und Ihr werdet Euren Sohn nie wiedersehen.« Merkst du jetzt, wie es sich anfühlt, wenn das eigene Kind bedroht wird, alter Mann?


      »Und wenn ich schweige und Ihr trotzdem verliert?«, flüsterte er. Sein Hochmut war verschwunden. Jetzt war in ihm nur noch die Sorge eines Vaters um das, was wirklich wichtig war.


      Sie verspürte einen Anflug von Sympathie für ihn, und sie unterdrückte ihn sofort wieder.


      »Was wird danach mit ihm passieren?«, fragte er beharrlich nach.


      »Er wird Euch wohlbehalten zurückgegeben werden. Ihr habt mein Wort darauf.« Sie zog das Schwert aus dem Holz und legte es sich wieder auf die Knie. Das Holz schwelte dennoch einige Zeit weiter. »Und jetzt schickt einen Sklaven los, der Euren Sohn herbittet. Er soll sich für einen Spaziergang ankleiden. Wenn er kommt, sagt ihm nichts weiter, als dass er mit mir mitgehen und tun soll, was ich ihm sage. Sprecht nur Tyranisch mit Eurem Sklaven und Eurem Sohn, damit ich verstehen kann, was Ihr sagt.« In aller Ruhe griff sie nach der Wasserkaraffe, die auf einem Beistelltisch stand, und goss etwas von der Flüssigkeit in die qualmende Kerbe, die sie in seinen kostbarsten Familienbesitz gemacht hatte.


      Arcadim Asenius hasste das Geräusch der Alarmglocke. Der alte assorianische Sklave, der auf der anderen Seite der Straße in dem Lagerhaus lebte, läutete sie immer dann, wenn er mitteilen wollte, dass er gleich jemanden durch den Tunnel schicken würde, jemanden, der oder die unauffällig Zutritt zum Asenius-Kontor benötigte. Und jedes Mal, wenn Arcadim ihren gedämpften Klang aus dem Keller hörte, fürchtete er, dass der Besucher wieder Ligea Gayed sein könnte.


      Arcadim hasste es, an sie zu denken. Jedes Mal erinnerte es ihn daran, wie kostbar sein Leben war, wie zerbrechlich die Sicherheit seiner Familie, wie vergänglich ihr Reichtum, wenn Rathrox Ligatan auch nur einen Hauch seines Verrates mitbekam. Sobald er von Ligea hörte, begannen sich Arcadims Eingeweide zusammenzuziehen.


      Gott meiner Väter, bitte lass es heute nicht wieder sie sein.


      Er beeilte sich, den Eingang auf seiner Seite des Tunnels zu öffnen. Und war schockiert, als er begriff, dass es nicht nur tatsächlich Ligea war, sondern dass auch noch Ishakim Baradas bei ihr war. Der einzige Sohn des Reviarchen. Er konnte sich keinerlei Geschichte ausmalen, die ein derartig ungewöhnliches Ereignis hätte erklären können. Zudem verriet das Gesicht des Jungen größte Verblüffung. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, weshalb er hier war.


      »Ich nehme an, Ihr kennt Ishakim?«, fragte Ligea, als würde sie sich auf einer Feier von Hochgeborenen befinden und dem Gastgeber einen Freund vorstellen. »Der Reviarch möchte, dass er in den nächsten zwei Tagen sicher untergebracht ist, aber er möchte nicht wissen, wo sich der Junge aufhält. Könntet Ihr ihn in Eurem Haushalt unterbringen?«


      Arcadim blinzelte, und ein Strom von Gedanken rauschte durch seinen Kopf, während er versuchte, einen Sinn in der Bitte zu erkennen. Nichts von allem, was er sich vorstellte, war irgendwie beruhigend. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass der Reviarch und Ligea sich jemals begegnet waren, ganz zu schweigen davon, dass er ihr genug vertraute, um die Sicherheit seines Sohnes in ihre Hände zu legen.


      Großer Gott im Himmel, was habe ich getan, um das zu verdienen? Laut sagte er, während er den verkrampften Kiefer öffnete: »Natürlich. Jedes Mitglied der Familie des Reviarchen ist hier mehr als willkommen. Ich werde dafür sorgen, dass Reveba sich um ihn kümmert.« Er winkte mit einer Hand zur Treppe hin. »Ishakim«, sagte er, »geh hinauf und warte in dem Zimmer ganz oben auf mich.« Der Junge warf Ligea einen nachdenklichen Blick zu, dann tat er, was man ihm gesagt hatte. »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Arcadim, kaum dass Ishakim außer Hörweite war.


      »Ich werde innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden die Stadt angreifen. Niemand sollte das Haus jetzt noch verlassen, für die nächsten zwei Tage nicht. Wenn Ihr und Euer gesamter Haushalt drinnen bleibt, werdet Ihr in Sicherheit sein. Meine Männer hoffen, dass sie die Kämpfe vom Viertel der Geldverwalter fernhalten können. Solltet Ihr irgendwann in dieser Zeit jemanden sehen – auch den Reviarchen oder sonst jemanden von seinem Haushalt – verratet bitte nicht, dass Ishakim hier ist. Und gebt diese Warnung auch an den Mann am anderen Ende des Tunnels weiter. Ich bin mir sicher, dass er den Jungen erkannt hat.«


      Arcadims Gedanken sprangen zu dem einzigen Schluss, der für ihn einen Sinn ergab. Sie hatte Angst, dass die Bruderschaft Ishakim bedrohen würde, um herauszufinden, ob Javenid über nützliche Informationen verfügte. Das kranke Gefühl in seinem Bauch begann sich weiter auszubreiten. »Ihr glaubt, dass Ishakim in Gefahr ist.«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Javenid ist schon älter, und er hat nur einen Sohn. Er würde alles tun, um den Jungen zu retten – und die Bruderschaft weiß das mit Sicherheit.«


      »In der Tat«, sagte sie mit dem Hauch eines Lächelns.


      Er würde nichts weiter aus ihr herausbekommen, das wusste er. »Was möchtet Ihr sonst noch?«, fragte er, und er wusste, dass er unfreundlich klang. Er versuchte, seine Angst vor ihr zu verbergen, und zugleich wusste er, dass es sinnlos war. Sie las ihn so leicht wie eine Schriftrolle. Vor Ligea konnte man keine Geheimnisse bewahren. Sie hatte Augen, die bis zur Rückseite des Schädels dringen konnten, wenn sie einen ansah.


      »Ich muss mich waschen«, sagte sie. »Ich möchte dieses Paket haben, dass ich Euch letzten Monat geschickt habe. Darin sind die Kleider, die ich anziehen möchte. Und ich brauche eine Sänfte. Besitzt Ihr eine eigene?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Dann sollte ich besser von der anderen Straßenseite aus aufbrechen. Ihr könnt eine für mich kommen lassen. Und jetzt zeigt mir, wo ich mich waschen kann.«


      »Ich werde Reveba holen«, sagte er und spürte sein Unglück so intensiv, dass er darin hätte ertrinken können. Dann wandte er sich zur Treppe um.


      Er sah sie wieder, als sie sich umgezogen hatte. Jetzt trug sie ein weißes Gewand und hatte irgendetwas auf ihr Gesicht aufgetragen. Die verunstaltende Narbe an ihrer Wange ließ sich dadurch zwar nicht ganz verbergen, aber der Schaden war weniger offensichtlich. Sie trug das Schwert jetzt in einem edelsteinbesetzten Wehrgehenk. Außerdem hatte sie sich eine Perücke aus langen goldenen Haaren aufgesetzt, die er noch nie an ihr gesehen hatte. Die Locken fielen in einer großen Woge über ihre Schulter. Schon allein dies veränderte ihr Aussehen dramatisch, und er erkannte sie kaum wieder. Niemand würde sie mit dem nach wie vor entstellten Gesicht als hübsch bezeichnen, aber Arcadim musste anerkennen, dass sie dennoch ziemlich beeindruckend wirkte.


      Sie schlang sich einen großen Schal um Kopf und Schultern, so dass ihr Oberkörper und ihr Gesicht zum größten Teil bedeckt waren. »Ist die Sänfte bereit?«, fragte sie.


      Er nickte. »Sie wartet vor der Lagerhalle auf der anderen Straßenseite.«


      »Dann gehe ich jetzt. Wenn Ihr mich das nächste Mal wiederseht, werdet Ihr der Geldverwalter des neuen Exaltarchen sein.«


      »Aber … ich verstehe nicht. Wer wird der nächste Exaltarch sein?«


      Sie antwortete nicht darauf. Mit Übelkeit im Magen brachte er sie zum Tunnel, und sie verschwand in der Dunkelheit. Als er den Tunneleingang wieder verschloss und wie immer hinter einem großen Banner verbarg, auf dem sich Sätze aus den Schriften von Assor befanden, wurde er von Zweifeln überfallen. Oh Gott, was ist, wenn sie verliert? Dann werde ich nicht der Geldverwalter des neuen Exaltarchen sein, sondern der Torschmuck des alten.


      Und dann fing er an nachzudenken.


      Der Geldverwalter des neuen Exaltarchen. Sie konnte damit unmöglich meinen … nein, sicher nicht. Es hatte in Tyrans noch nie eine Frau mit irgendwelcher nennenswerten Macht gegeben. So etwas gab es einfach nicht.


      Oh Gott, sag mir, dass sie das nicht so meint.


      Ihm drehte sich der Magen um, und er schoss die Stufen zu seinem Abort hoch.


      Ich bin nur ein einzelner Mensch. In Kardiastan waren Temellin und fünfzig Magoroth nötig, um die tyranischen Streitkräfte zu besiegen. Was kann eine einzige Magoria hier tun? Bin ich wahnsinnig?


      Sie konnte heute noch sterben – sehr leicht sogar.


      Sie konnte versagen. Sie konnte ihr Leben in den Folterkammern der Bruderschaft aushauchen. Man musste dazu nur ihren Edelstein entfernen.


      Wieso habe ich das alles nur angefangen?


      Es war bereits Vormittag, als die Sänfte schließlich das Marinegebäude an den Kais erreichte. Ligea dachte an ihre Soldaten, die oben im Aquädukt hockten und versuchten, etwas Schlaf zu bekommen. Bis zum Morgen des nächsten Tages mussten sie noch dort bleiben. Bitte schütze Arrant. Bitte schütze uns alle. Mit diesem letzten Gedanken verschloss sie ihre Zweifel und begrub sie tief in ihrem Innern an einer Stelle, wo sie sich nicht einmischen konnten. Für Zweifel war jetzt kein Platz mehr.


      Sie bat die Sänftenträger, auf sie zu warten, und stieg – Gesicht und Oberkörper immer noch größtenteils unter dem Schal verborgen – die Marmorstufen zum Marinegebäude hinauf. Zwei Männer standen oben an der Treppe vor der offenen Tür Wache, und als sie sich näherte, hielten sie ihre Speere quer vor sich, um sie anzuhalten.


      Ligea griff im Schutz ihres Schals nach dem Schwert und beschwor die Macht ihrer Klinge, woraufhin eine der riesigen Holztüren in Flammen aufging. Sie sorgte dafür, dass das Feuer eher unerreichbar als gefährlich war; tatsächlich verbrannten die Flammen nichts weiter als Farbe. Sie gestaltete es aber auch so, dass es nicht leicht zu löschen war. Die Wachen starrten entsetzt darauf. Einer der Männer riss seinen zeremoniellen Umhang von sich und versuchte, die Flammen damit zu ersticken, aber die Tür war zu groß. Ligea glitt unbemerkt an ihnen vorbei ins Innere des Gebäudes.


      Weitere Soldaten kamen angerannt, aber sie richteten ihre Aufmerksamkeit auf das Feuer, nicht auf die in einen Schal gehüllte Frau. Sie forschte mit ihren Sinnen, bis sie den Mann aufgespürt hatte, den sie suchte. Als sie vor seiner Tür stand, nahm sie den Schal ab, rief noch mehr Licht in ihr Schwert und hüllte sich in das goldene Glühen. All das diente dazu, die Sinne der anderen zu täuschen und ihr Aussehen verschwimmen zu lassen. Dann verstärkte sie ihr Gehör für einen Moment und lauschte, ehe sie ins Innere trat.


      Meeresmeister Mescades stand am Tisch und drehte ein Stück gehämmertes Kupfer in den Händen. Ein Marineoffizier stand vor ihm und berichtete gerade über die Wirksamkeit von Kupferverkleidung bei Schiffen, die ihre Gegner rammten. Als Ligea eintrat, drehten sich beide um. Ihre anfängliche Überraschung verwandelte sich in Verwunderung, wich dann einer Mischung aus ehrfürchtigem Staunen, entsetzter Furcht – und Ungläubigkeit. Das letztgenannte Gefühl kam vom Meeresmeister.


      Ligea ließ ihnen keine Zeit zum Nachdenken. Sie wandte sich an den Marineoffizier, schickte eine Reihe von goldenen Blasen aus Licht durch den Raum zur Tür. Die Bedeutung war offensichtlich, und er neigte den Kopf und führte die Faust in einer Geste der Unterwerfung an die Brust. »Göttin«, flüsterte er und verließ das Zimmer. Ohne sich zu bewegen, schlug Ligea die Tür hinter ihm mit Hilfe eines Windstoßes krachend zu.


      »Ihr und Legat Valorian seid darüber in Kenntnis gesetzt worden, dass ein Mann des Krieges mit Bedacht wählen muss, auf welcher Seite er steht«, sagte sie und verlieh ihrer Stimme einen leiseren, sinnlicheren Klang. Während sie sprach, erschuf sie eine sanfte Brise um sich herum. Ihre Haare wirbelten in einem verschwommenen goldenen Dunst, und ihr Gewand wehte leicht. »Man sagte Euch, dass die Zeit kommen wird, da Ihr über Eure Loyalität nachdenken müsst.«


      Dem Meeresmeister gelang es endlich zu reagieren. Er legte das Kupferstück beiseite. Seine Hand war bemerkenswert ruhig. »Der Vorsteher hat Legat Valorian und mir gesagt, dass es sich bei dem Orakel um eine Täuschung gehandelt hat«, sagte er. »Dass die Worte in Wirklichkeit von einem kardischen Numen gesprochen worden waren, das bestimmte magische Fähigkeiten besitzt und sich nur als Orakel ausgegeben hat.«


      Ligea lächelte. »Und hat Euch das überzeugt?«


      Die Gefühle, die er verströmte, waren eine Mischung aus Alarmiertheit und Besorgnis.


      »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Rathrox hat es vielleicht nur gesagt, weil er an diesem Tag in eine höchst entwürdigende Position gebracht worden ist. Vielleicht hat er gefürchtet, dass er an Autorität verlieren würde, wenn wir glauben, dass eine Göttin ihm dies angetan hat, durch das Medium des Orakels. Wenn die Bruderschaft von den Göttern derart verachtet wird, würden wir von ihr schließlich keine Befehle mehr annehmen.« Er machte eine Pause und wagte es dann, ihr direkt in die Augen zu sehen. »Wer seid Ihr, Domina?«


      »Ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielt, Mescades. Göttin, Orakel, Numen? Was zählt, ist das, was ich möchte. Und was ich erreichen kann, nicht das, was ich bin.«


      Er dachte darüber nach. »Und was ist es, das Ihr möchtet, Domina?«


      Sie stellte fest, dass sie ihn mochte, dass sie bewunderte, wie er seine Angst beherrschte. Ein vernünftiger Mann mit Verstand, dieser Meeresmeister. »Ich möchte den Menschen im Exaltarchat eine bessere Welt bieten. Unglücklicherweise gibt es Menschen, die glauben werden, dass die Welt, die ich erschaffen möchte, schlimmer sein wird als die gegenwärtige. Der derzeitige Exaltarch zum Beispiel. Oder Rathrox Ligatan. Mescades, Ihr habt lange einem Imperator gedient, der nach Macht um jeden Preis strebt. Sein Krieg mit Kardiastan hat die tyranischen Legionen in die Knie gezwungen. Ich sage Euch jetzt Folgendes: Ich verlange Eure Dienste. Ich verlange von Euch, dass Ihr einen neuen Exaltarchen unterstützt.«


      Der Meeresmeister erbleichte, aber er sagte nichts.


      Sie sprach weiter. »Befehlt jedem einzelnen Kriegsschiff im Hafen, sich aufs Meer hinauszubegeben. Segelt selbst auf einem dieser Schiffe mit und blockiert den Eingang zur Mündung. Ignoriert drei Tage lang jeden Befehl zur Rückkehr, dann geht zum Palast und werft Euch vor dem neuen Exaltarchen nieder.«


      Sie erforschte seine Emotionen, und er tat ihr fast leid. Er war entsetzt, denn er wusste, dass ein Kriegsschiff den Hafen nur auf Befehl des Exaltarchen verlassen durfte. Wenn er befahl, dass die Schiffe hinausfuhren, und Bator Korbus immer noch den Thron des Imperiums innehatte, wenn er zurückkehrte, war er ein toter Mann. Er würde wegen Verrates gekreuzigt werden, sein Landsitz würde beschlagnahmt werden, und seine Familie wäre mittellos.


      »Und wenn ich es nicht tue?«, krächzte er.


      »Ich könnte Euch drohen. Aber lieber möchte ich Euch einen Anreiz geben: Wenn Ihr es tut, werdet Ihr mehr sein als nur der Meeresmeister der Stadt. Ihr werdet der Meeresmeister der tyranischen Flotte sein, und Ihr werdet das Ohr des Exaltarchen haben und einen Sitz im Senat bekommen.«


      »Im Senat? Wo es doch seit … wie viel … seit fünfzig Jahren keinen Senat mehr gegeben hat?«


      Sie spürte die erste erwartungsvolle Regung in ihm, und sie wusste, dass sie Saiten berührt hatte, die vor Hoffnung summten. Sein Großvater war Senator gewesen, bis der erste Exaltarch den Senat abgeschafft hatte.


      Sie deutete mit dem Schwert auf das Kupferstück auf dem Tisch und begann es mit sorgfältiger Präzision zu schmelzen. »Ich habe Macht, und es ist an der Zeit, dass dieses Land einen Exaltarchen bekommt, der kein Despot ist.«


      Mescades starrte gebannt das schmelzende Metall an. Schweißperlen hatten sich inzwischen auf seiner Stirn gebildet.


      »Ihr habt die Wahl, Meeresmeister«, fügte sie hinzu. »Ich könnte Euch jetzt und hier töten, wenn Ihr das für eine leichtere Lösung haltet. Oder Ihr könnt zu Rathrox gehen – oder Bator Korbus – und ihm sagen, dass ich hier war, und warum ich hier war. Dann würde ich Euch später töten müssen, und das wäre eine Schande. Das Gewand eines Senators würde sich gut um Eure Schultern machen. Oder Ihr könnt auch gar nichts tun, was bedeutet, dass der neue Exaltarch Euch von Eurem Posten entfernen wird, sobald Bator Korbus fällt.« Zumindest bezweifelte er das nicht; sie konnte seine Erleichterung durch die Schwaden seiner starken Angst spüren.


      »Was für ein Mann wäre ich, wenn ich meine Stadt verlasse, wenn sie bedroht wird?«, fragte er im Flüsterton. »Verlangt so etwas nicht von mir, Domina.«


      »Was für ein Mann wärt Ihr, wenn Ihr Eure Männer nicht vor dem nutzlosen Tod bewahrt, der sie ereilen wird, wenn sie weiterhin einem Tyrannen dienen? Sagt mir, Mescades, wie viele Schiffe und Männer hat Tyrans im Kampf gegen Kardiastan verloren? Wie viele haben es nicht einmal nach Kardiastan geschafft?«


      Die Linie seines Kiefers spannte sich an. Sie hatte offenbar einen Nerv getroffen. »Zu viele«, gestand er.


      »Und doch hat er weiter mehr und mehr Männer in den Tod geschickt.« Eine lange Pause entstand, als er über ihre Worte nachdachte. Dann fügte sie hinzu: »Wenn Tyrans noch einen Senat hätte, glaubt Ihr, er hätte ihm gestattet, eine solche Narrheit zu begehen?«


      »Wie können Schiffe ohne Befehl des Exaltarchen wegsegeln?«, fragte er. »Die Festungen an den Schlagbäumen …«


      »Überlasst die mir, ich werde mich um sie kümmern«, sagte sie. »Fangt jetzt gleich an. Ich möchte die Schiffe bei der nächsten Flut aus dem Hafen segeln sehen.« Was ihm noch fünf Stunden Zeit ließ, wie sie wusste. Etwas freundlicher fügte sie hinzu: »Betrachtet dies nicht als Verrat, Mescades, sondern als Loyalität Eurer Stadt und dem Land gegenüber, das sie regiert. Tyrans muss vor der Gier einiger weniger Männer gerettet werden, die nicht mehr das größere Wohl im Sinn haben. Oh, und wenn es Euch tröstet, ich vermute, dass der Exaltarch Euch ohnehin befehlen wird, Eure Schiffe in die Mündung zu bringen, um auf einen Angriff aus dieser Richtung vorbereitet zu sein.


      Ich möchte einfach nur, dass Ihr dort bleibt; die gesamte Flotte, was auch immer passiert. Mein Ziel ist es, dafür zu sorgen, dass Eure Schiffe intakt und Eure Männer wohlbehalten bleiben. Ich möchte sie vor dem Schicksal derjenigen bewahren, die Segel nach Kardiastan gesetzt haben und nie zurückgekehrt sind.«


      Ein leicht zynisches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Der neue Exaltarch möchte ein starkes Tyrans mit einer starken, intakten Marine regieren«, sagte er. Er sah auf das missgestaltete Kupferstück und tippte es mit einem Finger an – und zuckte zurück, als er sich verbrannte. Sie spürte seine Kapitulation wie das Abebben der Flut. Die Entscheidung, nicht gegen etwas anzugehen, das unausweichlich war. »Also schön. Wenn ich den Befehl vom Exaltarchen bekomme, werde ich einen Schritt weitergehen und tun, was Ihr verlangt. Und ich bete, dass Ihr wirklich Melete seid«, fügte er mit trockenem Humor hinzu, »damit ich später meinen Enkeln sagen kann, dass ich einer Göttin gedient habe.«


      »Ihr seid ein mutiger Mann, Mescades. Ihr werdet einen guten Senator abgeben.« Sie verwandelte die Brise in einen kleinen Wirbelwind, den sie in seine Richtung schickte. Er sprang auf, um ihm aus dem Weg zu gehen. Während der Wind um ihn herumwirbelte, verließ sie das Zimmer. Er hatte nicht ganz geglaubt, dass sie eine Göttin war, aber sie hatte auch nicht gespürt, dass er beabsichtigte, sie zu verraten. Gut.


      Der Marineoffizier, den sie aus dem Zimmer geschickt hatte, hatte sich selbst die Aufgabe auferlegt, an der Tür Wache zu stehen. Er salutierte, als sie herauskam, und durch den Dunst aus goldenem Licht lächelte sie ihn an und bedeutete ihm, wieder hineinzugehen. Kaum hatte sich die Tür geschlossen, nahm sie ihren Schal und hüllte sich wieder in Anonymität, während sie zurück zum Haupteingang schritt.


      Dort war das Feuer schließlich gelöscht worden, und zwei schlimm verbrannte Zeremonienumhänge lagen in einer großen Wasserlache; sie waren der immer noch schwelende Beweis dafür, wie hartnäckig das Feuer gewesen war. Eine Reihe Seeleute mit leeren Holzeimern stand daneben und diskutierte darüber, wie ein solches Feuer überhaupt hatte ausbrechen können. Niemand achtete auf sie, als sie hinaus auf die Straße glitt.


      »Was bei den süßen Höllen …?«


      Der diensthabende Mann im Wachturm bei den schwimmenden Schlagbäumen starrte angestrengt auf die Fährdhau, die da den Fluss herunterkam. Aber die Kinnlade war ihm nicht wegen des Bootes heruntergefallen; Fährboote waren auf dem unteren Tyr, wo es keine Brücken gab, kein seltener Anblick. Was die Wache so beschäftigte, war vielmehr, dass die Dhau sich zwar so schnell bewegte, wie es einem solchen Boot nur möglich war, die Flut allerdings noch flussaufwärts strömte. Noch außergewöhnlicher wurde das Ganze dadurch, dass es mitten am Tag war und die Luft so heiß und reglos wie in einem Bäckerofen. Wie bei Acherons sieben Höllen bewegte sich dieses vortexverdammte Ding also vorwärts?


      Er beugte sich vom Wachturm herunter. »He, Petrus! Ruf den Zenturio, ja? Da kommt ein ziemlich unheiliges Ding flussabwärts!«


      Der Zenturio, der den Wachturm hochgeschickt wurde, reagierte eher entsetzt als verwundert. Nur ein Blick, und er läutete die Alarmglocke, sah dabei seine Wache finster an. »Erinnerst du dich nicht an das altanische Schiff, das gesegelt ist, als kein Wind ging? Der Vorsteher wollte uns das Fell über die Ohren ziehen, weil wir es nicht gekriegt haben!« Der Klang der Alarmglocke schallte über das Wasser und forderte Seeleute und Ruderer auf, zu den Galeeren zu laufen, während andere zu den Katapulten unterwegs waren.


      Die Dhau jedoch versuchte gar nicht, durch die Schlagbäume zu entkommen. Im letzten Moment machte sie mitten im Fluss halt, während der Wind in ihrem Segel und die Strömung unter ihrem Kiel plötzlich im Gleichgewicht waren. Licht blitzte an beiden Enden der Schlagbäume auf, und die Ankerbojen glänzten golden. Und zerfielen. Kleine Stückchen von ihnen wirbelten durch die Luft wie die Federn eines erschreckten Taubenschwarms. Die Ketten verschwanden klirrend im Wasser. Der Zenturio schrie seine Männer an den Katapulten an, auf die Dhau zu zielen.


      Von ihren Fesseln befreit und mitgerissen von der Strömung trieben die Baumstämme, aus denen die einzelnen Schlagbäume bestanden, frei dahin. Einen Moment schienen sie die Dhau zu bedrohen, aber das Segel blähte sich rasch wieder auf, und das kleine Boot begann, mit der Strömung flussaufwärts davonzugleiten. Die Steine der beiden Katapulte landeten in seinem Kielwasser, ohne Schaden anzurichten.


      Die Stämme hüpften, stießen aneinander und richteten sich dann aus, um schließlich mit der Strömung davonzutreiben, nur um schon bald von den Ketten gestoppt zu werden. Da das Ende einer jeden Gruppe von Stämmen immer noch am jeweiligen Ufer befestigt war, schwangen beide Schlagbäume langsam, aber unausweichlich, auf das Ufer zu. Der Fluss war nicht mehr sonderlich blockiert, sondern weit offen für jedes Schiff, das hinein- oder wegfahren wollte.


      »Das ist unmöglich«, murmelte der diensthabende Wachmann, als er zusah, wie das kleine Boot flussaufwärts dahinraste, angetrieben von einem Wind, der das Segel blähte, aber keine einzige Welle auf dem Wasser erzeugte. »So etwas kann ein Boot nicht tun.«


      Die Männer ließen die Katapulte jetzt Katapulte sein und versammelten sich bei den Zinnen, von wo aus sie der Dhau hinterherstarrten. Sie verschwand zwischen den Kais, lange bevor die Galeere auch nur die Stelle erreicht hatte, wo die Überreste der Schlagbäume hingetrieben waren.


      »Also gut, Männer«, schnappte der Zenturio. »Wenn jemand den Schlagbaum zerstört, dann, um anderen leichten Eingang zum Fluss zu verschaffen. Wir müssen davon ausgehen, dass wir schon bald vom Meer aus angegriffen werden. Ich will, dass alle Wache stehen. Delonius, steig auf dein Pferd und berichte Legat Valorian und Meeresmeister Mescades von dem, was gerade passiert ist. Wir brauchen hier Verstärkung, und zwar schnell. Xasus, hol alle Ingenieure her, die du finden kannst: Wir müssen diese Schlagbäume wieder herrichten und an ihren alten Platz schaffen. Auch wenn nur der Hades weiß, wie wir das in dieser Eile hinkriegen sollen.« Er erinnerte sich an die entsetzte Unruhe, als einmal die Kette eines Schlagbaumes gerissen war. Einen Schlagbaum mitten im Fluss zu bewegen war eine üble Sache; die wenigen Minuten zwischen Ebbe und Flut war das einzige zur Verfügung stehende Zeitfenster, in dem er lange genug gebändigt werden konnte, um ihn aufs Neue zu verankern.


      Drei Stunden später säumte die Hälfte von Tyrs Legionären die Flussufer Richtung Stadt und blickte Richtung Meer. Weniger als vier Stunden später ruderte die Flotte von Tyr hinaus und durch die Reste dessen, was vom Schlagbaum übrig geblieben war, um in der weiten Fläche der Mündung zu verschwinden.

    

  


  
    
      


      29


      Arrants Finger waren blau angelaufen. Seine Füße waren es vermutlich auch, aber er konnte sie noch nicht richtig sehen. Auf jeden Fall fühlten sie sich kalt genug an, um die Farbe von mehrere Tage alten blauen Flecken zu haben.


      Nachdem sie den vergangenen Tag im Aquädukt verbracht hatten, die Füße im eiskalten Wasser, während die Köpfe in den von der Sonne erhitzten Helmen schier geschmort waren, hatten sie im Laufe der Nacht die letzten Meilen zu ihrem Bestimmungsort zurückgelegt. Jetzt mussten sie nur noch bis zum Morgengrauen warten – und auf Ligeas Zeichen zum Angriff. »Ihr werdet es über der Stadt sehen«, hatte sie gesagt.


      Sie ruhten sich weiter in der Wasserleitung aus, versuchten verzweifelt, noch ein bisschen zu schlafen. Allerdings: Wie sollte das möglich sein, wenn die Füße bis zu den Knöcheln im Wasser steckten und man sich auf keinen anderen trockenen Platz als den eigenen Helm setzen konnte? Wie sollte es möglich sein, wenn man wusste, dass man am nächsten Morgen sterben konnte? War es überhaupt klug, die möglicherweise letzten Momente auf dieser Erde schlafend zu verbringen?


      Die Emotionen um Arrant herum waren so machtvoll, dass sie nicht einmal ihm entgingen. Sie vermischten und verzerrten sich mit dunkler Erregung, mit Hoffnung und Begierde und Angst und den Schwaden schmerzlicher Erinnerungen. Er spürte, wie in den Köpfen der Männer immer wieder deren eigene emotionale Lebenszeiten abgespult wurden, während sie sich fragten, ob dies wohl die letzte Nacht war, in der sie noch am Leben waren. Er musste sich anstrengen, um inmitten dieser Düsternis noch Haltung zu bewahren. Aber für diese Männer war die Zukunft eine finstere Tragödie, die bereit war, jeden zu verzehren, während die Vergangenheit für alle Arten von Grausamkeit – Entwurzelung, Sklaverei und Unmenschlichkeit – stand.


      Arrant, tu das nicht.


      Er zog seinen Geist aus dem Sumpf zurück, um seinem Bruder zu antworten. Tarran, ich kann es nicht verhindern. Sie denken so dunkle Sachen.


      Ich weiß. Ich fühle es auch. Aber du musst stark sein. Ich kann nicht hierbleiben und dir helfen.


      Was ist los?


      Sie brauchen meine Kraft.


      Wer? Wer braucht sie?


      Tarran antwortete nicht; er war bereits wieder weg. Es war natürlich ohnehin eine dumme Frage. Die Illusionierer brauchten ihn. Deshalb war er einer von ihnen.


      Ich muss stark sein, dachte Arrant. Wir müssen beide stark sein. Oh, bei allen Höllen des Vortex, ich bin doch erst neun!


      Als die Dunkelheit der Nacht sich in das kühle Licht kurz vor der Dämmerung verwandelte, kam Foran mit grimmiger Miene zu ihm. »Hier, iss das«, sagte er. Er reichte ihm ein Stück altes Brot und etwas harten Käse. »Zumindest haben wir genug Wasser, um es einzuweichen.«


      »Was … was passiert jetzt als Nächstes?«, fragte Arrant. Er zitterte vor Kälte und versuchte, das Brot an einer Ecke etwas abzukauen. Die Aussicht, es in das Wasser zu tauchen, das bereits über die Füße von Hunderten von Soldaten geströmt war, bevor es zu ihm kam, behagte ihm gar nicht, und das Wasser in der Wasserhaut hatte er bereits verbraucht.


      »Wir warten auf Ligeas Zeichen. Dann suchen wir beide uns einen geschützten Ort in sicherem Abstand zu den Mauern und sehen zu. Das hier ist nicht unser Kampf. Ich bin zu alt, und du bist zu jung.«


      Das stimmt nicht, dachte Arrant. Niemand ist zu alt, um mit Hilfe der Magormagie zu kämpfen. Foran könnte Ligea sogar sehr gut helfen.


      Er wusste, dass Foran von Ligea die Anweisung erhalten hatte, um jeden Preis für seine Sicherheit zu sorgen. Aber die Macht eines anderen Magors, auch wenn der nur ein Imago war, mochte sehr wohl zwischen Erfolg und Misserfolg entscheiden. Schuldgefühle rührten seinen Magen auf. Wäre er ein richtiger Magoroth, könnte er sich um sich selbst kümmern. Er könnte helfen. Stattdessen mussten sie sich wegen seiner unzuverlässigen Kräfte verstecken, während die echten Soldaten eine Schlacht schlugen. Ich hätte nicht mitkommen sollen. Ich hätte in Getria bleiben sollen; dann könnte Foran jetzt Ligea helfen.


      Wieso hatte sie dann überhaupt zugelassen, dass er mitkam? Ging sie davon aus, dass sie so oder so gewinnen würde? Das konnte er nicht glauben. Nein, es lag eher daran, dass sie wusste, er musste diese Ereignisse mitverfolgen. Eines Tages würde er über ein Volk herrschen. Er musste sehen, was es bedeutete, Krieg zu führen. Er musste den Feind nebenan kennen.


      Arrant senkte den Blick; er wünschte sich, er hätte noch einmal mit Ligea sprechen können. Er hätte ihr gern Glück gewünscht oder sich von ihr verabschiedet; er hätte ihr gern irgendetwas gesagt. Stattdessen war sie gegangen, ohne ihn noch einmal zu sehen. Er wusste, dass es dumm von ihm war, derart enttäuscht zu sein. Es war unrealistisch von ihm zu erwarten, dass sie so etwas hätte tun können. Sie hatte eine ganze Armee zu befehligen, und er brauchte sie ja auch gar nicht. Foran war hier, um sich um ihn zu kümmern.


      Unglücklich zwang er sich, etwas von dem Käse zu essen. Er schmeckte so fade und war hart wie Ochsenfell.


      »Das Zeichen!« Der Ruf kam von irgendwo weiter vorn. Arrant sah auf. Eine Dampffahne aus goldenem Licht stieg über der Stadt in den Himmel auf. Die Männer im Aquädukt kämpften sich auf die Beine, eine ganze Armee erhob sich, um den Tag der Schlacht zu begrüßen, aber es war Erleichterung, was Arrant in ihnen spürte, keine Angst. Sie waren froh, dass der Augenblick gekommen war. Innerhalb weniger Minuten waren sie verschwunden, abgestiegen über Zugangsleitern und Stufen und verschmolzen mit der Düsternis, die sich immer noch wie ein Umhang um die Stadtmauern legte. Und es gab bereits erste Tote: die Stadtwachen entlang des Aquädukts. Arrant spürte ihren Schrecken, als Schwerter ihre Ziele fanden.


      Er wandte sich an Foran. Sie waren die Einzigen, die sich noch im Wasserkanal befanden. Leidenschaftliche Frustration brodelte jetzt in Foran, der seine Gefühle normalerweise unterdrückte und fest in sich verschloss. Er wiederum fing Arrants Erstaunen auf, und sie wechselten einen Blick. »Es tut mir leid«, flüsterte Arrant. »Es ist mein Fehler, dass du hier bist. Und nicht da, wo du helfen kannst.«


      Abrupt verbarg Foran seine Gefühle. Oder vielleicht versagte auch einfach nur Arrants Fähigkeit zu spüren; er konnte es nicht erkennen. Die Erinnerung an Forans Wut, weil er bei Arrant bleiben musste – diese Erinnerung war nach wie vor da und überschwemmte ihn mit Schuldgefühlen. Sie erinnerte ihn daran, dass er ein Störfaktor war. Eine Bürde.


      »Sieh nur«, sagte Foran und wechselte das Thema, indem er wieder in seine Rolle als Lehrer schlüpfte und Arrant in die Rolle des Schülers zurückstieß. »Das ist nicht das Licht ihres Schwertes, das sie als Signal in den Himmel hinaufschickt. Es ist Wasser. Sie versucht, Macht zu sparen, und es ist nun mal sparsamer, Wasser zu färben und das dann gen Himmel zu schicken, als Licht direkt von ihrem Schwert aus wegzuleiten.«


      Arrant versuchte, sich interessiert zu zeigen, aber alles, was er zustande brachte, war: »Oh.«


      Das Warten fiel ihm schwer. Lange schien überhaupt gar nichts zu passieren. Es war viel zu dunkel, als dass er die zum Nordtor marschierenden Soldaten hätte sehen können. Sie konnten nichts anderes tun, als in die grauen Schatten der Morgendämmerung zu starren, bis sie irgendwann in der Lage sein würden, das Tor auszumachen, das sich rechts vom Aquädukt befand. Foran verstärkte seine Sicht. Arrant versuchte verzweifelt, das Gleiche zu tun. Aber seine Fähigkeit war schwankend, und so konnte er mal klar sehen und dann wieder nicht, was ungefähr so frustrierend und nervenaufreibend war wie der Versuch, Fische unter einer unruhigen Wasseroberfläche zu beobachten.


      In den kurzen Momenten, in denen er es schaffte, das Bild festzuhalten, konnte er sehen, dass sich das Heer aus dem Aquädukt sammelte. Die Stadtwachen, die die Tore beim ersten Tageslicht für die auswärtigen Bauern und ihre Marktwaren geöffnet hatten, taten jetzt alles, um sie wieder zu schließen. Die Bauern selbst schienen geflüchtet zu sein, hatten sogar ihre Karren und Maultiere und Ochsen zurückgelassen. Vorräte verteilten sich auf der gepflasterten Straße. Männer kämpften vor den Mauern. Das schwadenartige Signal oben am Himmel wurde schwächer und löste sich dann ganz auf.


      »Können wir nicht näher rangehen?«, fragte Arrant, der genauso frustriert war wie Foran. »Ich kann von hier aus gar nicht richtig sehen. Was passiert da?« Schmerz zuckte plötzlich durch seinen Geist: ein zufälliger Ausbruch von Qual, die ein Soldat empfand. Er war vorbei, ehe er schreien konnte, und zurück blieb nichts als der nüchterne Schatten der Erinnerung.


      »Du kannst mich auch weiter vorn beschützen«, sagte er. Seine Unterlippe zitterte. Er wollte so einen Stich der Qual nicht noch einmal fühlen. Er wollte nicht zusehen müssen. Und doch zog der Kampf ihn auch an. Die Emotionen wirbelten in der Ferne, gleich außerhalb seiner Sichtweite, und zerrten an ihm. Dies waren Männer, die er kannte. Maulwurf, der ihm Geschichten aus seinem Heimatland in den Westlichen Gefilden erzählt hatte. Batricus, der das Würfelspiel liebte und ihm eine kleine Schleuder gebaut hatte, damit er Steine auf die Krähen in der Zwingburg hatte abschießen können, wenn sie das Korn stehlen wollten. Remolis, einer von Jorbrus’ Söhnen, der stets sein Schoßfrettchen mit sich herumschlepppte, sogar jetzt mit in die Schlacht nahm. »Du kannst mich auch dort beschützen, während du den Verletzten hilfst. Ich verspreche dir, dass ich in deinem Schutzkreis bleibe. Mir wird nichts passieren.«


      Foran spitzte den Mund und dachte nach. »Na schön, na schön. Unter der Bedingung, dass du mir schwörst, in meinem Schutzkreis zu bleiben, auch wenn er schwächer werden sollte. Ich muss dir trauen können.«


      »Ich verspreche es.«


      »Wir gehen näher ran. Ich bin zwar vielleicht kein Magor, aber ich bin ein geübter Heiler. Vielleicht kann ich helfen. Oh, Arrant, ich hasse es, ihr Leiden zu fühlen.«


      Arrant starrte ihn an. Mit diesen Worten wurde Foran zu etwas mehr als nur einem Lehrer, mehr als nur einer weiteren Person, die ihm sagte, was er zu tun hatte. Er war ein Mensch, der plötzlich wirklich wurde – und genauso verletzlich und verloren und verwirrt war wie Arrant auch.


      Es war kein sehr tröstlicher Gedanke.


      »Sieh dir das an, du dürres Insekt von einem Helotensohn! Ich vermute, du wirst mir jetzt erklären, was da vor sich geht, Vorsteher Rathrox?«


      Die Worte prasselten auf ihn ein, so machtvoll und zerstörerisch wie das Schwert, das Bator Korbus jetzt in die Scheide schob. Rathrox spürte die Wucht der Worte, die ihn von Erfolg, von seiner Zukunft trennten. Vielleicht auch in seinen Nacken hackten. Gehorsam sah er aus dem Fenster; geplagt, denn er hatte bereits alles gesehen, was es zu sehen gab. Einen Springbrunnen, der aus dem unnatürlichen Gold der Magorihexerei gemacht war und der jenseits der Dächer hoch in die Luft ragte. Seit einer halben Stunde war er da, seit kurz vor der Morgendämmerung. Wie es aussah, stammte das Wasser aus den Kanälen, die beiderseits des Forum Publicum verliefen. Ein Zeichen, wie er vermutete. Noch während er zusah, erstarb das Gold, und das Wasser sackte wieder hinter die Dächer zurück.


      Rathrox Ligatan war als Vorsteher am Ende, ganz egal, was sonst noch an diesem Tag geschehen mochte, und das wusste er auch. Er löste die Hände voneinander und rieb mit den schweißnassen Händflächen über die Oberschenkel. Wenn Zorn hätte töten können, hätte Ligea Gayed keinen einzigen Atemzug mehr getan.


      Er wandte den Blick vom Fenster ab und sah Clemens an. Der quasselnde Idiot bemitleidete ihn. Rathrox erstickte fast an seiner Wut.


      Der Exaltarch fuhr mit seiner Hetzrede fort, verströmte weiter sein Gift mit fröstelnder Kälte, während die Sklaven sich bückten, um ihm den Knieschutz anzulegen. »Du stehst der Bruderschaft vor, Vorsteher. Deine Pflicht ist es, mich vor Überraschungen zu bewahren. Gestern hast du mir erzählt, dass du mit einer Invasion vom Fluss her rechnest. Gerade erfahre ich, dass Sklaven Schlichter Matius und seine ganze Familie getötet haben. Ich habe nach Legat Valorian schicken lassen, um eine Erklärung zu erhalten, und die Information bekommen, dass er gerade nicht erreichtbar ist, weil er sich mitten in einem Kampf befindet, der um die Legionärsunterkünfte herum tobt. Gegen Sklaven?, fragte ich. Nein, sagte man mir. Gegen die Soldaten irgendeiner anderen Armee. Mitten in meiner Stadt! Es scheint, als würde alles Mögliche geschehen, nur kein Angriff über den Fluss kommen. Also, Rathrox, sag mir, was geht da vor? Mein Helm!« Die letzten beiden Worte waren an einen der Sklaven gerichtet. Der Exaltarch riss dem unglücklichen Heloten die gefiederte Kopfbedeckung aus den Händen und bedankte sich mit einem Rückhandschlag, so dass der Mann quer durch den Raum flog. Er landete zu Füßen eines Zenturios, der gerade eingetreten war. Clemens zuckte vor Mitgefühl zusammen und beschämte Rathrox dadurch erst recht. Hat der Mann gar kein Rückgrat?


      »Nun, was ist?«, blaffte der Exaltarch den Neuankömmling an.


      »Zenturio Belion, Erhabener, mit Bericht von der Tyr-Legion. Wir … wir werden von allen Seiten angegriffen. Im Augenblick halten unsere Legionäre sie noch zurück, aber sie werden ziemlich bedrängt. Und es kommt keine Verstärkung von den Unterkünften. Ich hatte sogar Schwierigkeiten, zum Palast zu gelangen! Überall wird gekämpft. Und bewaffnete Männer haben die Rüstkammer gesichert.«


      »Unsere eigenen Männer?«, fragte der Exaltarch.


      »Nein, nein, Erhabener! Wir wissen nicht, wer es ist! Sie müssen schon in der Stadt gewesen sein, denn sie sind nicht von außerhalb gekommen. Zumindest glaube ich das nicht.«


      Bator stülpte sich den Helm über den Kopf, sah den Zenturio an und deutete auf Rathrox. »Lass den Mann in die Käfige schaffen. Er kann dort auf mich warten.« Er stapfte davon, gefolgt von seiner Wache.


      Clemens wedelte entsetzt mit den Händen. Rathrox starrte erst ihn und dann die Sklaven an, die den Wink verstanden und eilig durch die Bedienstetentür verschwanden. Er wandte sich an den Zenturio. »Sagt mir genau, was Ihr gesehen habt.«


      »Vorsteher, ich soll Euch zu den Käfigen bringen.«


      »Macht Euch nicht lächerlich, Tölpel. Der Exaltarch war einfach nur aufgeregt. Wenn Ihr wirklich etwas so Dummes tut, wird er fuchsteufelswild sein. Im Augenblick müssen wir unbedingt herausfinden, wie die Lage ist, damit wir dagegen angehen können.« Er versuchte, vernünftig zu klingen, ohne sich seine Angst anmerken zu lassen, aber er konnte das Zittern nicht ganz aus seiner Stimme heraushalten und wusste, dass er am Ende wie ein nörglerischer alter Mann klang. Neben ihm zitterte Clemens wie eine erschrockene Heckenmaus.


      Der Zenturio antwortete nicht sofort; er war nur halb überzeugt. Rathrox konnte beinahe hören, wie der Mann sich fragte, wer wohl die größere Bedrohung darstellte: der Exaltarch oder der Vorsteher. »Morgen wird der Exaltarch sich an das hier nicht einmal mehr erinnern«, sagte Rathrox in vernünftigem Tonfall, »und ganz sicher wird er sich nicht an Euch erinnern.«


      Kaum hatte er die letzten Worte ausgesprochen, wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte.


      Der Zenturio straffte sich. »Wenn Ihr bitte mitkommen würdet, Vorsteher.«


      Rathrox lächelte ihn an; es sollte zerknirscht wirken. »Wie Ihr wünscht, Zenturio. Hoffen wir, dass meine Abwesenheit sich nicht allzu sehr auf den Ausgang dieser Schlacht auswirken wird.« Er sah Clemens an. »Clemens, du musst zum Hauptquartier der Bruderschaft gehen und alles tun, um die Situation zu retten.« Er wandte sich zur Tür um und legte dem Zenturio dabei die linke Hand auf den Rücken. Dies zwang den Mann dazu, neben statt hinter ihm herzugehen. Clemens zitterte, und vor Verblüffung klappte er den Mund auf und zu. Bei der Tür blieb der Vorsteher stehen und wartete darauf, dass der Soldat sie öffnete.


      Als der Mann die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, schob Rathrox die Hand unter sein Gewand und griff nach seinem Dolch. Der Zenturio sah den Stoß noch nicht einmal kommen. Rathrox richtete die Klingenspitze schräg nach oben, so dass sie zwischen den Schuppen der Rüstung hindurchglitt, und rammte sie ihm in den Rücken. Der Soldat taumelte und öffnete den Mund zu einem Schrei; doch aus seinem Mund drang kein Geräusch, nur Blut. Seine Finger tasteten auf der Suche nach seinem Schwert blindlings herum. Dann sackte er nach vorn gegen die Tür, keuchte und versuchte verzweifelt, seine letzten Kräfte zu sammeln. Rathrox zog die Klinge aus dem sterbenden Mann, der es irgendwie schaffte, noch immer stehen zu bleiben.


      »Oh, Götter«, kreischte Clemens.


      »Tut mir leid, Zenturio«, sagte Rathrox dem verletzten Mann sanft ins Ohr. »Wenn Ihr etwas feinfühliger gewesen wärt, wäre dies nicht nötig gewesen.« Er zog den Kopf des Mannes nach hinten, indem er die Spitze seines Helms packte, so dass die Kehle entblößt war. Der Zenturio wehrte sich, aber er erstickte an seinem eigenen Blut. Der Dolch schnitt tief durch seine Kehle.


      Rathrox ließ den Mann los und trat zurück, um dem Blutschwall zu entgehen, der jetzt an die Tür spritzte und sich auf dem Teppich sammelte. Armer Narr, dachte er.


      Er ließ die Klinge fallen und öffnete die Tür, wo er auf zwei Soldaten traf, die dort Wache standen. »Männer«, sagte er in aller Ruhe, während er über den Zenturio hinwegtrat. Er zeigte hinter sich auf Clemens. »Dieser Mann da hat gerade den Zenturio getötet. Nehmt ihn fest und bringt ihn zu den Käfigen.«


      Clemens’ Gesichtsausdruck machte jeden einzelnen Moment wett, den Rathrox in der Gesellschaft dieses armseligen Idioten hatte verbringen müssen.


      Es war Vormittag. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Die brennend heiße Luft der Wüstensaison erzeugte flirrende Hitzeschwaden über dem Straßenpflaster und ließ jenseits der Mauern ganze Wolken von Insekten von den Feldern aufsteigen.


      Ligea hielt an einem Springbrunnen inne, um sich das Gesicht zu waschen. Sie hatte die Perücke in die Tasche gestopft, und das Schwert und das Wehrgehenk befanden sich verborgen unter ihrem Schal. Sie warf einen Blick auf den vom Staub schmutzigen Saum ihres weißen Kleides und fluchte. Sie hätte alles dafür gegeben, in diesem Moment ein Anoudain tragen zu können. Nun, zumindest fast alles. Aber es war möglich, dass sie ihre Rolle als Göttin noch einmal spielen musste, und niemand würde sie ihr abnehmen, wenn sie nicht die entsprechenden Kennzeichen bei sich hatte. Zwar verfügte sie über die nötige Größe, aber das war dann auch schon alles.


      In ihrem Cabochon befand sich immer noch Macht, aber sie selbst war erschöpft. Zwei Tage lang hatte sie nicht geschlafen und war ständig in Bewegung gewesen. Es gab so viel zu koordinieren, so viele Dinge, an die sie denken musste, so viele verschiedene Teile, die zusammenpassen mussten. Und sie konnte nur so wenig davon an andere Leute abgeben, da sie die einzige Magoroth war.


      Oh, Temellin, ich wünschte, du hättest Hilfe schicken können.


      Sie setzte sich einen Moment an den Rand des Springbrunnens, und während sie sich ausruhte, ging sie die Ereignisse der letzten zwölf Stunden durch.


      In der Nacht hatte sie einen ausgedehnten Schutzzauber errichtet, um die Soldaten, die an den Schlagbäumen Dienst taten, daran zu hindern, am Morgen zur Stadt zurückzukehren, sobald sie von dem Angriff hörten. Danach hatte sie eine riesige Portion Brathähnchen und gefüllten Schwan vertilgt und versucht, auf diese Weise die verbrauchte Energie wieder aufzufüllen. Einige Zeit nach Mitternacht hatte sie dann die gesamte Imperiale Wache, die gerade nicht im Dienst war, in ihren Unterkünften eingesperrt. Soweit sie wusste, waren sie immer noch dort, unfähig zu kämpfen.


      Nachdem sie dann beim ersten Licht die Wasserfontäne errichtet hatte, um das zuvor abgesprochene Signal zu geben, hatte sie in einem Laden am Marktplatz ein großes Frühstück zu sich genommen und war dann über die Tyr-Brücke zum Westtor geeilt. Dieses Tor war der Bestimmungsort der Männer vom Zweithof. Es war geplant gewesen, dass sie während der Nacht in Trupps zu zehn Mann ankamen. Jeder Trupp hatte einen eigenen Anführer; sie sollten Tyrans auf ihren quyriotischen Ponys durchqueren, auf einem Dutzend verschiedenen Wegen und Straßen und verkleidet als genau das, was sie tatsächlich waren: ehemalige Sklaven, die sich nach einer Schlacht sehnten, um ihre Freiheit rechtskräftig werden zu lassen. Eine Schlacht, die sie in den Augen des Gesetzes zu Menschen machen würde. Sie würden sich dagegen wehren, lediglich sprechende Werkzeuge zu sein, die man ganz nach Belieben belohnen oder entsorgen konnte.


      Als sie am Tor eingetroffen war, hatte sie ein Haufen Leichen erwartet – eine Sauerei aus unerfüllten Träumen – und ihr eine schwere Bürde der Schuld auferlegt.


      Wie geplant waren die wachhabenden Legionäre im Morgengrauen von einigen von Gevenans Männern angegriffen worden, die sich bereits in der Stadt befanden. Ebenfalls wie geplant war dann das Tor geöffnet worden, um die Eindringlinge hereinzulassen. Doch noch bevor Ligea ankam, hatten Legionäre, die die Nacht in einem nahe gelegenen Bordell verbrachten, die Kampfgeräusche gehört und waren herbeigelaufen, um ihren Kameraden zu Hilfe zu kommen; sie hatten die erste Welle der Angreifer innerhalb der Mauern eingekreist und das Tor geschlossen, um sie von den anderen abzuschneiden. Diejenigen, die drinnen gefangen waren, waren systematisch getötet worden.


      Ihre Leichen stapelten sich hoch, verströmten alle Arten von Flüssigkeiten und schwollen in der morgendlichen Hitze bereits an. Sie begrüßten Ligea mit dem Gestank des Todes und anklagenden Augen.


      Gevenans Stimme erklang in ihrem Kopf: Und das nur, weil dir danach war, dich zu rächen.


      Sie brach das Tor mit einer Woge ihrer Macht auf und nahm in Kauf, dass ein paar ihrer eigenen Männer auf der anderen Seite dabei getötet wurden. Und sie nahm auch das Schuldgefühl in Kauf, das mit diesem Wissen einherging. Ihre Soldaten strömten jetzt herein, schwangen langstielige Hammer mit zermalmender Kraft und verbeulten Helme, brachen Rippen durch Rüstungen hindurch und zermalmten Arme und Beine. Es war nichts Heldenhaftes daran. Da war kein Gott des Kampfes, der einen mutigen Mann ehrte, keine Göttin, die ihre Gunst einem Meisterkrieger schenkte, wie es in den alten Geschichten hieß. Dies war einfach nur gewaltsames Sterben und bösartiger, unvorstellbarer Schmerz.


      Sie erinnerte sich, wie sie sich danach an eine Mauer gelehnt hatte, um zu Atem zu kommen. Wie sie dem zugesehen hatte, was sie unaufhaltsam in Gang gesetzt hatte. Ein Hammer in den Händen eines Janussaners, der zu einer Waffe wurde, die zermalmte und zertrümmerte. Ein erschrockener Legionär, kaum mehr als ein Junge, der versuchte, vor einer Schlacht wegzulaufen, von der er wusste, dass sie sie nicht gewinnen konnten. Die qualvollen Schreie der Männer. Die Geräusche von Schlägen und das Klirren von Klingen auf Metall. Der Gestank. Die entleerten Eingeweide. Der eklige Geruch des Blutes. Der Gestank eines Schlachthauses.


      Sie hatte sich dann abgewandt in dem Wissen, dass sie gewonnen hatte. Und doch auch ohne den Wunsch, den Sieg sehen zu wollen.


      Danach hatte sie sich zurück zu den Unterkünften begeben, weil sie wissen wollte, ob Gevenan vielleicht Hilfe brauchte, und unterwegs vieles entdeckt, das sie nicht hatte sehen wollen. Sklaven randalierten auf der Via Coneda, einer Straße von wohlhabenden Kaufleuten. Sie hatten keine Anführer, und viele hatten nur im Sinn, alte Rechnungen zu begleichen. Plündernde Gruppen von Männern – und manchmal auch Frauen – befanden sich auf der Jagd nach Beute, schlugen Türen ein und waren erpicht darauf, zu rauben und sich zu rächen und zu vergewaltigen. Sie richteten ihre Wut sogar auf die Unbelebten, stießen Statuen um und steckten alles in Brand, das nur brennen konnte. Ligea, die von ihrer eigenen Wut über nutzloses Töten und unsinnige Zerstörung erfüllt war, ging ohne Gnade auf sie los. Eine Gruppe nach der anderen endete aufgrund der Macht ihres Schwertes kriechend vor ihren Füßen, verkrüppelt durch Schmerz, bis sie schworen, die Straße zu verlassen. Einige ließ sie als Warnung an die anderen eingesperrt in einem Käfig aus Schutzzaubern zurück.


      In den Straßen hinter dem Palast entwickelten sich die Brände zu einem größeren Problem, und sie zu löschen, kostete sie eine Menge Kraft. Sie hatte Wirbelwinde eingesetzt, um Wasser vom Fluss hochzubringen und auf die brennenden Gebäude zu schütten, während sie sich durch die Hintergassen auf die Unterkünfte zu arbeitete.


      Und jetzt saß sie am Rand des Springbrunnens und sammelte ihre Kräfte. Akzeptierte die Erinnerungen. Akzeptierte, dass es immer noch erst Vormittag war und noch so viel zu tun war. Sie seufzte und stand auf.


      Als Ligea schließlich in den Unterkünften ankam, war Gevenan bereits aufgebrochen. Das Gebäude befand sich in den Händen einiger seiner Männer, von denen die meisten ihre Verletzungen versorgten.


      »Das Letzte, was ich gehört habe«, sagte der befehlshabende Soldat, »war, dass beim Forum Publicum gekämpft wurde.« Ein Schwerthieb hatte ihm die Wange vom Augenwinkel bis zum Kinn aufgerissen. Es blutete nicht mehr, und er schien es zu ignorieren.


      Sie nickte zum Dank und lief zum Forum vor dem Palast. Dort waren die Kämpfe bereits vorüber. Gevenan stand vor den Stufen und gab seinen Männern Befehle. Als er Ligea sah, nickte er schroff. »Der Exaltarch ist nicht hier«, sagte er zu ihr. »Er ist gegangen, bevor ich angekommen bin. Ich vermute, dass er die Imperiale Wache genommen und persönlich zum Nordtor geführt hat. Ich schätze, dort irgendwo findet jetzt der Hauptkampf statt, entlang der Via Pecunia. Die Kaufleute haben ihre Leibwachen hergeschickt, um die Legionäre und Valorians Stadtwachen zu verstärken. Ich muss dorthin gehen.«


      Während er sprach, legte sie ihm eine Hand auf den rechten Arm, wo Blut aus einem langen Riss sickerte, der von irgendjemandem mehr schlecht als recht mit einem Stück Tunika verbunden worden war. Sie setzte den Heilungsprozess in Gang.


      Er schien es nicht zu bemerken. »Es läuft gut, Ligea. Ich habe Nachricht von den Quyrioten: Sie haben die Männer beim Osttor in die Flucht geschlagen und halten jetzt diesen Teil der Stadt. Sie hocken immer noch alle auf ihren Pferden – kann man das glauben? Ich habe gehört, dass es dahinten eine Unmenge geköpfter Legionäre gibt, und die Leute haben so viel Angst vor den Quyrioten, dass sie in den Häusern bleiben. Auf diese Weise beschränken sich die Plündereien auf ein Minimum.«


      »Wo ist Legat Valorian? Hast du ihn getötet?«


      »Das Glück hatte ich nicht. All seinen verfluchten Duftwässerchen und den Locken zum Trotz ist er ein verdammt guter Befehlshaber. Er hat seine Leute geschickt zusammengehalten und aus dem Chaos etwas Sinnvolles gemacht. Er ist irgendwo dahinten in der Via Pecunia zusammen mit seinem Herrscher. Sie halten unsere Männer beim Tor in Schach, schätze ich.«


      »Ah. Was ist mit Rathrox?«


      »Eine der Wachen erzählte, dass der Vorsteher den Palast früher an diesem Morgen verlassen hat. Sehr früh. Niemand hat ihn seither gesehen. Oh, und da ist etwas Interessantes. Er hat der Bruderschaft befohlen, nicht zu kämpfen. Er hat ihnen befohlen, sich zum Hauptquartier der Bruderschaft zu begeben.«


      Ihr Herz machte einen Satz. Die Vorstellung, das Gebäude betreten zu müssen, bereitete ihr Übelkeit. »Ich sollte mich wohl darum kümmern. Deinem Arm müsste es jetzt eigentlich besser gehen, ich habe die Blutung gestillt. Aber nur weil es nicht mehr wehtut, heißt das nicht, dass alles geheilt ist. Kümmere dich darum.«


      »Ja«, sagte er mit einem sarkastischen Grinsen. »Und das, wo ich Rechtshänder bin und auf dem Weg zu einem neuen Kampf. Ich reite zum Nordtor und Bator Korbus. Ich versuche, dafür zu sorgen, dass der Bastard für dich am Leben bleibt.« Er gab seinen beiden Männern ein Zeichen. »Begleitet die Domina«, sagte er.


      Ohne mich zu fragen, ob ich überhaupt Begleitung haben möchte, dachte sie verärgert, während sie zum Bruderschaftsgebäude eilte. Dieser Mann wird sich niemals ändern.


      Dennoch erzeugte die Vorstellung, wieder in der Bruderschaft zu sein, unangenehme Gefühle in ihr. Und auch die Idee, Rathrox zu begegnen. Vielleicht brauchte sie die beiden Soldaten sogar, die hinter ihr waren.
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      Foran errichtete gleich vor dem Nordtor auf der festgetretenen Erde neben der Straße einen Ort, an dem er sich um die Verwundeten kümmern konnte. Er benutzte den Zeltstoff von den Karren der Bauern, um für Schatten zu sorgen, und gab sich alle Mühe, Wunden zu verbinden, Schmerzen zu lindern und Heilungsprozesse in Gang zu setzen. Nicht lange, und er war überwältigt von den vielen Verletzten, die von der Stadt herkamen, als sich die Nachricht von dem, was er tat, verbreitete.


      Arrant blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen. Er war zutiefst enttäuscht und verärgert. Der Imago hätte den Schutzzauber auch direkt an Arrants Körper befestigen können, was ihm die Möglichkeit gegeben hätte, ganz nach Belieben zu kommen und zu gehen, aber dazu traute er seinem Schüler nicht genug. Der unsichtbare Schutzkäfig fühlte sich fest an unter Arrants Berührung. Ein Teil von ihm wollte draußen sein, wollte an der Schlacht teilnehmen und das sein, was ein Illusionisten-Erbe eigentlich sein sollte. Insgeheim allerdings war er ziemlich froh darüber, dass er bleiben konnte, wo er war. Er fühlte sich sicherer so. Und eigentlich wollte er mit den Kämpfen nichts zu tun haben. Oder mit dem Heilen. Er wollte die Qualen der anderen nicht spüren. Er mochte diese Wirbel aus Angst und Schock und Verzweiflung nicht, die in ungleichmäßigen, unvorhersehbaren Wogen in seine Richtung wehten. Er versuchte, das alles auszuschließen, wie ein Magoroth es können sollte, aber – wie immer – hatte er keinerlei Kontrolle über all das. Die Emotionen und Ängste anderer Leute kamen und gingen ganz nach Belieben.


      Er seufzte. Er hatte näher an die Schlacht herankommen wollen, um besser sehen zu können, aber jetzt sah er ganz und gar nichts von all den Kämpfen, nur jede Menge Blut und hässliches Elend.


      Im Laufe des Vormittags änderten sich die Dinge allerdings. Der Exaltarch und seine Elite-Truppe trafen auf Gorklaks am Tor ein und versuchten, die Eindringlinge zu vertreiben. Der Kampf auf der anderen Seite der Mauer wurde immer wilder und heftiger. Arrant konnte es hören. Er konnte es fühlen. Zumindest manchmal. Wenn er es nicht fühlen konnte, weil seine Sinne versagten, war es sogar noch schlimmer. Als wäre er plötzlich blind geworden.


      Fünfzehn Minuten später wogte der Kampf durch das geöffnete Tor nach draußen. Die Männer von Ligeas Legionen zogen sich zurück, wobei sie jeden Zoll mit verzweifeltem, nutzlosem Mut verteidigten. Die Legionäre setzten ihre riesigen Tiere als Rammböcke ein, um die Fußsoldaten niederzutrampeln. Foran warf einen Blick zum Tor und sah sogleich wieder weg, als einer der Verwundeten in seiner Obhut vor Schmerz schrie.


      Arrant hatte Gorklaks schon immer gehasst, seit dem Tag, an dem Timnius gestorben war. Ihr schwarzes Fell war so dick wie eine Metallrüstung, und die kleinen Knopfaugen betrachteten alles, worauf ihr Blick fiel, mit Abscheu, während ihre Knochensporne und Hörner menschliche Körper aufrissen, als würden Krähenschnäbel Eier zertrümmern; wenn man sich überhaupt irgendein Tier als bösartig vorstellen konnte, dann dieses.


      Arrant stand da, legte die Hände an die ihn umgebende Schutzmauer, während er zusah, und drückte die Nase flach an das unsichtbare Material. Allerdings war es jetzt gar nicht mehr so hart. Es war tatsächlich sogar irgendwie weich.


      Gehört das so?, fragte er sich. Die Schutzzauber seiner Mutter konnten tagelang halten, wie er wusste, aber sie stellte sie auch oft mit Hilfe ihres Schwertes her. Foran war nur ein Imago. Er hatte kein Magorschwert, und sein Cabochon hatte weniger Macht. Und dann wurden Arrants Gedanken durch die Schlacht abgelenkt.


      Ligeas Männer brachen in Panik aus. Unfähig, gegen Reiter auf derart gut ausgerüsteten Tieren zu siegen, drehten sie sich um und flohen, liefen in alle Richtungen davon. Und die Legionäre folgten ihnen, ließen ihre Schlingen wirbeln und spornten die Tiere zu einem schwerfälligen Lauf an. Über kurze Entfernungen hinweg konnten diese gewaltigen Tiere wirklich schnell sein. Schlitzscheiben flogen hell aufheulend durch die Luft, jaulten so lange, bis sie sich in irgendeinem Opfer vergruben – und der Rücken eines flüchtenden Mannes gab ein ziemlich geeignetes Ziel ab, besonders, wenn so viele von ihnen lediglich eine Lederrüstung trugen.


      Arrant sah zu; er schlug mit den Fäusten gegen den Schutz und schrie ungehörte Warnungen heraus. Ein Soldat nach dem anderen fiel, als ihm entweder das Fleisch zerfetzt oder das Rückgrat gebrochen wurde. Und Foran, der damit beschäftigt war, die Verletzten zu heilen, sah noch nicht einmal auf.


      »Foran!«, brüllte Arrant und trommelte gegen den Schutz. »Da vorn!«


      Schließlich sah Foran auf, und als er begriff, was er sah und wie nah die Legionäre waren, biss er sich auf die Zähne. Sein Schock durchdrang den Schutzzauber und platzte in Arrants Geist, der zu taumeln begann.


      Tarran! Tarran! Arrant atmete schneller. Er war doch nicht in Gefahr, oder? War der Schutzzauber zu schwach? Oh, Tarran, bitte komm. Ich muss wissen, was ich tun soll.


      Foran rief noch mehr Macht in seinen Cabochon und schoss sie auf einen der Reiter ab. Der Mann fiel von seinem Reittier. Die beiden Legionäre hinter ihm sahen das Aufblitzen des roten Lichts und lenkten ihre Tiere in Forans Richtung. Foran stieß den zweiten aus dem Sattel, dann auch den dritten.


      Was ist da los?


      »Die Legionäre greifen uns an!«


      Wieso bist du von diesem Schutzzauber umgeben?


      »Das war Foran! Ich kann nicht raus! Kannst du unseren Soldaten helfen?«


      Arrant, sei nicht dumm. Du weißt, dass ich hier keine Macht habe. Ich bin nur in deinem Kopf!


      Forans Hilfe verlieh den fliehenden Soldaten Mut. Sie drehten sich um, um ihm zu helfen, stellten sich den Gorklaks mit nichts weiter als Äxten und Hämmern und Schwertern entgegen. Arrant sah zu, während sein Mund trocken wurde. Foran schleuderte einen Machtstrahl nach dem anderen von sich, aber jeder Einzelne wurde schwächer. Legionäre starben einer nach dem anderen, aber auch Ligeas Soldaten starben. Einige der verletzten Männer rappelten sich auf, um mitzukämpfen, in dem verzweifelten Wunsch zu helfen. Sie packten ihre Waffen und stolperten vorwärts, um zu tun, was sie konnten.


      Arrant, der unfähig war, ihnen zu helfen, war den Tränen nahe. »Tarran, ich kann hier nicht weg, um Hilfe zu holen.«


      Ein Magoroth kann Macht durch einen Schutzzauber hindurch schicken.


      »Nur durch den eigenen Schutzzauber! Das hier ist nicht meiner«, jammerte er. Wie auch immer, er hatte sowieso keine Macht.


      Foran schoss einen weiteren Strahl aus roter Imagomacht auf einen Reiter ab. Im letzten Moment riss der Legionär sein Reittier herum, und es war der Gorklak, der an seiner Stelle starb, mitten ins Auge getroffen. Sein Schwung trug ihn jedoch weiter vorwärts, geradewegs auf die Stelle zu, an der Arrant feststeckte. Das Tier brach vor ihm in die Knie, wodurch sein Reiter sich überschlagend abgeworfen wurde, und schlitterte weiter, zog dabei eine Furche durch die Erde. Instinktiv machte Arrant einen Satz so weit zurück, wie es in seiner geschützten Blase nur möglich war.


      Der Legionär knallte mit dem Kopf voran gegen den Schutzwall. Das Tier traf einen Bruchteil später auf die unsichtbare Mauer, und die Magie wölbte sich. Voller Entsetzen sah Arrant zu, wie das Horn des Gorklaks den Wall eindrückte und dehnte; sichtbare Risse gingen wie ein von Tau benässtes Spinnennetz von der Stelle des Aufpralls aus. Erschrocken sah er zu, wie die Magie zu zersplittern begann. Winzige Stücke des Schutzwalls wurden undurchsichtig und verschwanden dann. Die Auflösung geschah langsam, breitete sich aber mehr und mehr aus.


      Da soll mich doch die Verheerung holen, sagte Tarran.


      Auch die letzten Reste des Schutzzaubers lösten sich jetzt auf, und Arrant stand verletzbar und allein da. Er warf einen besorgten Blick auf Foran, aber der Imago war ganz und gar nicht in der Lage, ihm zu helfen. Ein anderer Legionär ließ gerade seinen Gorklak auf ihn losstürmen, und dieser Mann war ziemlich wütend.


      Dein Wunsch hat sich erfüllt, Arrant. Du wolltest helfen. Scheint mir das Beste zu sein, wenn du dich sofort darum kümmerst.


      »Und wie?«, fragte er gequält.


      Dieses Gorklak ist vielleicht tot, aber der Legionär vor deinen Füßen ist es eindeutig nicht. Mach schnell! Die anderen ziehen mich wieder zurück. Es gibt Probleme in der Illusion.


      »Aber ich brauche dich!« Arrant zog den Dolch aus seinem Gürtel. Der Legionär war nur zwei Schritte von ihm entfernt, und er stöhnte und versuchte, sich aufzurichten.


      Ich glaube, du solltest dich beeilen.


      »Und was soll ich tun?«


      Ihn töten, was sonst? Bevor er wach genug ist, um dich zu töten.


      Arrant war entsetzt. »Ich kann ihn nicht töten! Er ist ein Legionär, und … und … und ich bin erst neun.«


      Wenn du nicht ganz schnell etwas unternimmst, wirst du ein neunjähriger Toter sein. Beeil dich, du Idiot, bevor er wieder zu Sinnen kommt. Wenn du ihn nicht tötest, wird er dich töten.


      »Ich glaube nicht, dass ich einen Mann zu Tode stechen kann.«


      Du bist ein Magoroth! Benutze deinen Cabochon.


      Der Legionär rappelte sich auf und griff dabei nach seinem Schwert. Es blieb keine Zeit mehr. Stürmisch streckte Arrant seine Hand aus – mit der Handfläche nach vorn – und dachte an Macht, dachte ans Töten, dachte an einen Strahl aus gelber Zerstörung.


      Und ließ den Kopf des Mannes in Stücke zerplatzen. Der Körper blieb noch einen Moment länger stehen. Kopflos, als wüsste er nicht, dass er tot war. Dann sackte er vornüber.


      Tarran warnte ihn. Sie ziehen mich zurück.


      In Arrants Augen war Blut. Rote, klebrige Klümpchen hingen an seinem Hals. Stücke vom Gehirn klebten an seiner Tunika, erinnerten ihn an den Quark, den Narjemah immer aus Ziegenmilch für ihn machte, weißlich und weich.


      Tarran, ich kann nicht …


      Ein Stück Knochen steckte in seinem Arm. Es tat nicht weh. Er zog es heraus und warf es weg. Er fing an zu zittern, und die Schauer schüttelten seinen Körper so sehr, dass er fast vornüber fiel.


      Tarran.


      Aber Tarran war nicht da.


      Er erbrach sich, und der Inhalt seines Magens platschte ihm auf die Füße. Tarran? Bitte komm zurück.


      Es kam keine Antwort. Arrant sprach stattdessen mit sich selbst, in dem verzweifelten Versuch, sich seine geistige Gesundheit zu bewahren. Oh, Göttin, sein Kopf … Tu etwas, Arrant. Du hast keinen Schutzwall, und hier sind noch immer überall Legionäre.


      Das war eine Übertreibung: Es waren nur noch drei berittene Wachen übrig. Und fünf oder sechs Legionäre zu Fuß. Keiner von ihnen schien mitbekommen zu haben, was Arrant getan hatte. Fünf Gorklaks trotteten reiterlos und ziellos umher.


      Einer der drei Berittenen kämpfte gegen fünf oder sechs von Ligeas Soldaten. Ein anderer lenkte sein Gorklak zu den verletzten Männern hin, die Foran gerade erst versorgt hatte, und zertrampelte sie unter seinen Hufen. Der dritte Reiter wurde von einem Strahl roter Macht aus Forans Hand getroffen, aber obwohl sie ihn in die Brust traf, stürzte der Mann nicht. Er schwankte lediglich im Sattel, warf einen Blick auf das Loch in seiner Rüstung und ritt mit erhobenem Speer geradewegs auf Foran zu. Entsetzen stand im Blick des Imagos, als er hastig versuchte, einen Schutzzauber zwischen ihnen zu errichten.


      Oh, Illusionenhölle, dachte Arrant. Er hat keine Macht mehr. Fieberhaft suchte er nach seiner eigenen Macht, versuchte, sie hervorzuholen. Er hob wieder den Arm, ohne zu wissen, ob irgendetwas passieren würde.


      Tarran, hast du den Kopf dieses Mannes gesehen? Tarran? Stille. Leere. Niemand war da, der ihm hätte helfen können. Nur du selbst, du Narr. Sein Cabochon reagierte, und ein Lichtstrahl schoss aus seiner Hand. Aber er hatte die Geschwindigkeit des herandonnernden Gorklaks falsch eingeschätzt und verfehlte den Reiter.


      Der Kopf dieses Mannes … Götter, was habe ich getan.


      Der konzentrierte Strahl der Macht schoss weiter und prallte nach fünfzig Schritt gegen die Stadtmauer; ein paar Steine lösten sich.


      Der Kopf dieses Mannes … er ist einfach verschwunden.


      Tarran hörte es nicht. Er war nicht da.


      Der Speer traf Foran mitten in die Brust. Der Imago brach zusammen. Arrant, dessen Geist schreiend leugnete, was er sah, versuchte es erneut. Diesmal wurde sein Machtstrahl zu brennendem Gold. Er traf sowohl den Mann als auch das Tier, wurde von beiden aber nicht aufgehalten. Arrant beherrschte die Reichweite seiner Macht nicht. Er beherrschte auch ihre Ausbreitung nicht. Er beherrschte gar nichts. Er wusste nicht, wie das ging. Also bewegte sich das Gold mit unerbittlichem eigenem Willen weiter, wurde breiter und verspritzte von den Rändern her rücksichtslos und zerstörerisch Macht.


      Arrant erhaschte einen Blick auf die beiden Legionäre und ihre Gorklaks, bevor sie in Stücke zerfetzt wurden, die nicht größer waren als der Helm eines Legionärs. Hinter sich spürte er weitere Auflösung. Weiteres angehaltenes Leben. Die Verletzten stöhnten jetzt nicht mehr. Und dann erklang das vernichtende Platschen von weichen Dingen, die auf den Boden fielen. Blut und Fleisch prasselten als roter Regen herunter; blutverschmierte Knochenstücke hüpften wie Hagelkörner über die Erde; Fleischbrocken sammelten sich zu einem scharlachroten Kreis um ihn herum.


      Er stand im Zentrum, wie die Staubgefäße einer blutroten Blüte von etwa vierzig Schritt Durchmesser.


      Die Soldaten, die jetzt noch beim Tor waren, flohen. Es waren Ligeas Männer, und sie flohen vor ihrem Sohn, zerstreuten sich auf dem Feld vor der Stadt.


      Und noch immer stand Arrant da. Ströme von Blut liefen in Rinnsalen über sein Gesicht, seinen Rücken, seine Arme; Blut tropfte von seiner Nase, seinem Kinn, seinen Fingern. Es nässte seine Kleidung. Brannte in seinen Augen.


      Er zog sich zurück, schrumpfte in der Ruhe eines Geistes zusammen, der sich verschloss. Und dann hörte er gar nichts mehr.
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      Das Hauptquartier der Bruderschaft war leer, als Ligea dort ankam. Sie schritt die Marmorflure mit ihren extravaganten Friesen und Statuen entlang und warf Blicke in die angrenzenden Zimmer mit den dicken Teppichen. Sie konnte niemanden spüren. Auf dem Boden von Rathrox’ Büro lagen Schriftrollen und Kassenbücher und Papyrusblätter verstreut wie Blätter nach einem Sturm. Sie wusste, was das bedeutete: Der Mann hatte mitgenommen, was er brauchte, und war geflohen.


      Noch immer gefolgt von Gevenans Männern verließ sie das Hauptquartier der Bruderschaft wieder und eilte weiter zu Rathrox’ Villa, aber natürlich fand sie ihn auch dort nicht. Zwei seiner Sklaven lagen tot in der Eingangshalle. Sie erkannte sie; der eine war sein Mann für Alles gewesen, der andere sein Schreiber. Sie haben zu viel gewusst, dachte sie. Er hat hinter sich aufgeräumt. Wenn ich ihn damals beim Orakel getötet hätte, wären sie jetzt noch am Leben.


      Sie schickte die beiden Soldaten zum Hafen, um ihn aufzuhalten, falls er vorhaben sollte, mit einem Schiff zu fliehen, aber sie glaubte nicht, dass sie dort etwas finden würden. Rathrox war zu gerissen, um irgendwelche Spuren zu hinterlassen.


      Sie hastete zum Nordtor, um nachzusehen, wie Gevenan und seine Männer vorankamen. Wieder einmal hemmte das Chaos auf den Straßen ihr Vorankommen. Wobei sie dieses Mal allerdings durch die Notwendigkeit aufgehalten wurde, Plünderungen zu unterbinden oder gegen Gewalttaten einzuschreiten oder randalierende Sklaven in ihre Häuser zurückzuschicken und ihnen zu befehlen, dort zu bleiben. Es war nicht leicht, die Situation in den Griff zu bekommen – und so gut wie unmöglich, dies zu versuchen, ohne ihre Macht allzu sehr zu verausgaben. Die Farbe in ihrem Schwert wurde immer dunkler, als ihr Cabochon mehr und mehr an Macht verlor. Müdigkeit zehrte an ihr. Sie musste vorsichtig sein. Sie brauchte später am Tag noch genügend Magormacht; ihr Kampf war noch nicht vorüber. Sie nahm sich aus einer verlassenen Bäckerei ein bisschen Gebäck und eine Handvoll geschälte Pistazien und aß im Gehen.


      Sie kam nicht bis zum Tor, denn als sie am Forum Publicum vorbeikam, stellte sie fest, dass das gesamte Gelände vor dem Palast von kämpfenden Männern nur so wimmelte. Der öffentliche Platz war zu einem Schlachtfeld geworden.


      Ligea fluchte. Wo zum verfluchten Vortex kamen all diese Männer her? Wie sie sah, kämpften die Imperialen Wachen zusammen mit Valorians Legionären aus Tyr auf der einen Seite gegen … nun, sie erkannte Männer, die von der Zwingburg mit ihr gekommen waren, und sie entdeckte außerdem quyriotische Reiter und einige von den Soldaten, die mit Gevenan auf der Barke gewesen waren. Aber sie sah auch Männer und Frauen mit Sklavenhalsbändern, die alles als Waffe benutzten, was sie nur finden konnten, angefangen von Bratspießen bis hin zu Schmiedehämmern. Offensichtlich hatten ihre Streitkräfte am Nordtor die Männer von Bator Korbus ins Zentrum von Tyr zurückgedrängt. Die letzte Schlacht um die Stadt wurde hier geschlagen, direkt vor dem Symbol der Macht des Exaltarchats.


      Sie verstärkte ihre Sehfähigkeit und ließ den Blick über die breiten Stufen hinauf zum Haupteingang des Palastes wandern. Die Imperiale Wache hatte sich zusammen mit einigen Männern von Valorian in mehreren Reihen auf dem Marmorportikus vor den riesigen Holztüren aufgebaut. Und in ihrer Mitte kämpfte Bator Korbus, mit Valorian dicht an seiner Seite. Die kampferprobten Männer mit ihren gewölbten Schilden und den langen Speeren bildeten eine Mauer, die nicht zu verdrängen war. Sie besaßen den Vorteil des höheren Geländes und setzten ihre Speere mit tödlicher Wirksamkeit ein, stießen die Angreifer, die die breiten Stufen hinaufstürmten, immer wieder zurück. Obwohl sie weniger als einhundert Mann waren, gelang es ihnen, eine ganze Armee in Schach zu halten. Fiel einer, kam sofort ein anderer von hinten, um seinen Platz einzunehmen. Nach allem, was Ligea sah, konnten allerdings bisher noch nicht viele gestorben sein.


      Sie musterte die Angreifer. Gevenan war auch da, befehligte seine Männer inmitten des Geschehens. Die Erleichterung, die sie bei seinem Anblick verspürte, entsprang nicht nur ihrem Wunsch, zu siegen. Gev, dachte sie, ich würde es hassen, dich tot zu sehen, mein Freund. Und die Ironie daran würdest du sicher lieben … dass Ligea sich aus ganz persönlichen Gründen um dich sarkastischen Haudegen sorgt.


      Sie holte tief Luft. Hier würde es enden, hier und jetzt. Dies war der Augenblick des Sieges – oder der Niederlage.


      Sie nahm ihren Schal und das weiße Gewand ab und ließ beides auf dem Boden zurück. Sie trug jetzt nur noch eine schlichte braune Tunika und Beinlinge, während sie – das Schwert in der Hand – sich zwischen den kämpfenden Männern auf die Treppe zuschob. Ihre Sinne waren geschärft, um vorbereitet zu sein, falls sie irgendwie angegriffen werden sollte, aber die um ihr Leben kämpfenden Männer interessierten sich nicht für die unscheinbare Frau. Erst als sie den Fuß der Treppe fast erreicht hatte, hielt sie ihre Klinge hoch und beschwor das, was von ihrer Magormagie noch übrig geblieben war.


      Das grelle Licht aus ihrem Illusionistenschwert brachte die Männer dazu, in ihren Kämpfen innezuhalten. Bator hob seinen Schild vors Gesicht. Soldaten zogen sich zurück, weil sie geblendet waren, und hielten die Arme hoch, um sich vor dem Licht zu schützen.


      Abgesehen von Gevenan.


      Gevenan nutzte die Verwirrung der anderen und packte Valorians Speer. Er zog einmal heftig daran, und der Legat stürzte vom Portikus. Ligea kräuselte die Lippen. Typisch Gev. Die beiden Männer kämpften auf den Stufen weiter, ausschließlich auf sich konzentriert. Ligea spürte ihre Befriedigung. Göttinverdammt, dachte sie, wie zwei Hähne, die versuchen, über den Hühnerhof zu herrschen. Verfluchte Männer! Am Ende wird einer von ihnen tot sein, und sie genießen das auch noch?


      Durch alle anderen Soldaten ging ein Zittern. Die Männer wurden von schmerzenden Stichen getroffen, die sich auf der Haut wie scharfe Dornen anfühlten – eingebettet in das Magorlicht. Die Kämpfe erlahmten jetzt in einem immer größer werdenden Umkreis, während sich das unheimliche Licht und der mit ihm verbundene Schmerz immer weiter ausbreiteten. Aber auch Geflüster verbreitete sich, die Erinnerungen alter Soldaten, die sie an Lagerfeuern an jüngere Männer weitergegeben hatten: Numen. Göttin. Unsterblich. Hexerei. Erinnert euch an Kardiastan. Erinnert euch daran, was sie über den kardischen Aufstand gesagt haben. Erinnert euch an die Legenden über den Spalt. Passt auf: Ihr könnt diesen Kampf nicht gewinnen.


      Aber vielleicht war gar nicht Angst der Grund, weshalb die Kämpfe aufhörten. Die meisten Männer kämpften schon seit der Morgendämmerung; jetzt stand die Sonne hoch über ihnen und erhitzte mit ihrem heißen Glühen das Metall, briet die Männer in ihren Lederharnischen oder Bronzerüstungen. Vielleicht war es nur der Wunsch nach einer Pause, weshalb sie aufhörten. Weil sie wollten, dass es ein Ende hatte.


      Abgesehen von Gevenan und Valorian.


      Sie verfluchte Gevenan innerlich, weil er sie zwang, einen Teil der restlichen Macht einzusetzen, die sie noch besaß, und errichtete einen Schutzzauber um die beiden Kämpfenden. Sie machte ihn so klein, dass keiner der beiden sich noch bewegen konnte, und jetzt war es Gevenan, der fluchte. Er tat das mit einem solchen Schwall von Worten, dass sie nicht hätte sagen können, ob sie alle kannte. Sie starrte ihn finster an. Valorian blickte einfach nur verblüfft drein.


      »Komm hier runter und schütze meine Seite«, brüllte sie Gevenan zu und löste den Schutzzauber wieder auf. Sie war ohnehin zu geschwächt, um ihn noch sehr viel länger aufrechterhalten zu können. Sie konnte spüren, wie sich ihre Schutzzauber in den anderen Teilen der Stadt ebenfalls in Nichts auflösten. Sie musste das hier beenden, bevor die Legionäre und Imperialen Wachen, die sie hinter ihnen festgesetzt hatte, auftauchten.


      Und in diesem Ausbruch von Gold hatte sie alles verbraucht, das sie besaß, alles bis auf einen letzten Strahl, den sie für Bator Korbus aufbewahrt hatte – eine armselige schwache Blase aus Macht, die jetzt in ihrem Schwert ruhte.


      Gevenan gehorchte und sprang zu ihr, stolperte die Stufen beinahe herunter, Valorians Speer immer noch in der einen Hand, sein eigenes Schwert in der anderen. Sie spürte, wie seine Männer sich hinter ihr versammelten, um ihr ebenfalls zu Hilfe zu kommen. Valorian blieb, wo er war, nicht weit unterhalb der Füße des Exaltarchen, über mehrere Stufen ausgestreckt. Er umklammerte seinen Schild, um seinen Körper zu schützen, und seine Augen blickten sie über den oberen Rand hinweg an. Sie fühlte seine Emotionen und lächelte ihn an.


      Bator Korbus starrte sie finster an. Sein Hass brodelte wie die Gischt der Brandung um die Ränder seines Schildes. Sie spürte das Klatschen, das Wüten, die schäumende Eindringlichkeit.


      Er schleuderte seinen Wurfspieß, zielte auf ihre Brust. Einer von Gevenans Männern hob seinen Schild vor ihr hoch und lenkte die Spitze ab. Ein Hagel von Speeren folgte, von den Imperialen Wachen geworfen, die sich jetzt von dem Angriff aus Licht und Schmerz zu erholen begannen. Jeder Einzelne hatte sie zum Ziel. Einer brachte sie auf die Knie, als er sich in ihrer Tunika verfing und sie aus dem Gleichgewicht brachte. Um sie herum starben einige Männer, weil sie sich entschieden hatten, nicht sich selbst, sondern sie mit ihren Schilden zu schützen. Ligea kämpfte sich wieder auf die Beine, während sie das schwache Flattern ihrer Macht verfluchte.


      Bitte, nicht noch mehr Speere, sonst bin ich tot.


      Sie richtete die Spitze ihres eigenen Schwertes auf den Exaltarchen, wobei sie wusste, dass sie nicht mehr genügend Macht besaß, um ihn aus einer Entfernung von mehr als einem Schritt zu töten. Sie lief hoch, nahm zwei Stufen auf einmal, hielt ihre geschwächte Fähigkeit zu spüren offen, um so viele Informationen wie möglich aufnehmen zu können.


      »Tötet sie!«, brüllte Bator seine Wache an. »Das ist nur eine kardische Frau, keine verfluchte Göttin!«


      Gevenan sprang die Stufen neben ihr hoch. Andere setzten ihnen nach, schnitten den Imperialen Wachen zu beiden Seiten den Weg ab, die sich jetzt vom Portikus herunterbegaben.


      Ligea erfüllte ihr Schwert mit Licht, umgab sich mit einem goldenen Schimmer. Farbe, dachte sie. Viel mehr ist da nicht mehr. Ich bin dabei, mit einem verfluchten Pinsel gegen einen militärischen Befehlshaber zu kämpfen.


      Und doch genügte es, um die Wachen dazu zu bringen nachzugeben.


      Sie hatten ihre Macht gesehen. Sie fürchteten ihr Geheimnis. Die Männer waren mutig, aber sie hatten Angst davor, gegen etwas zu kämpfen, das sie nicht verstanden. Sie blickten über die Menge auf dem Platz und sahen ein Meer von erhobenen Gesichtern. Soldaten, die zusahen. Die nicht mehr kämpften, sondern warteten.


      Und in diesem kurzen, bedeutungsvollen Augenblick verlor Bator Korbus die Kontrolle über seine Männer. Sie fragte sich, ob auch er spürte, wie der Mut seiner Männer schwankte.


      Jetzt heißt es, töte mich oder verliere, Bator … du hast nur noch diese eine Chance, die Kontrolle zurückzuerlangen.


      Er stürzte die Treppe herunter, um sich ihr, die hinaufging, entgegenzustellen. Während er sprang, stieß er seinen Schild Gevenan entgegen. Der Ingeaner musste einen Arm heben, um den Schlag abzuwehren, aber er stürzte trotzdem auf die Stufen, riss dabei auch die beiden anderen Männer mit, die ihr am nächsten standen.


      Bator richtete sein Schwert auf Ligeas Brust. Sie hatte keinen Schild. Sie war allein und fast schutzlos. Alles, was sie jetzt noch hatte, war ihr Verstand.


      »Valorian«, sagte sie in dem Sekundenbruchteil, der ihr noch verblieben war.


      Und der Legat, der noch immer auf den Stufen lag, hob seinen Schild genau in dem Moment ein ganz klein wenig, als der Exaltarch über ihn hinweg auf Ligea zusprang.


      Diejenigen, die dabei gewesen waren, sprachen noch Jahre später darüber. Diejenigen, die nahe genug an den Stufen gewesen waren, um sehen und hören zu können, was geschah. Die Privilegierten, die sich damit brüsten konnten, miterlebt zu haben, wie ein Exaltarch stürzte und ein anderer sich erhob.


      »Sie hat ihre Magie benutzt«, sagte einer. »Sie hat den Exaltarchen durch die Luft geschickt, so dass er mit dem Kopf voran und nach unten vor ihren Füßen auf den Stufen landete. Er sah so würdelos aus wie eine Hure mit gespreizten Beinen im Bordell.«


      »Dann hat sie ihn mit dem Fuß herumgedreht«, sagte ein anderer. »War er da noch am Leben? Oh ja, da hat er noch gelebt. Sie hat ihm ihr Schwert an den Hals gesetzt und gesagt: ›Weißt du, wer ich bin, Bator? Weißt du, wieso du sterben wirst?‹ Daraufhin hat er sie angespuckt, aber sie ist nicht mal zusammengezuckt. Und er hat gesagt: ›Ich hätte dich damals töten sollen, als ich deiner Mutter mein Schwert in den Bauch gerammt habe.‹ Und in diesem Moment hat sie ihn getötet.«


      Sie irrten sich alle, diese Geschichtenerzähler. Sie hatte ihn nicht in diesem Moment getötet. Sie hatte es vielmehr getan, als sie sich zu ihm herunterbeugte und ihm leise ins Ohr flüsterte: »Alles, was du besessen hast, Bator, wird mir gehören. Ein kardisches Numen wird über dieses Land herrschen, und alles, was du aufgebaut hast, wird zerstört werden. Du sollst in dem Wissen sterben, dass dein Name vergessen werden wird, denn es wird nichts mehr geben, worauf man deuten und wozu man sagen könnte: ›Das hat Bator Korbus gemacht.‹«


      Dies war der Moment, in dem sie ihn tötete.


      Als sie die Klinge aus Bators Hals wieder herauszog, drehte sie sich zu Gevenan um. Er hielt Valorian am Arm fest und drückte ihm einen Dolch an die Kehle.


      »Gev«, sagte sie weich, »er hat mich gerade gerettet. Er hat den Mistkerl zum Stolpern gebracht. Lass ihn los.«


      Gevenan ließ die Spitze seines Dolches sinken, aber es war nur allzu offensichtlich, wie widerwillig er es tat. Sie vermutete, dass sich sein Argwohn in alle Richtungen erstreckte, aber sie konnte es nicht fühlen.


      Sie sprach weiter. »Ich möchte, dass du deine Männer organisierst und die Sklaven unter Kontrolle bringst. Keine Plünderungen mehr. Kein weiteres Töten.«


      Er sah Valorian an. Er hielt den Legaten immer noch am Arm fest. »Und was ist mit seinen Männern?«


      »Ihr beide werdet lernen müssen, einander zu mögen. Ihr solltet besser gleich damit anfangen. Legat Valorian, Ihr habt immer noch den Befehl über Eure Streitmacht. Im Augenblick – bis zu dem Moment, da sie mir die Treue schwören – werden sie ihre Schwerter, Schilde, Wurfspieße und Speere abgeben müssen. Gevenan hier wird das organisieren. Ihre Dolche können sie behalten.«


      »Bis sie Euch die Treue schwören?« Valorian schluckte. Er konnte sein Entsetzen nicht ganz verbergen. »Ihr wollt der neue Exaltarch sein?«


      »Ja, das will ich. Gewöhnt Euch an die Vorstellung. Gev, ich möchte Bators Kopf auf einem Spieß vor der Palasttür. Und jemand soll meinen Sohn holen. Ich werde im Palast sein.«


      Valorian hatte alle Mühe, die Vorstellung zu akzeptieren, dass eine Frau Exaltarch werden würde, erlangte aber schließlich einen Teil seiner Gelassenheit zurück. »Darf ich dann annehmen, Domina, dass Ihr nicht Melete seid? Oder eine andere Göttin, was das betrifft?«


      »Die da?«, unterbrach Gevenan ihn. »Die Götter würden sie niemals auch nur in die Nähe von Elysium lassen!«


      Ligea starrte ihn finster an und wandte sich wieder an Valorian. »Ihr habt heute eine kluge Entscheidung getroffen. Jetzt ist es an der Zeit, eine weitere zu treffen. Ihr könnt mir dienen, oder Ihr könnt Euch zurückziehen, dann aber bevorzugterweise weit weg von Tyr.«


      Er holte tief Luft und sagte: »Ich diene dem, der auf dem Thron des Exaltarchen sitzt. Wer auch immer es ist.« Er stieß Bator mit dem Fuß an und zuckte mit den Schultern. »Scheint, als hätte er gerade abgedankt.«


      Sie nickte und lächelte leicht über seine Wortwahl. »Dagegen ist nichts einzuwenden. Ihr seid ein vorsichtiger Mann, Valorian.«


      Er deutete auf die Imperialen Wachen, die bereits dabei waren, ihre Waffen an Gevenans Männer zu übergeben. »Eines sollte ich allerdings gleich klarstellen. Das da sind nicht meine Männer, und sie waren es auch nie. Das ist Gesindel, das Bator höchstpersönlich sorgfältig ausgesucht hat. Ich würde Euch raten, sie töten zu lassen.«


      Sie blinzelte gegen das Licht und betrachtete die Männer über ihr, während sie versuchte, ihre Gefühle einzuschätzen. Aber sie erfuhr nichts; all ihre Macht war verschwunden. Es war beunruhigend, keinerlei Sinn für die Stimmung derjenigen um sie herum zu haben. Beunruhigend und gefährlich. »Nein«, sagte sie. »Sperrt sie zunächst einmal einfach nur irgendwo ein. Ich werde sie später alle einzeln befragen, bevor ich eine Entscheidung treffe. Könnt Ihr Euch darum kümmern, Valorian? Ihr könnt zwanzig von Euren eigenen Männern nehmen – Männer, denen Ihr vertraut –, die auch ihre Waffen behalten können. Gev, gib ihm sein Schwert zurück.«


      Sie musterte jetzt die Menge. Mindestens dreiviertel davon knieten. Knieten. Vor ihr. Sie fand die Vorstellung plötzlich abstoßend. Die meisten schwiegen, aber diejenigen, die weiter hinten waren, drängten darauf zu erfahren, was weiter vorn vor sich ging. »Ich glaube, ihr beide solltet besser irgendetwas tun, bevor die da unruhig werden. Es ist vortexverdammt heiß hier draußen. Wenn es irgendetwas zu berichten gibt, ich bin in Bators persönlichen Gemächern.«


      Und damit ging sie auf die Palasttüren zu. Sie spürte nicht sofort, dass Gevenan einem Dutzend seiner Männer den Befehl gab, ihr zu folgen.


      Sie hörte Valorian Gevenan fragen, ohne dass er begriff, wie weit seine Stimme trug: »Wer bei allen süßen Höllen ist diese verfluchte Frau?«


      Gevenan, der genau wusste, wie laut er sprechen musste, damit sie ihn hören konnte, seufzte hörbar und sagte: »Wisst Ihr was, Legat? Hört auf meinen Rat: Ihr wollt es nicht wirklich wissen. Sagen wir einfach, sie ist störrisch und übellaunig und so hart wie ein Schuhnagel. Sie verfügt über Kräfte, die Euch mit einer einzigen Bewegung aus dem Handgelenk nach Acheron schicken könnten. Aber sie wird auch der beste verdammte Exaltarch sein, den dieses Land jemals gehabt hat.«


      Ligea lächelte.


      Und jetzt muss ich nur noch sehen, dass ich es in den Palast schaffe, ohne vor Müdigkeit über meine eigenen Füße zu stolpern …


      »Erhabene?«


      Sie zuckte zusammen, als sie erwachte; die Bezeichnung riss sie schlagartig aus dem Schlaf und versetzte sie in einen Zustand des Entsetzens. Aber es war nur Gevenan, der sie geweckt hatte. »Wie hast du mich gerade genannt?«


      »Erhabene.«


      »Sag das noch einmal, dann wird auch dein Kopf auf einem Pfahl am Tor enden.«


      Er lächelte. »Schön zu sehen, dass du dein Benehmen nicht änderst, nur weil du jetzt der größte Despot der bekannten Welt geworden bist. Lord von Tyr, Obergeneral von Tyrans, Exaltarch des Tyranischen Imperiums, und so weiter.«


      »Ich wünschte, du würdest mit dem Alter etwas gutmütiger werden, Gev.« Sie sah sich um, immer noch ein bisschen benommen vom plötzlichen Aufwachen. »Ist alles in Ordnung?« Es war dunkel draußen; sie musste stundenlang geschlafen haben. Sie durchstöberte ihre Erinnerungen, suchte nach dem, was sie vorher getan hatte. Sie hatte mit den Palastsklaven gesprochen, hatte ein Bad genommen und noch eine riesige Mahlzeit verspeist. Dann war sie die Unterlagen des Exaltarchen durchgegangen, wobei sie am Schreibtisch eingeschlafen sein musste. Jeder hätte sie töten können, und sie hätte es noch nicht einmal gemerkt.


      Sie hatte keinen Schutzzauber errichtet, und ihre Sinne sagten ihr nicht, wo die Leute waren, oder was sie empfanden. Es war, als wäre sie taub und blind zugleich geworden. Wie konnte sie ohne diese Fähigkeiten jemals überleben? Sie sah auf ihren Cabochon. Er war fast farblos, aber sie glaubte, dass er ein bisschen weniger durchsichtig war, seit sie gegessen und geschlafen hatte.


      Es wird alles in Ordnung kommen, dachte sie. Es wird alles zurückkehren. Es muss so sein.


      Denn eines war sicher: Ohne ihre Magormacht würde sie innerhalb weniger Tage tot sein. Wenn sie nicht in der Lage war, eine Lüge von der Wahrheit zu unterscheiden, würde sie niemals wissen, wem sie trauen konnte.


      »Es geht um Arrant«, sagte Gevenan. »Wir haben ihn gefunden.«


      »Oh, gut. Ist er hier?«


      »Nun, er hat gerade ein Bad genommen. Es war bitter nötig.«


      Da war ein eigenartiger Unterton in seiner Stimme, und auch ohne ihre besonderen Fähigkeiten spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Sie stand auf. »Was ist los?«


      »Foran ist tot. Wir wissen nicht genau, was passiert ist, aber die beiden sind irgendwie in Kämpfe verwickelt worden. Offensichtlich hat Arrant versucht, Foran zu helfen, aber er konnte seine Macht nicht richtig kontrollieren.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ligea, es gibt keinen freundlicheren Weg, das zu sagen, also erzähle ich einfach, was wir wissen. Meine Männer haben ihn gleich vor dem Nordtor gefunden. Alle hatten zu große Angst, sich ihm zu nähern. Er stand in der Mitte eines Kreises von … aufgelösten Menschen. Fleischfetzen und Knochenstücken. Und Blut. Sehr viel Blut. Der Boden war rot davon. Genau wie Arrant. Wir glauben, dass er unsere eigenen Männer getötet hat, genauso wie die Legionäre, die angegriffen haben. Und auch die Gorklaks. Und wahrscheinlich auch Foran.«


      Sie spürte, wie ihr sämtliches Blut aus dem Kopf wich, und sie setzte sich abrupt hin. »Ist er …?« Sie hielt inne. Ihr Verstand fand die Frage nicht, die sie stellen wollte.


      »Er steht unter Schock. Er spricht nicht. Ich habe die Sklaven gebeten, in dem Zimmer, das du von deinem Badezimmer aus erreichst, eine Mahlzeit für ihn hinzustellen, aber er hat sie noch nicht angerührt. Da ist auch ein Bett für ihn. Aber er … er scheint nicht zu wissen, wer ich bin. Er scheint nicht zu hören, wenn jemand mit ihm spricht. Ich gehe und hole ihn, wenn du möchtest.«


      »Ja«, flüsterte sie. »Bitte.«


      Als er gegangen war, saß sie erstarrt da. Sieg. Hätte ich es nicht wissen müssen? Einen Sieg gibt es immer nur zu einem schrecklichen Preis.


      Sie sah auf, als Gevenan Arrant ins Zimmer führte. Sein Blick war leer, und er sah mitten durch sie hindurch, als wäre sie gar nicht da. Sie erhob sich und ging zu ihm, versuchte, ihn in die Arme zu nehmen, aber er stand steif da, ohne sich zu rühren. Ohne etwas zu sehen.


      »Arrant, geht es dir gut? Arrant? Du bist jetzt in Sicherheit. Ich bin hier. Mater. Und Gev. Du bist im Palast des Exaltarchen. Der Krieg ist vorüber; es ist alles vorbei, und wir haben gewonnen.«


      Er sah sie nicht an. Gevenan versuchte, ebenfalls mit ihm zu sprechen, aber nichts von alledem hatte irgendeine Wirkung, und am Ende brachte Gevenan ihn wieder weg.


      Sie legte die Hände vors Gesicht. War das der Preis für den Sieg? Sie wollte ihn nicht zahlen.


      Lass mich nicht meinen Sohn verlieren. Bitte, lass mich nicht Arrant verlieren.


      Nicht auch noch ihn.
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      Arrant war zu dem Schluss gekommen, dass er Bankette hasste. Das hier war sein erstes, aber schon nach zwei Stunden wusste er, dass er die Leute nicht mochte, die daran teilnahmen. Es waren keine Freunde seiner Mutter; tatsächlich waren viele Leute dabei, die sie hassten. Männer, die sie getötet hätten, wenn sie nur gewusst hätten, wie.


      Am Anfang hatten sie es sogar versucht. Fünfzehn Attentate hatte es in den ersten zwei Jahren ihrer Herrschaft gegeben; er hatte sie alle gezählt. Von denjenigen, die nicht in seinem Beisein geschehen waren, hatte Ligea ihm nichts gesagt, aber Arrant wusste trotzdem davon. Dafür benötigte er auch keine Magorfähigkeiten; die Gerüchte im Palast hatten genügt. Einzelne Attentäter mit einem Dolch im Gewand; Bogenschützen, die vom Dach aus einen Pfeil abschossen, als sie vorbeiging; vergiftetes Essen. Einmal war sogar bei einer erinnerungswürdigen Gelegenheit im öffentlichen Bad versucht worden, sie zu ertränken. Dank ihrer Fähigkeiten als Magoria hatte sie nie sehr viel mehr als einen Kratzer abbekommen, und da sie mehr und mehr den Ruf bekam, unverwundbar zu sein, und die Attentäter auf die eine oder andere Weise starben, war die Zahl der Versuche in den folgenden zwei Jahren zurückgegangen. Der letzte war etwa sechs Monate her.


      Er sah sich im Bankettsaal um und verfluchte sich dafür, dass er darum gebeten hatte, mitkommen zu dürfen. Sicher, das Essen war gut. Er bedauerte Tarrans Abwesenheit – sein Bruder hätte die Fasanenpastete und das Kalbsbries und die Honigkuchen geliebt –, aber als er ihn gerufen hatte, war keine Antwort gekommen.


      Ich frage mich, woher er weiß, wann ich verzweifelt bin und wann nicht? Er kommt immer, wenn ich wirklich in Gefahr bin.


      Ein Teil von ihm verzweifelte allmählich. Immer seltener besuchte Tarran ihn einfach nur aus Spaß und Freude.


      Eine Frau, die er nicht kannte, starrte ihn von der anderen Seite des Raumes aus an. Sie war schon älter, aber immer noch auf eine königliche, hochmütige Weise schön. Sie trug einen Schmuckanhänger, der zu dem goldgesäumten Gewand passte; Arrant hatte noch nie ein so großes Schmuckstück gesehen. Teile davon hingen ihr fast bis zur Taille. Ihr Blick flackerte von Ligea zu ihm und wieder zurück und war auf arrogante Weise geringschätzig. Sie neigte sich zu dem Mann, der neben ihr saß, und er wusste, dass sie über ihn sprach. Der Mann murmelte etwas und zuckte dann mit den Schultern.


      Arrant errötete heftig. Miststück, dachte er. Sie hatte nicht das Recht, ihn so anzusehen, als wäre er ein ungewaschener Straßenbengel. Er sah zur Seite und beschloss, sie zu ignorieren.


      Glücklicherweise waren die beiden Männer, die zu seiner Rechten saßen, nicht allzu schlimm. Es waren Reviarch Javenid und Arcadim Asenius, beides Geldverwalter. Arrant hatte nichts gegen sie. Sie bevormundeten ihn nicht, und sie versuchten auch nicht, sich bei ihm einzuschleimen. Er vermutete, dass sie Bankette ebenfalls nicht mochten. Assorianer aßen zum Beispiel überhaupt kein Fleisch, und die Tische beim Festmahl waren immer vollgepackt mit Spanferkel und Lamm, Gänsen und Schwänen, Siebenschläfer und Meeresschnecken. Der Reviarch beachtete das Fleisch nicht weiter und pickte stattdessen in den Früchten und dem Brot und dem Käse herum; Krümel hingen in seinem Bart und vermischten sich mit den Perlen. Arcadim sah einfach nur krank aus, als wäre ihm unbehaglich. Er hatte Käse auf seinem Teller liegen, den er in immer kleinere Stücke schnitt, die aber nie den Weg in seinen Mund fanden.


      Obwohl die Geldverwalter nichts für imperiale Bankette übrig hatten, kamen sie stets, wenn sie eingeladen wurden. Arrant wusste, warum: Es war ihre Art, Ligea ihre Ehrerbietung zu zeigen und allen zu beweisen, dass sie die Unterstützung des assorianischen Geldes besaß. Fast sofort nachdem sie Exaltarchin geworden war, hatte sie dem Vasallenstaat Assoria die Freiheit geschenkt, und diese Schuld zahlten sie zurück.


      Er wusste auch, dass ein unabhängiges Assoria genauso viel Geld in die öffentlichen Schatztruhen von Tyrans spülte wie zuvor. Die Assorianer mussten sich jetzt den Schutz durch Tyrans erkaufen, wenn sie ihre neu gefundene Freiheit nicht an die tätowierten Barbaren verlieren wollten, die an ihren Grenzen lauerten. Zweifellos würden sie irgendwann ihre eigene Armee besitzen, aber bis dahin bezahlten sie für den Einsatz der tyranischen Legionen. Die Ironie erheiterte Arrant, ganz besonders, wenn er daran dachte, dass seine Mutter darauf gesetzt hatte, dass es sich genau so entwickeln würde, nicht nur in Assoria, sondern überall entlang der Grenzen des alten Exaltarchats.


      In dem Augenblick, als das neue Tyrans den Provinzen und Vasallenstaaten die Freiheit zurückgegeben hatte, hatten all die Barbaren und vagabundierenden Nomaden – ob es sich nun um die blaubärtigen Wüstenplünderer aus dem Süden oder die Pelze tragenden Bärenmenschen aus dem Norden handelte, die Korsaren der Wildwasser oder die tätowierten Leute aus dem Osten – dies als Zeichen der Schwäche gesehen und angegriffen. Kardiastan war stark genug, und Altan war vorbereitet gewesen, um sich selbst verteidigen zu können, aber all die anderen befreiten Provinzen und Vasallenstaaten, die jetzt souveräne Staaten geworden waren, sahen sich gezwungen, den alten Feind zurückzurufen, damit er an ihren Grenzen patrouillierte und sie verteidigte. Und für ein bisschen zusätzliches Geld bauten und reparierten tyranische Ingenieure auch Straßen und Aquädukte und Grenzmauern, wie es in den Tagen gewesen war, als der Exaltarch über ein riesiges Imperium geherrscht hatte. Arrant liebte die Symmetrie, die darin lag.


      Er beobachtete, wie einer der hochgeborenen Tyraner quer durch den Raum zu ihrem Tisch kam, um geschäftlich mit dem Reviarchen zu sprechen. Arcadim spielte währenddessen weiter mit dem Käse. Der Edelmann wollte ein Darlehen aufnehmen, um die Arbeiter auf seinem Landgut bezahlen zu können. Er wollte einen Schuldschein für den Wert der Weizen- und Traubenernte, und er klagte hörbar über die Not, die er jetzt litt, seit er nicht mehr die Erlaubnis hatte, Sklaven zu halten. Der Reviarch schoss Arrant einen Blick zu und versuchte, den Mann vorsichtig darüber zu informieren, dass er vor dem Sohn des Exaltarchen indiskrete Bemerkungen von sich gab, aber der Mann machte weiter, als würde er nichts merken. Nur wenige Leute wussten genau, wer Arrant war.


      Arrant wusste, dass auch die Geldverwalter nicht richtig glücklich über die Abschaffung der Sklaverei waren. Sklaven zu halten war jetzt in ganz Tyrans illegal, auch wenn zu Ligeas Verzweiflung jeder versuchte, das Gesetz zu umgehen. »Diese vortexverdammten Assorianer«, hatte sie einmal zu ihm gesagt. »Ich weiß, dass diese gotteshuldigenden Geldverwalter immer noch Sklaven halten. Aber was kann ich dagegen tun? Nicht ein einziger ihrer Sklaven würde mir gegenüber zugeben, dass er oder sie noch versklavt ist!«


      Arrant dachte darüber nach. Er fing einen Blick von Arcadim auf und fragte: »Halten die assorianischen Geldverwalter immer noch Sklaven, Meister Arcadim?« Er versuchte, unschuldig-naiv zu klingen, war aber in Wirklichkeit hinterhältig. Er war sich sehr wohl bewusst, dass der Geldverwalter irrtümlich glaubte, dass Arrant eine Lüge von der Wahrheit unterscheiden konnte. Arcadim würde sich daher gezwungen sehen, die Frage abzuwehren oder ehrlich zu antworten.


      Der Geldverwalter warf dem Reviarchen, der es schließlich geschafft hatte, den hochgeborenen Mann loszuwerden, einen aufgewühlten Blick zu, aber der Reviarch nippte jetzt an seinem Wein und merkte nichts davon. Arcadim riss das Brot, das auf seinem Teller lag, nervös in kleine Stücke. Ohne richtig hinzusehen, sagte er: »Alle Assorianer in Tyrans bezahlen jetzt ihre Sklaven, Arrant.«


      Der Reviarch hörte diese Bemerkung, und die Hand mit dem Weinkelch zuckte, so dass er etwas von dem Wein verschüttete. Hastig berichtigte Arcadim sich: »Sie bezahlen ihre Diener, meinte ich natürlich.«


      »Wie viel?«


      »Äh … uh.« Er räusperte sich. »Jeder Diener bekommt einen Silbersestus pro Jahr, zusätzlich Essen, eine Pritsche und zwei Sestus für Kleidung. Und neue Sandalen, wenn es nötig ist.« Er klang etwas beschämt, was auch verständlich war. Ein Silbersestus genügte nicht, um auch nur einen einzigen Monat selbstständig zu leben; ganz sicher reichte es nicht, um nach Assoria zurückzukehren.


      »Und können sie weggehen, wenn sie das wollen?«, fragte Arrant.


      »Ja, natürlich.« Arcadim schob jetzt sein Brot zu dem Haufen aus Käsekrümeln.


      Unschuldig fragte Arrant weiter: »Würden sie in einem anderen assorianischen Haushalt eine Anstellung finden?«


      Arcadim zuckte mit den Schultern und sah zur Seite.


      Natürlich würden sie das nicht tun. Das war ja das Problem. Und sie konnten auch keine Anstellung bei Nicht-Assorianern finden, weil es für sie als Sünde galt, im Haus eines Ungläubigen zu leben.


      Arrant wandte den Blick von den Geldverwaltern ab. Er wusste, dass die Frage der Sklaverei das größte Problem für seine Mutter als Exaltarchin darstellte. Wie überzeugte man Leute davon, dass sie für etwas zahlen sollten, das sie bisher umsonst bekommen hatten? Wie befreite man sich von all dem anderen Müll, der im Gefolge der Sklaverei des alten Systems kam? Im Rechtssystem des alten Exaltarchats war Sklaven noch nicht einmal ein eigenes Lebensrecht zugestanden worden! Und was tat man mit all den Sklaven, die sich jetzt niemand mehr als Bedienstete leisten konnte? Wie hielt man ein Land wirtschaftlich am Gedeihen, wenn das gesamte Gerüst des wirtschaftlichen Lebens seit Menschengedenken auf der Möglichkeit beruht hatte, Arbeit umsonst zu bekommen und den Provinzen ihren Reichtum zu rauben?


      Er sah Ligea an, die bei den wichtigsten Gästen saß und gerade über etwas lächelte, das das Oberhaupt der Gracii-Familie gesagt hatte.


      Wieso spricht sie nicht mehr mit mir?, fragte er sich.


      Alles, was er über Tyr und das neue Tyrans erfuhr, lernte er von seinen Lehrern, nicht von seiner Mutter. Sie zog ihn nie zu ihren Verhandlungen mit den Kaufleuten hinzu oder zu den diplomatischen Treffen mit Gesandten oder den Diskussionen mit ihren Beratern. Er hatte gedacht, dies würde sich ändern, wenn er zwölf wäre und offiziell als Jugendlicher galt – was bedeutete, dass er ein Gewand tragen durfte, statt in einer Tunika herumlaufen zu müssen –, aber seither war ein Jahr vergangen, und sie schloss ihn weiterhin aus.


      Unglücklich dachte er: So wird es immer sein. Weil ich kein richtiger Magoroth bin. Weil ich gar nichts bin, nur ein kardischer Junge mit einem Cabochon, der lediglich dann funktioniert, wenn er dazu aufgelegt ist.


      Als er sich die Wahrheit dieser Worte eingestand, zog sich unter seinem Brustbein etwas zusammen. Er wusste, worum es sich bei diesem ohnehin schon völlig zusammmengeschrumpften Etwas handelte: Es war das Knäuel aus verkümmerten Gefühlen und grimmigen Erinnerungen, über die er nicht nachzudenken wagte, weil sie zu schmerzhaft waren. So hässlich wie totes Seegras an einem Strand kauerten sie in seiner Mitte und warteten darauf, dass er sie hervorholte und durchsuchte.


      Er schob das Knäuel zurück.


      Sie ist auch gar nicht mehr richtig meine Mutter, dachte er. Sie ist die Exaltarchin.


      Er holte tief Luft und versuchte, Mut zu fassen. Er musste akzeptierten, was sie war und was er war. Auch wenn es kein richtiges Imperium mehr gab, war sie trotzdem eine Herrscherin, die keine Zeit für einen Sohn hatte, der für sie keinen Wert besaß.


      Er sah von seinem Teller auf und erhaschte einen Blick von der Frau mit dem Schmuckanhänger. Sie starrte ihn immer noch an, und ihre Augen waren so hart und kalt wie Marmor.


      »Eine schlaue Frau, unsere Exaltarchin«, sagte der Reviarch und fügte hinzu, als hätte er Arrants vorherigen Gedanken folgen können: »Wer hätte sich träumen lassen, dass sich die Finanzkrise von Tyrans dadurch lösen ließe, dass befreite Sklaven zum Militär eingezogen werden?«


      »Wer hätte gedacht, dass sie in der Lage sein würde, eine bewaffnete tyranische Streitkraft als Friedensboten zu verkaufen?«, fragte Arcadim.


      Arrant löste seine Gedanken von seinem persönlichen Schmerz und nickte höflich. »Eine Armee mieten«, nannten die Sarkastischen es. Sein Politiklehrer hatte ihm erklärt, wie sie mit der tyranischen Kriegsmarine sogar noch mehr Erfolg gehabt hatte; sie hatte sie in die größte Handelsflotte verwandelt, die die Welt je gesehen hatte. Und man konnte auch eine »Kriegsmarine mieten«, wenn man Probleme mit Piraten entlang der Küste hatte.


      Phantastisch, was man alles zustande bringen kann, wenn man einen Cabochon und ein Magorschwert hat, dachte er und verzog zynisch die Lippen. Besonders, da sie Hilfe gehabt hatte. Temellin hatte schließlich eine Delegation von Magoroth unter der Führung von Garis geschickt, zwar nicht nach Tyrans, aber in die neuen, sich gerade entwickelnden Staaten, um ihnen beim Aufbau einer neuen Ordnung rund ums Issische Meer zu helfen. Und natürlich waren da noch die Geldverwalter gewesen, die die Händler und Kaufleute und Hochgeborenen gedrängt und gepiekst hatten, in einer Art und Weise zu handeln, die ihren eigenen Interessen nicht gerade entgegenstand.


      »Meine größte Angst«, sagte der Reviarch und sprach damit erneut Arrants Gedanken laut aus, »bestand darin, dass das alte Exaltarchat in Anarchie versinken würde.« Er warf einen Blick zu Ligea hinüber. »Ja, sie ist wirklich eine schlaue Frau, deine Mutter.«


      Arrant antwortete nicht darauf; ihm fehlten plötzlich die Worte. Verglichen mit diesen beiden Männern wusste er gar nichts über die Welt des Geldes, des Warenverkehrs und des Handels. Er wechselte des Thema. »Wer ist die Frau da drüben, die mit der langen Kette mit dem Schmuckstück um den Hals?«


      Der Reviarch warf einen Blick hinüber. »Oh. Das ist Antonia, die Priesterin des Melete-Kultes. Sie dient im Tempel in der Via Galetea. Sie ist keine Freundin deiner Mutter.«


      »Das Schmuckstück ist das Zeichen der meletianischen Hohepriesterin«, fügte Arcadim hinzu.


      »Wieso mag sie Ligea nicht?«


      Der Reviarch und Arcadim wechselten einen Blick. »Oh«, sagte der Reviarch wieder und strich sich mit der Hand über den Bart. »Da solltest du besser deine Mutter fragen. Aber es hat viel damit zu tun, dass Domina Ligea den Tempel beim Forum Publicum dem Melete-Kult weggenommen und dem Unbekannten Gott übergeben hat. Antonia war zuvor dort Hohepriesterin. Der Tempel in der Via Galeta ist dagegen nur halb so groß und nicht annähernd so schön.«


      »Sie kann froh sein, dass sie noch am Leben ist«, fügte Arcadim hinzu. »Sie hat die Anhänger von Melete jahrelang mit einem falschen Orakel getäuscht.«


      »Ja, das habe ich gehört«, sagte Arrant, der bestrebt war, nicht allzu uninformiert zu wirken. »Als meine Mutter Exaltarchin geworden ist, hat sie Esme, die Gewählte des Orakels, davon überzeugt, alles zu sagen, was sie wusste.«


      »Das stimmt. Als die Leute gehört haben, was Esme zu sagen hatte, haben einige Antonias Tod verlangt, aber Domina Ligea war barmherzig. Was nicht immer eine gute Sache ist. Der Kult hat wegen dieser Angelegenheit mindestens die Hälfte seiner Anhänger verloren.«


      Eine unangenehme Stille trat ein. Der Reviarch räusperte sich geräuschvoll. Arcadim entschuldigte sich und verschwand in Richtung Abort; Arrant wurde unruhig und starrte auf seinen Teller.


      Ich hätte nicht herkommen sollen, dachte er. Ich gehöre nicht hierher. Ich will hier nicht sein.


      Und es war eine ziemlich dumme Art und Weise zu essen, sich so auf einen Diwan zu lümmeln und die Speisen von einem niedrigen Tisch aufzunehmen, statt auf einer richtigen Bank zu sitzen. Und dann waren da all die Regeln, die es über das Essen gab. Nur die Finger der rechten Hand benutzen, niemals die linken. Die Handfläche der Hand nicht schmutzig machen. Die Finger nach jeder Speise in der Fingerschüssel waschen. Das war dumm. Als sie noch auf der Zwingburg gewesen waren oder auf dem Ersthof, hatten sie auf richtigen Stühlen an einem großen Tisch gesessen und Löffel benutzt. Und den eigenen Dolch, um Fleisch und Brot abzuschneiden.


      Er sah sich wieder im Raum um und wünschte sich, Gevenan wäre da. Obwohl Gevenan bei so etwas nie mitgemacht hätte, zumindest nicht freiwillig. Wie auch immer, er war sowieso nicht mehr in Tyr. Er war jetzt General Gevenan, Militärischer Statthalter der Westlichen Gebiete von Tyrans. Er hatte den Posten zwei Jahre nach Ligeas Machtübernahme bekommen.


      Er vermisste Gev. Bei dem General wusste man immer, woran man war.


      Arrant dachte daran, aufzustehen und wegzugehen, als ein Junge kam und sich neben ihn setzte, Arcadims Platz auf dem Diwan einnahm. Er wirkte ebenfalls gelangweilt und machte ein mitfühlendes Gesicht, als er Arrant ansah. »Diese Bankette ziehen sich ewig hin, oder? Vater hat darauf bestanden, dass ich mitkomme. Wenn nicht das Essen wäre …«


      »Versuch die Füllung der Gans«, riet Arrant ihm. »Wasserkastanien, glaube ich. Sie ist wirklich gut.«


      »Ja, habe ich schon probiert. Bist du wirklich der Sohn der Exaltarchin, Arrant? Jemand dahinten hat gesagt, dass du das wärst.«


      Arrant nickte. Mal zur Abwechslung nicht jemand, der etwas von mir will.


      »Mein Name ist Martecian«, sprach der Junge fröhlich weiter, ohne Arrants Argwohn zu bemerken. »Magistrat Pereus ist mein Vater – er sitzt dahinten neben Legat Valorian. Er hat gesagt, dass ich mich zu dir setzen soll, weil du genauso gelangweilt aussiehst wie ich!« Er lachte, und Arrant konnte nicht anders, er lächelte zurück. »Wirst du schon für die Armee ausgebildet?«, fragte Martecian und nahm einem vorbeigehenden Diener ein Glas Wein ab.


      Arrant erstarrte. »Nicht … nicht offiziell.« Ein blendender Blitz aus Licht. Schreie … Denk nicht daran. Erinnere dich nicht. »Sie nehmen einen erst, wenn man sechzehn ist. Zumindest bei den Offizieren.«


      »Und wie alt bist du?«


      »Dreizehn.«


      »Oh. Das wusste ich nicht. Ich dachte, du wärst älter. Ich hatte gehört, dass du während des Falls von Tyr gekämpft hast, und das war bereits vor vier Jahren. Ich bin sechzehn. Ich werde dieses Jahr zur Armee gehen. Wirst du das Gleiche tun, wenn du alt genug bist?«


      Arrant schüttelte den Kopf.


      »Wieso nicht? Wenn du nach deiner Mutter Exaltarch sein willst, musst du zuerst ein Soldat sein. Oder willst du stattdessen an der Akademie Politik studieren?«


      »Ich werde nicht der nächste Exaltarch sein.« Er dachte, dass er sich nichts Schlimmeres vorstellen könnte. Und tat dann genau das. Der Illusionist von Kardiastan zu sein, wenn ich doch keine Kontrolle über meine Macht habe, das könnte noch schlimmer sein. Sogar noch viel schlimmer. Seine Hand zitterte, als er ohne hinzusehen nach ein paar Trauben griff.


      »Ich vermute, es ist nicht unbedingt nötig, dass der nächste Exaltarch das Kind des vorherigen ist«, pflichtete Martecian ihm bei. »Tatsächlich glaube ich nicht, dass es früher so gewesen ist. Wir sind schließlich kein Königreich, oder? Aber die Leute sagen, dass du und die Exaltarchin, dass ihr euch von den anderen unterscheiden würdet. Weil ihr das da habt.« Er deutete auf Arrants linke Hand, auf den unverborgenen Cabochon.


      Der Blitz, der jetzt durch Arrants Kopf schoss, war ausführlich; jede Einzelheit der Szene war in den Wandteppich seines Geistes eingewoben und noch dazu mit der Lebhaftigkeit der vollkommenen Erinnerung ausgeschmückt, als wäre er jetzt dort und würde es erneut sehen.


      Die Fleischstücke. Den Schauer aus rotem Regen, das fallende Blut, das einen ertränkte. Wie es auf seinem Gesicht klebte und Honig ähnlich seine Wangen hinunterlief. Der Kopf eines Mannes, der sich ohne Körper in der Luft drehte. Das Platschen, als er auf dem Boden aufkam. Der Geruch nach Fleisch … nur dass das Fleisch menschlich war. Der Gestank von menschlichen Innereien. Überall um ihn herum waren Tote. Männer, die er getötet hatte. Niemand hatte Zeit gehabt zu schreien, ehe sie starben. Foran war ausgelöscht. Ein Strom aus Blut, der zähflüssig in die Rinne der gepflasterten Straße sickerte. Die verwundeten Männer, die Foran behandelt hatte, waren jetzt nirgendwo mehr zu sehen …


      Wie viele hatte er abgeschlachtet? Er hatte keine Ahnung.


      Später hatten einige gesagt, dass er Foran getötet hätte. Dass er die Soldaten von Ligeas Legion ebenfalls getötet hätte. Und auch die Verletzten. Aber das stimmte nicht. Nun, zumindest nicht alle. Foran war durch einen Speer in der Brust gestorben, und die Gorklaks der Legionäre hatten einige der Verletzten niedergetrampelt. Die anderen …


      Er grub sich die Nägel in die Handflächen, ganz fest, damit der Schmerz ihn in die Gegenwart zurückriss. Es war so wenig nötig, um diese schrecklichen Erinnerungen aufzuwecken, und so viel, um sie wieder wegzuschieben.


      Martecian warf ihm einen seltsamen Blick zu, und Arrant wusste, dass seine Geistesabwesenheit als weiterer Hinweis dafür gewertet werden würde, dass er seltsam war. Immerhin war er der Sohn einer Frau, die viele als lebendige Göttin ansahen. Schoss sie nicht Blitze aus der Hand und ihrem Schwert? Galt nicht allein die Berührung ihrer Finger als heilend für die Kranken?


      Er fragt sich, ob alles, was sie über meine Instabilität sagen, wahr ist. Er fragt sich, ob der Sohn der Exaltarchin wirklich Leute mit einem Blick in Stücke hauen kann, wenn er die Beherrschung verliert. Er fragt sich, ob man den Sohn der Exaltarchin nicht besser fürchten sollte, statt sich mit ihm anzufreunden.


      Alle fragten sich das früher oder später. Alle hatten die Gerüchte gehört. Was einer der Gründe dafür war, weshalb er keine Freunde in seinem Alter hatte. Es gab keine Eltern, die das Risiko eingehen wollten, ihren Nachwuchs mit ihm allein zu lassen; es konnte gut sein, dass er sie bersten ließ. Selbst jetzt blickte Martecian unbehaglich drein.


      »Entschuldige mich«, murmelte Arrant und verließ nicht nur den Diwan, sondern auch den Bankettsaal. Draußen machte er sich zu seinen eigenen Gemächern auf. Göttin, wie er alles an diesem Palast in Tyr hasste! Alles an diesem ganzen erfolglosen Leben, das er führte. Wo nichts wahr war, wo nichts sein Herz offen zeigte.


      Er wich den Bediensteten aus, die weitere Tabletts mit dampfenden Speisen trugen. Der Geruch war plötzlich übelkeiterregend. Er lief weiter zum ersten Stock in der Hoffnung, unbemerkt sein Zimmer zu erreichen, aber er stieß auf Narjemah, die gerade aus den Gemächern seiner Mutter kam. Eigentlich war sie Ligeas Zofe – nein, eher eine Kameradin als eine Dienerin –, seit sie zu alt war, um noch sein Kindermädchen zu sein.


      Sie schnalzte mit der Zunge, als sie ihn sah. »Du solltest unten beim Bankett sein«, schalt sie. »Das wolltest du doch unbedingt! Hast deine Mutter damit genervt …«


      »Niemand wird mich vermissen.«


      »Deine Mutter schon.«


      »Sie wollte doch nicht mal, dass ich überhaupt hingehe.«


      »Sie möchte, dass du nicht bekannt bist. Es ist sicherer so.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, es wäre vielleicht interessant, aber ich habe mich nur gelangweilt. Ich habe mit diesen Leuten nichts gemeinsam. Ich kann nicht mal ich selbst sein. Ich traue mich nicht, etwas zu sagen – etwas Normales, aus Angst, dass andere es gegen meine Mutter verwenden könnten.« Er holte tief Luft; er wusste, dass er langsam klang wie ein verwöhntes Kind. »Weißt du, was wirklich witzig ist, Narjemah? Als wir damals hergekommen sind, um diesen Krieg zu führen, dachte ich, wir würden alle wieder nach Hause gehen, wenn er vorbei ist. Wir alle: Ligea, du, ich. Selbst Gev, nach Inge. Oh, ich wusste, dass Mater davon geredet hat, Exaltarchin zu werden, aber ich dachte, das würde höchstens ein paar Monate dauern. Schließlich würde es für sie keinen Grund mehr geben, hier zu sein, wenn wir den Krieg erst gewonnen hatten, oder?« Er sah sie an, halb reumütig, halb unglücklich. »Was war ich damals noch für ein Kind.«


      Sie seufzte. »Ich weiß. Ich habe sogar das Gleiche gedacht, auch wenn ich den Zeitplan etwas großzügiger gestaltet habe. Und ich war kein Kind.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Komm, gehen wir in deine Zimmer und trinken etwas verdünnten Wein zusammen und unterhalten uns ein wenig. Es ist lange her, seit wir uns einfach hingesetzt und miteinander geredet haben.«


      Er nickte zufrieden. Dann empfand er Verachtung, weil er ein Dreizehnjähriger war, der so einsam war, dass er ein Gespräch mit seiner Zofe für eine gute Idee hielt.


      Der Wein war mit Wasser verdünnt, als er dann kam – etwas, worauf seine Mutter immer noch bestand –, aber köstlich mit Anis und Honig, Kardamom und Rosinen versetzt. »Erinnerst du dich daran, wie wir das immer in der Zwingburg an den kalten Abenden in der Schneesaison getrunken haben?«, fragte er. »Nur hast du damals ein paar Tropfen Wein ins Wasser getan statt umgekehrt.«


      Sie lächelte. »Damals warst du auch noch sehr viel jünger.« Dann wurde sie ernst und fügte hinzu: »Arrant, du verstehst, warum deine Mutter nicht nach Kardiastan zurückgehen kann, oder?«


      »Ich mag zwar damals keinerlei Ahnung gehabt haben, aber jetzt bin ich nicht mehr so dumm«, sagte er – und dann merkte er, dass sich ein trübseliger Unterton in seine Stimme schlich, und er gab sich alle Mühe, fröhlicher zu klingen, als er weiterredete. »Ich habe gar keine Chance dazu. Ich habe sechs verschiedene Lehrer, wie du weißt. Geschichte, Philosophie, Rhetorik und Politik, Geometrie, Naturwissenschaften und Geographie. Und da ist der Hauptschreiber von Asenius’ Kontor, der alle zehn Tage kommt und mir Rechnen und Handel beibringt, nicht einmal mit eingerechnet.«


      Er fingerte an seinem Kelch herum und beäugte die Rosinen auf dem Boden, die vom Wein und den Gewürzen aufgequollen waren. Wie hatte er sie geliebt, als er jünger gewesen war. »Ich weiß, wenn meine Mutter weggeht, bevor die Veränderungen wirklich vollzogen sind, wird das« – er suchte nach dem richtigen Wort – »das ganze Gebäude zusammenbrechen. Cominus flicht in seine Lektionen immer wieder Bemerkungen darüber ein, wie Tyrans ohne sie wieder in Chaos und Bürgerkriegen versinken würde, oder dass es wieder einen Despoten benötigt wie Bator Korbus.« Er schwenkte das Glas mit dem Wein und Wasser, ohne davon zu trinken. »Ich weiß, dass er recht hat. Es gibt so viele Dinge, die schiefgehen können. Gev hat es noch nicht einmal geschafft, Favonius oder auch nur die Hälfte der Schakale und Kameraden der Bruderschaft aufzustöbern. Sie sind immer noch irgendwo da draußen und machen Ärger. Rathrox Ligatan auch.«


      Narjemah nickte. »Die Veränderungen, die sie möchte, sind so, ähm, grundlegend, dass nur sie selbst sie herbeiführen kann. Weil sie die einzige Person mit Magormacht ist. Was bedeutet, sie ist die einzige Person, die die richtigen Männer auswählen kann, um die Veränderungen umzusetzen. Sie ist so schlau, weißt du.«


      »Ich weiß.«


      »Nein, ich glaube nicht, dass du das tust. Nicht so richtig. Denn trotz all der Lehrer und der tollen Ausbildung glaube ich nicht, dass du sie siehst, wie sie ist. Der Teil in ihr, der Exaltarchin ist, meine ich. Sieh nur die Art und Weise, wie sie den Rat und den Senat leitet. Sie musste die Hochgeborenen auf ihre Seite ziehen, als sie Exaltarchin geworden war. Aber hätten sie sie unterstützt, wenn sie erzählt hätte, dass sie vorhatte, die Sklaven und Vasallenstaaten und eroberten Länder zu befreien, wodurch ihr Einkommen vernichtet werden würde? Also hat sie die mächtigsten Familien hergelockt, indem sie einen weiteren Rat ins Leben gerufen und ihre Repräsentanten dort eingesetzt hat. Und dann hat sie sie unbarmherzigerweise zum Sündenbock gemacht, als die Leute sich über die schlechten Bedingungen beklagt haben. Als die Leute im Rat sich über das, was sie getan hat, beschwert haben, hat sie ihm sogar noch mehr Macht gegeben und mehr Arbeit aufgebürdet – womit sie die Ratsmitglieder noch stärker in die Verantwortung mit einbezogen hat, falls die Pläne scheiterten. ›Wenn sie Macht wollen, müssen sie sie sich auch verdienen‹, hat sie einmal zu mir gesagt.


      Was sie getan hat, spaltete die hochgeborenen Familien mittendurch, in diejenigen, die Macht hatten, und die, die keine hatten. Mit dieser Teilung hat sie deren Kraft halbiert. Dann, als sie aus dieser Konstruktion alles herausgeholt hatte, was herauszuholen war, hat sie den Senat wieder eingesetzt. Und weitere Familien in Machtpositionen gebracht, was sie dadurch ausgeglichen hat, dass sie auch das Militär und die Kaufleute mit dazugenommen hat.« Sie lächelte über seinen Gesichtsausdruck. »Du hast nicht damit gerechnet, dass du mich einmal so reden hören würdest, was? Ich bin nur dein altes Kindermädchen, das zwar bestens weiß, wie man einen aufgeschrammten Ellenbogen mit einem Kuss wegpustet, aber ansonsten eine philosophische Schrift nicht von einem Handelsabkommen unterscheiden kann, was?


      Oh, Arrant, bevor ich deine Amme wurde, und noch bevor ich eine Sklavin war, habe ich zur herrschenden Klasse von Kardiastan gehört. Die Magori waren gut ausgebildet, weißt du. Sogar die Theuri. Wir haben lesen und schreiben und rechnen gelernt. Wir haben gelernt zu denken. An uns selbst als … als Herrscher zu denken, tatsächlich.


      Nun, meine Welt ist zerbrochen, als Kardiastan zerbrochen ist. Als du dann da warst, bestand meine beste Erwartung darin, deine Kinderfrau zu sein, die Frau, die für dich da war, wenn deine Mutter es nicht konnte. Das heißt nicht, dass ich aufgehört habe zu denken.«


      Er stellte fest, dass er errötete. Es stimmte, sie war nie mehr für ihn gewesen als seine Kinderfrau, die er liebte. Er hatte sie sich nie in einem anderen Zusammenhang als auf ihn bezogen vorgestellt.


      Sie rührte in ihrem Getränk und nahm einen Schluck, dann stellte sie den Kelch wieder ab. »Ich habe mich über deine Mutter geärgert, als wir uns damals kennenlernten. Hast du das gewusst?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Weil sie ihren Cabochon hatte, während ich meine Kräfte verloren hatte.« Sie sah ihn fest an. »Du hast keine Ahnung, wie es ist, eine echte Magoria zu sein, weil du nie einen Cabochon hattest, auf den du dich verlassen konntest. Aber wenn du wie ich damit aufgewachsen bist, dass du spüren kannst, wie die Leute um dich herum empfinden … wenn du dein ganzes Leben lang von Leuten umgeben warst, die sich nicht nur mit Worten verständigen konnten, sondern noch auf einer anderen Ebene, nämlich über ihre Emotionen, die eine ganz eigene Sprache darstellen … wenn du alles, was du hörst und siehst, mit einer ganz besonderen Klarheit wahrnimmst … es fühlt sich fast so an, als wäre man ein Gott. Ich vermute, genau das ist es, was die Magori so hochmütig gemacht und schließlich gestürzt hat. Aber trotzdem, es hat das Leben – na ja, irgendwie magisch gemacht. Zu leben, ohne über diese Macht zu verfügen, das bedeutet, blind zu sein und im Dunkeln herumzutapsen, während einem die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden sind.


      Es war falsch von dir, Arrant, dass du dich dem Vorschlag deines Vaters widersetzt und dich dagegen gewehrt hast, einen neuen Magorlehrer zu bekommen, nachdem Foran gestorben war. Es ist dir nur darum gegangen, Illusionist Temellin zu bestrafen, weil er nicht gleich nach dem Ende des Krieges nach dir geschickt hat, und das war kindisch. Und dumm.«


      Arrant biss sich auf die Lippe, aber er antwortete nicht. Es stimmte ja auch gar nicht. Zumindest nicht ganz.


      Ja, Ligea hatte Temellin geschrieben, kurz nachdem sie Exaltarchin geworden war, und ihm erklärt, dass sie für ihren Sohn keine Zeit hätte. Sie war zu beschäftigt, und Foran war tot. Da Kardiastan frei war und Frieden herrschte, würde es besser sein, wenn er zu seinem Vater ging. Temellin hatte in einem Antwortbrief darauf bestanden, dass sie Arrant bei sich behielt, bis er in dem Alter wäre, in dem er sein Magorschwert erhalten würde. Arrant war daraufhin erneut am Boden zerstört gewesen. Sein Vater wollte ihn immer noch nicht. Und seine Mutter offenbar auch nicht.


      Aber das war nicht der Grund, warum er einen neuen Lehrer abgelehnt hatte. Nein, das hatte er getan, weil er nie wieder Macht mit seinem Cabochon beschwören wollte. Wie hätte er das auch tun können, wenn er so leicht Leute töten konnte, Leute, die er überhaupt nicht töten wollte? Wenn er Leute so gründlich in Brei und Flüssigkeit verwandeln konnte wie ein Mahlwerk Weizen in Mehl, auch wenn er es nicht vorhatte? Er wollte mit dieser Macht nichts mehr zu tun haben. Er wollte sie nicht einmal mehr in seinem Cabochon flüstern hören. Sobald dies geschah, versuchte er, sie zu unterdrücken. Wenn das bedeutete, dass er niemals der Illusionist sein konnte, dann war das eben so. Es kümmerte ihn nicht. Bei Ocrastes’ Eiern, er geriet schon ins Schwitzen, wenn er nur einfach dasaß und darüber nachdachte.


      »Es ist eine Freude, diese Macht zu spüren«, sagte Narjemah. »Ein Wunder. Und du verschließt dich bewusst davor.«


      Er schwieg.


      »Ein Illusionist muss in der Lage sein, seinen Cabochon zu benutzen.«


      »Wir beide wissen, dass ich niemals der Illusionist sein werde«, platzte er heraus. »Und ich bin sicher, Ligea und Temellin denken das auch.«


      »Keiner von uns denkt so.« Sie seufzte. »Arrant, du musst deinen Eltern vergeben. Du musst dir selbst vergeben. Nichts von alldem ist die Schuld von irgendwem, weißt du. Es ist einfach passiert.«


      Er zog sich in sein Schweigen zurück, in dem Wissen, dass sie damit vieles ansprach. Seine Situation in Tyr. Seine Trennung von Kardiastan und seinem Vater. Was beim Nordtor passiert war …


      Sie gab ein verzweifeltes Seufzen von sich. »Du und Ligea, ihr seid euch manchmal so ähnlich. Möge euch beide die Illusion holen! Wusstest du, dass sie sich heftige Vorwürfe wegen deiner fehlenden Magorfähigkeiten macht?«


      Er war verblüfft, auch wenn er das Gefühl hatte, als hätte er so etwas schon einmal gehört, von jemand anderem, irgendwo anders. »Wieso sollte sie das tun?«


      »Wegen der Dinge, die sie getan hat, als sie mit dir schwanger war. Sie hat ihre Macht bis zum Äußersten eingesetzt, und zwar mehr als nur einmal. Sie ist in die Verheerung gefallen, und das könnte dazu geführt haben, dass du vergiftet worden bist. All dies könnte deine Probleme erklären; sie ist sehr gut darin, sich selbst die Schuld zu geben, ja das ist sie, diese Magoria. Aber wie immer die Erklärung auch lautet, es war nicht dein Fehler.«


      »Oh!« Er dachte darüber nach. Und kam zu dem Schluss, dass es eigentlich keine Rolle spielte. Wie es dazu gekommen war, änderte an seiner Situation gar nichts.


      »Sie hat das Beste für dich getan«, sagte sie. »Sie wusste von Anfang an, dass sie nicht die beste aller Mütter sein würde. Wie könnte sie auch? Sie hat keine Erinnerung an eine liebevolle Familie. Sie ist mit dem Anspruch aufgewachsen, dass sie selbstständig sein muss, ohne Gefühle, kalt und berechnend, die Leute auf Distanz haltend. Dies waren die Tugenden, die Gayed geschätzt und versucht hat, ihr einzuprägen.«


      »Du warst doch gar nicht dabei«, sagte er. »Hat sie dir das alles erzählt?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Brand war das. Erinnerst du dich an ihn?«


      Er nickte und verspürte eine kalte Abneigung. Erinnerungen strömten über ihn hinweg, ungewollt und doch auf eine Weise lebhaft, wie das nur bei den Erinnerungen von Kindern geschah.


      Brand umarmt Ligea. Brand spricht mit ihm und versucht, freundlich zu sein. Arrant macht ein abwehrendes Gesicht und versteckt sich hinter seiner Mutter, bis der große Mann sich verblüfft zurückzieht.


      Ligea, wie sie ihn später verärgert ausschimpft. » Ich weiß nicht, was mit dir los ist. Du verhältst dich in letzter Zeit einfach seltsam. Ich möchte wissen, warum du Brand so behandelt hast, als wäre er ein Kamerad der Bruderschaft, der dich in die Käfige stecken will. Du verhältst dich wie ein Dreijähriger!«


      » Ich mag ihn nicht«, murmelt er. » Und ich mag Altan nicht.« Sie haben ein Zimmer in einer dunklen, feuchten Hütte bei einem Kanal, und es riecht nach Moder und Fäulnis und Dunst. Der Boden ist nass, und Matsch quillt hoch, wenn er einen Schritt macht, quetscht sich durch seine Ledersandalen und seine Zehen. Er starrt angewidert auf seine schlammverschmierten Füße. » Ich hasse diesen Ort. Wieso können wir nicht von hier weggehen?«, jammert er. » Ich will nach Hause.«


      Den Rest der Erinnerung schob er beiseite.


      Narjemah sagte: »Ligeas Kraft bestand darin, dass sie am Ende Gayeds Werte als Versagen und nicht als Fähigkeiten erkannte. Ihre Tragik war, dass sie so wenig Zeit für dich hatte.«


      »Das werfe ich ihr nicht vor.«


      »Es hat dennoch Folgen. Es bedeutet, dass ihr beide nur ein wackliges Fundament habt, auf das ihr eure Beziehung aufbauen könnt, und das ist schwer. Du musst dich bemühen, mehr mit ihr zu reden.« Sie sah sein Gesicht und seufzte. »Ich weiß, ich weiß. Dreizehnjährige hassen vertrauliche Gespräche mit ihren Müttern!« Sie stand auf. »Nun. Ich werde jetzt ins Bett gehen. Wir sollten uns öfter unterhalten, du und ich. Die Magori sollten immer zusammenhalten, ganz besonders zwei unvollständige Magori wie wir.«


      Er nickte. Die Unterhaltung mochte zwar nichts geändert haben, aber es fühlte sich immer noch gut an, jemanden zu haben, der sich etwas aus ihm machte. Ganz besonders jetzt, da er nicht mehr so oft etwas von Tarran hörte.


      »Ich beneide dich, Arrant«, fügte sie hinzu, während sie im Türrahmen stehen blieb. »Du hast die Chance, das zu bekommen, was ich für immer verloren habe – das Wunder, einer der Magori zu sein. Wirf es nicht so leichtfertig weg.«


      Aber sie erklärte ihm nicht, wie es möglich war, etwas wegzuwerfen, das man überhaupt noch nicht in der Hand gehabt hatte.


      Er blieb noch sitzen, trank seinen Wein und wünschte sich etwas, das niemals eintreten würde. Er wünschte sich, Tarran würde jeden Tag kommen, wie er es früher getan hatte, und dass seine Mutter Zeit für ihn hätte. Er wünschte sich, dass sein Vater ihn wollen würde und dass er selbst verstand – wirklich verstand –, wieso er das nicht tat. Er wünschte sich, Kontrolle über seine Macht zu haben, und dass er nicht all diese Leute getötet hätte. Er wünschte sich, dass ihm alle glaubten, wenn er sagte, dass er Foran nicht getötet hatte.


      Der Imago hatte einen Wurfspieß in die Brust bekommen; daran war er gestorben. Arrant hatte es gesehen. Er erinnerte sich. Das Problem war nur, dass niemand seine Leiche hatte finden können, höchstens ein paar Fetzen, die seine Kleider gewesen waren.


      Arrant betrachtete die Früchte am Grund seines Glases, die jetzt mit Wein vollgesogen waren. Wenn er wollte, hätte er sich gewärmte Sultaninen hochschicken lassen können, wann immer es ihn danach verlangte. Die Bediensteten würden ihm alles bringen, was er haben wollte. Er hätte alles haben können, aber er wollte nichts davon.


      Er stellte den Kelch ab und ließ die Sultaninen liegen. Plötzlich hatte er keinen Appetit mehr.
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      Am Tag nach dem Bankett war Arrant unruhig und gelangweilt und voll von einer seltsamen Ungeduld, die irgendetwas tat, von dem er allerdings nicht wusste, was es war. Als Lepidus kam, der Mathematiker von der Akademie, um ihn in Geometrie zu unterrichten, schickte er den alten Mann wieder weg. Er kam sich gemein vor, denn er wusste, wie schwer Lepidus das Gehen fiel, da er unter Arthritis litt und halb verkrüppelt war, aber er tat es trotzdem.


      Dann bin ich also ein arroganter Mistkerl, dachte er. Wen stört es?


      Ihn selbst natürlich. Er warf sich auf sein Bett, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte die Decke an. Ein Gewirr von Stimmen polterte augenblicklich los:


      »… nicht einen einzigen Sestus. Göttin, manchmal frage ich mich, ob wir es als Sklaven nicht besser hatten. Zumindest haben wir damals genug zu essen gehabt.«


      »… tue es heute noch, versprochen.«


      »… diese von Schnecken angeknabberten Mistkerle würden nicht arbeiten, um der Exaltarchin zu gefallen …«


      »… das sagen sie, aber ich denke …«


      »… Ratsherr Trabus, ich verstehe das Problem.«


      Beim Vortex, das letzte war die Stimme seiner Mutter. Wie immer war seine Magorfähigkeit so unberechenbar wie ein brünstiges Gorklak, und irgendwie hörte er Gespräche, die irgendwo im Palast stattfanden. Trabus war Mitglied des Rates, ein umständlicher kleiner Mann, der so rundlich und kahl wie ein Granatapfel war; sein salbungsvoller Ton erinnerte an Olivenöl, das in eine warme Pfanne gleitet.


      Arrant nahm die Hände vom Kopf und hoffte, dass die Stimmen dadurch verschwanden. Aber das taten sie nicht. Seine Mutter sagte: »Ich werde kein Verhalten zulassen, das den Methoden der Bruderschaft ähnelt. Sie war eine bösartige, unrechtmäßige Organisation.«


      »Vielleicht, Erhabene. Aber sie hat die Bürger in Schach gehalten. Jetzt, da Unruhen in Tyrans brodeln, hält sie lediglich die Angst vor der Exaltarchin in Schach, vor Euch persönlich, vor Euren Fähigkeiten – aber Ihr könnt nicht überall sein, Domina Ligea.«


      »Ich habe nie durch Angst herrschen wollen.« Er hörte den Hauch von trockenem Humor trotz der Müdigkeit in ihrer Stimme.


      »Ihr habt nichts getan, womit Ihr bei den Ehrlichen hättet Furcht erzeugen können, Erhabene.«


      Unterwürfiger Mistkerl, dachte Arrant.


      »Nichtsdestoweniger«, sprach Trabus weiter, »sind Eure Kräfte groß genug, um jemanden wie mich in Angst und Schrecken zu versetzen, ganz zu schweigen von den gewöhnlichen Bürgern von Tyrans.«


      Ein kurzes Schweigen folgte, und Arrant fragte sich schon, ob er nicht die Verbindung zu der Unterhaltung verloren hatte, als Trabus schließlich fortfuhr: »Wenn Ihr nicht in Betracht ziehen wollt, wieder eine geheime Bruderschaft aufzubauen, könntet Ihr vielleicht darüber nachdenken, wie Ihr mit dem umgeht, was von der alten noch übrig ist. Es gibt Grund zu der Annahme, dass die Bruderschaft immer noch aktiv ist und Euren Sturz im Sinn hat.«


      »Ratsherr, ich bin erfreut, dass Ihr Euch um mein Wohlergehen sorgt.«


      Die nächsten Minuten verlor Arrant an die Auseinandersetzung zweier Kinder über die relativen Vorteile verschiedener Schläger für Rundballspiele, aber dann kehrte seine Aufmerksamkeit wieder zu der Unterhaltung im Audienzsaal des Palastes zurück. Ligea sagte gerade: »Ich weiß um die Gerüchte. Und ich wünschte mir, unsere Streitkräfte hätten ihn nicht entkommen lassen. Ich brauche keinen Beweis, um zu wissen, dass er das Gorklak ins Ohr zwickt, weil er das Horn nicht erreichen kann. Aber es ist vier Jahre her, Ratsherr, und er hat bisher noch keinen dauerhaften Schaden anrichten können.«


      »Erhabene, eines Tages wird er das Horn erreichen. Er wird Euch erreichen und Eure verletzbare Stelle finden und Euch durch sie angreifen.«


      »Dann werde ich dafür sorgen müssen, dass ich unverletzbar bleibe. Ich bin nicht schutzlos. Rathrox kann sich mir nicht auf zweihundert Schritt nähern, ohne dass ich es merke. Ratsherr, Ihr könnt …«


      Dann war sie wieder weg, und alles, was Arrant hören konnte, war das Geräusch von Wagenrädern, die über Schlaglöcher fuhren, und ein unklares metallisches Geräusch; es klang ein wenig so, als würden die Inhalte eines Kesselflickerwagens unter einem kleineren Erdbeben leiden. Als der Audienzsaal wieder in seinen Kopf zurückkehrte, war Trabus gegangen, und Ligea sprach mit einem Diener. »Bring Dominus Arrant zu mir«, sagte sie.


      Arrant zuckte zusammen. Sie konnte unmöglich wissen, dass er zuhörte, oder? Beim Vortex, nein, das war sicherlich nicht möglich. Er zog ein finsteres Gesicht. Dominus! Wie er diese Welt hasste. Er war kein Lord von Tyr, der sich einen solchen Titel verdient hatte. Er war ein Magor, er war der Illusionisten-Erbe von Kardiastan. Aber das wusste Tyr nicht.


      Laut sagte er: »Göttin, wie ich diesen Ort hasse!«


      Zehn Minuten später wurde er von einem Diener in den Audienzsaal geschoben, als wäre er ein Bittsteller, der gnädigerweise die Erlaubnis erhielt, angehört zu werden. Während er über den Marmorboden auf seine Mutter zuging, bemerkte er, dass Ligea angeordnet hatte, die schrecklichen Teppiche herauszureißen. Zweifellos hatte sie sie verkauft, wie sie früher auch die Löwenfelle und all die anderen eher pompösen Möbelstücke losgeworden war. Sie verschwendete nichts.


      Sie trug die Kleidung, die sie in diesen Tagen immer trug, ein schönes seidenes Gewand, das mit Goldfäden durchwirkt war. Ihre lockigen Haare waren passend dazu mit Goldsträhnen aufgehellt worden. Er vermutete, dass sie königlich aussah, aber wie seine Mutter sah sie nicht aus. Sie sah allerdings auch nicht aus wie Ligea, die eine Armee angeführt hatte. Sie war Ligea Gayed, die Exaltarchin, und er wusste nicht genau, ob er sie überhaupt noch kannte.


      Bei Ocrastes’ Eiern, ich hasse diesen Ort. Ich hasse ihn, ich hasse ihn …


      Eine andere Erinnerung zuckte in ihm auf. An jenen ersten Abend, als er den Palast zum ersten Mal betreten hatte. Tarran war bei ihm gewesen und hatte versucht, ihn nach den Geschehnissen beim Nordtor zu beruhigen. Er hatte versucht, ihn von dem dunklen Ort zurückzuholen, an den er geflüchtet war und wo er sich schweigend zusammenkauerte und sich weigerte, sich zu erinnern. Sich weigerte zu denken, weil das Denken eine Qual war. Das Denken machte ihn zum Mörder so vieler unschuldiger Männer.


      Da war Blut auf dem Marmorboden des Portikus gewesen, und eine klebrige Pfütze gleich im Eingang, in der sich das Licht der brennenden Fackeln spiegelte. Blut. Und noch mehr Blut. Er hatte hochgesehen, sich die Hände an seiner Tunika abgewischt, als könnte er sich so von der Klebrigkeit befreien, die an ihm hing, nur um den Kopf eines Mannes aufgespießt auf einem Pfahl vor der Tür zu sehen. Übelkeit war in seiner Kehle aufgestiegen, die er hatte hinunterschlucken müssen.


      Einer der Soldaten bei ihm, der seinem Blick gefolgt war, meinte: »Das war der Exaltarch. Bator Korbus, ja ja.«


      Süßer Cabochon, hatte Tarran erklärt. Deine Mutter verlässt sich nicht darauf, nur das halbe Boot zu versenken, was?


      Sie war das nicht, hatte Arrant erwidert. Er war sich da ganz sicher gewesen. So etwas hätte sie nie getan. Ligea doch nicht. Sie ist nicht so.


      Tarran war nicht überzeugt gewesen, und Arrant war wieder in seinen traumähnlichen Zustand zurückgesunken, in sein Anderswo, in eine Zeit, in der er all diese Leute noch nicht getötet hatte.


      Aber jetzt fragte er sich, ob Tarran nicht recht gehabt hatte. Er war sich nicht mehr sicher, ob er seine Mutter überhaupt noch kannte.


      Sie wartete, bis die Tür sich hinter ihm schloss, bevor sie ihn begrüßte. Dann lächelte sie und trat zu ihm und nahm seine Hand, legte ihren Cabochon an seinen. Er wusste, dass sie nichts von seinen Gefühlen spüren konnte. Sie hatte schon immer Schwierigkeiten gehabt, ihn zu lesen, und seit dem Moment, da er die Männer vor dem Nordtor getötet hatte, hatte er sich völlig vor ihr verborgen. Es war keine Absicht gewesen. Es war alles ein Teil des Schrumpfens gewesen, das an jenem Tag begonnen hatte. War Teil seines Schutzwalls und seiner Einsamkeit.


      Er erinnerte sich an den Augenblick, als es geschehen war: an den schroffen Moment, als ihm klar geworden war, was er getan hatte. In dem er wusste, dass er dort nicht bleiben konnte, wenn er geistig gesund bleiben wollte. Und so war er gegangen. Hatte sich eingeschlossen wie ein Ladenbesitzer, der die Läden verriegelt. Natürlich war er im Laufe der Zeit zurückgekommen, aber nur ganz langsam, hatte einen Laden nach dem anderen geöffnet, einen Sinn nach dem anderen, ein kleines Fitzelchen Erinnerung nach dem anderen zugelassen – gerade genug an Tragödie, dass er auch jedes Mal damit umgehen konnte. Es war nicht einmal eine bewusste Entscheidung gewesen, genauso wenig, wie er sich bewusst zum Weggehen entschieden hatte. Es war einfach geschehen. Es hatte ein Jahr gedauert, bis er alle Erinnerungen zu einem unverdaulichen Klumpen der Schuld zusammengetragen hatte.


      Und irgendwie waren seine Gefühle nie mehr so zurückgekehrt, dass Ligea sie hätte spüren können. Oder, wie er vermutete, überhaupt irgendein Magor oder eine Magoria. Er hatte sie alle zusammengebunden, hatte sie in seinem Innern festgebunden, ein Knäuel aus Schmerz und Narben und Selbstabscheu, ein Geschwür unter seinem Brustbein. Das Knäuel verschwand niemals. Es befleckte ihn.


      Aber immerhin konnte er sich verbergen – sich und seine Lügen.


      »Du wolltest mich sprechen, Mater?«, fragte er. Sie seufzte ganz leicht, und er fragte sich, ob sie vielleicht Freude über seine Anwesenheit verströmte, weil sie hoffte, dass er das Gefühl spüren und erwidern würde.


      »Ja«, antwortete sie. »Als Erstes habe ich hier einen Brief von deinem Vater; ich nehme an, du würdest ihn gerne lesen.«


      Sie reichte ihm eine Papyrusrolle, und wider Willen verspürte er einen Übelkeit erregenden, wütenden Schmerz in seiner Magengrube, als er sie in die Hand nahm. Er setzte sich auf einen Diwan und las. Die meisten Neuigkeiten waren unwichtig, und viele betrafen Leute, die er gar nicht kannte. Aber es genügte, um Temellins Gesicht heraufzubeschwören und im Geiste seine Stimme zu hören.


      Der Brief endete mit dem üblichen Ausdruck seiner Zuneigung zu ihm; dann folgten ein paar Worte an Ligea, die ihn mit ihrer ganzen Schmerzlichkeit versengten.


      Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Diese Trennung ist eine Dunkelheit in meiner Seele. Ich bitte dich, komm zurück. Wenn du nicht bleiben kannst, besuche mich einfach nur. Wie kann ich weiterleben, ohne dich zu sehen?


      Das Gefühl bereitete ihm Unbehagen, als hätte er heimlich einen Blick in ihr Schlafzimmer geworfen. Arrant wünschte sich, er hätte diesen Teil nicht gelesen. Er wollte es gar nicht wissen. »Wirst du hinfahren?«, fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf und wich seinem Blick aus. »Ich kann nicht.«


      Er starrte sie schockiert an. Er hatte noch nie so viel Schmerz in ihrer Stimme gehört. In Ligeas Stimme? Immer beherrscht – das war seine Mutter; ganz gewiss keine Frau, deren Worte rohe Wunden offenbarten oder auf ein Leben so nah am emotionalen Abgrund hinwiesen, dass man wusste, sie würde sich möglicherweise nie wieder erheben, wenn sie erst einmal fiel.


      Als sie dann weitersprach, klang sie allerdings wieder nüchtern. »Wenn ich jetzt weggehen würde, würde eine Revolution in Tyrans ausbrechen. All das, wofür so viele Leute gestorben sind, würde im Chaos versinken. Wie kann ich – die den Tod von so vielen verursacht hat – zulassen, dass meine persönlichen Wünsche zu einer noch größeren Tragödie führen? Arrant, ich bin das Einzige, was dieses Land zusammenhält.« Sie machte eine Geste mit der Hand. »Ich wusste, dass es gewaltige Probleme geben würde. Mir war nur niemals klar geworden, wie lange es wirklich dauert, um sie zu lösen. Hätte Temellin uns nicht in der letzten Schneesaison Nahrungsmittel geschickt, wären möglicherweise viele Menschen verhungert. Es waren nicht genug Arbeiter auf den Feldern, weil die Bauern sie nicht bezahlen wollten oder konnten.« Sie seufzte. »Ich muss schon bald in die Städte im Westen reisen. Ich muss mit einigen der Stadtoberhäupter sprechen. Gevenan sagt, dass es etwas bewirken könnte, wenn ich selbst dort erscheine.«


      »Oh, ich vermute, das stimmt«, sagte er und reichte ihr die Schriftrolle zurück. »Was ist mit Tyr? Der Reviarch hat während des Banketts angedeutet, dass du dich vor der meletianischen Hohepriesterin in Acht nehmen solltest.«


      »Ja? Glaube mir, ich nehme mich vor ihr in Acht. Sie hatte keine Skrupel, die Gläubigen zu täuschen, um die Macht des Exaltarchen zu vergrößern und damit auch ihre eigene Position zu stärken.«


      »Wieso hasst sie dich?«


      »Ich habe sie auf die gleiche Weise zum Narren gehalten, wie sie es zuvor mit anderen getan hat. Ich habe unter anderem so getan, als wäre ich das Orakel, und Antonia hat es geglaubt, bis Bator Korbus und Rathrox es schließlich geschafft haben, sie von dieser Vorstellung abzubringen. Das hat sie mir nie verziehen.«


      »Und warum lässt du sie weiter im Amt als Hohepriesterin?«


      »Es ist nicht so einfach, eine Hohepriesterin loszuwerden. Einige Leute glauben, dass sie von der Göttin persönlich auserwählt wurde. Ich habe es kaum geschafft, den Melete-Kult aus dem Forum Publicum zu befördern.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hätte sie töten können, schätze ich, aber es schien mir klüger zu sein, sie dort zu behalten, wo sie ist. Sie weiß, wer ich bin und was ich tun kann. Dieser Angst wegen ist sie ehrlich. Mehr oder weniger. Aber das ist nicht das, worüber ich mit dir sprechen wollte.« Sie holte tief Luft. »Es ist etwas … etwas Persönlicheres. Und etwas Beunruhigenderes. Ich habe Gerüchte gehört, dass du von Zeit zu Zeit verschwindest. Dass man dich einfach nicht finden kann. Arrant, verlässt du den Palast allein, ohne deine Leibwächter?«


      »Habe ich nicht das Recht auf ein bisschen Privatsphäre, Mater? Muss ich immer zur Verfügung stehen? Was spielt es für eine Rolle, wenn ich einen Weg gefunden habe, wie ich manchmal allein sein kann? Und ich dachte, dass ich den Palast zumindest mit Leibwächtern verlassen darf.«


      Es konnte ihr kaum entgehen, dass er die Frage nicht beantwortet hatte, was ihr vermutlich trotzdem etwas verriet.


      Weich, beinahe sanft, sagte sie: »Ich hoffe, ich muss dich nicht daran erinnern, dass es unglaublich gefährlich für dich ist, den Palast allein zu verlassen, solange du deinen Cabochon nicht kontrollieren kannst. Da draußen sind zu viele Leute, die dich nur zu gern einfach deshalb verletzen würden, weil sie dadurch mich verletzen können. Rathrox Ligatan gehört auch zu ihnen.«


      Er nickte. »Das weiß ich. Ich bin nicht dumm. Glaubst du, er ist hier in Tyr?«


      »Ich weiß es nicht. Ich habe seine Anwesenheit nicht gespürt, aber andererseits ist es ohnehin kaum möglich, einen einzelnen Menschen in einer Stadt voller Leute auszumachen. Er müsste dafür ganz in meiner Nähe sein. Nur weil ich ihn nicht fühlen kann, heißt das aber noch nicht, dass er nicht da draußen ist und auf seine Chance wartet.«


      »Wir haben ihn beide gespürt, als wir damals auf diesem Schiff waren und nach Kardiastan wollten.«


      »Da war er in der Nähe und ziemlich wütend. Ich fühle ihn zwar jetzt nicht, aber ich spüre seine leichte Berührung hinter einem Großteil dieser Unruhen – er ist besonders gut darin, Leute zu manipulieren, und die Bürger von Tyrans werden manipuliert.« Sie fügte schroff hinzu: »Er würde dich nur zu gern in die Finger kriegen, Arrant.«


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte er, »das schafft er nicht.« Wenn er draußen auf der Straße war, erkannte ihn niemand. Niemand. Dazu war er zu gerissen. Wieso hatte sie kein Vertrauen in seine Fähigkeiten?


      »Ich muss wissen, wie du den Palast verlässt.«


      »Frag die Wachen, ob ich überhaupt weggehe.«


      »Das habe ich getan. Niemand gibt zu, dich rausgelassen zu haben. Und doch haben zwei Bedienstete geschworen, dass sie dich in der Menge beim Markt gesehen haben.«


      Er antwortete nicht darauf.


      »Ich halte es für besser, wenn du nicht mehr an den Banketten teilnimmst«, fügte sie nach langem Schweigen hinzu. »Es ist besser, wenn die Leute dich nicht erkennen.« Sie setzte sich neben ihn auf den Diwan und sah auf den Brief, den sie immer noch in der Hand hielt. »Ich habe deinem Vater zurückgeschrieben, dass der Zeitpunkt gekommen ist, dass du zu ihm gehst. Und diesmal lasse ich kein Nein gelten. Du musst zu ihm gehen. Und zwar schon bald. Du musst dein Magorschwert erhalten. Du musst lernen, was es bedeutet, ein Karde zu sein. Wenn ich aus dem Westen zurückkomme, werde ich die entsprechenden Schritte einleiten, auch wenn ich von Temellin noch nichts gehört habe.« Sie stand auf, und er wusste, dass es an der Zeit war zu gehen.


      Audienz beendet. Führt den Bittsteller hinaus.


      Er drehte sich um und wollte schon gehen, dann wandte er sich noch einmal um. »An dem Tag, an dem wir hier angekommen sind – hast du da befohlen, dass man Bator Korbus’ Kopf über der Palasttür anbringt?«


      »Wieso bei allen Nebeln von Acheron willst du das wissen?«


      Damit ich dich besser verstehe? Ich weiß nicht, warum! Ich habe das Gefühl, ich weiß gar nichts mehr …


      Als er nicht antwortete, sagte sie: »Ja, das habe ich. Ich habe ihm die Kehle durchgeschnitten und den Befehl gegeben, seinen Kopf abzutrennen und über der Tür anzubringen. Ich wollte, dass alle wissen, dass er tot ist. Ich wollte, dass alle sehen, dass ich ihn getötet hatte.«


      Er sah sie direkt an. Schließlich nickte er. Ja, sie war eine Frau, die nicht glaubte, dass es genügte, das halbe Boot zu versenken.


      »Der Krieg verändert die Menschen«, sagte sie. »Er verändert uns alle.«


      Er dachte an den Jungen, der er vor dem Angriff auf Tyr gewesen war. Als er Foran gebeten hatte, näher ans Tor heranzugehen. Weil er zusehen wollte.


      Er nickte. »Ja«, sagte er. »Ja, das tut er.«


      Das Krebsgeschwür unter seinem Brustbein war in diesem Moment offenbar in seine Kehle gewandert. Er drehte sich um, damit sie nicht sehen konnte, wie nahe er den Tränen war.


      Als er gegangen war, setzte sie sich wieder und schlug die Hände vors Gesicht. Dieser Ausdruck auf Arrants Gesicht … so kalt. Bis jetzt hatte er sie noch nie für barbarisch gehalten. Jetzt weiß er es, möge die Göttin mir helfen. Er hatte es herausgefunden, und er empfand es als Verrat.


      Ich wollte niemals wieder Ligea Gayed sein, aber das ist das, was ich werde.


      Ein Kameraden-Miststück.


      Beim Cabochon, Temellin, ich kann das hier nicht allein durchstehen.


      Arrant kehrte in seine Gemächer zurück.


      Eine Weile saß er einfach nur da und starrte auf die Kiste auf dem Boden. Dann kniete er sich hin und öffnete sie, zog die Kleidungsstücke heraus, die am Boden unter seinen besten Gewändern verborgen lagen: die typische Tunika eines jungen Dieners mit den imperialen Zeichen auf dem Saum, eine dazugehörige Kappe, ein Paar schlichte Sandalen, einen billigen Beutel für Münzen. Abgesehen von den Insignien unterschied sich das Kleidungsstück nicht sehr von den Sachen, die er als kleines Kind getragen hatte, und es fühlte sich sehr viel angenehmer an als die silbrigen Stoffe, die die Palastbediensteten jeden Morgen für ihn auslegten.


      »Es ist dumm«, hatte er einmal zu Tarran gesagt, »aber es sind die Bediensteten, die von mir wollen, dass ich die Kleidung trage, die Bator Korbus und die anderen, die hier gelebt haben, hinterlassen haben. Mich interessiert es nicht, was ich trage, und ich glaube auch nicht, dass es Ligea interessiert. Und doch tragen wir beide am Ende all diese komischen Sachen.«


      Und jetzt, vier Jahre später, stellte er fest, dass er sich auf eine verworrene Weise dafür schämte, wie selbstverständlich er alles genommen hatte, was man ihm gegeben hatte, ganz egal, ob es ein Dienst war, eine unverdiente Achtungsbezeugung oder schön gewebte Kleidung. Es war so leicht, die Bereitwilligkeit der Bediensteten zu nutzen, die gehorchten, ohne Fragen zu stellen, oder auf die Angst vor seinem Cabochon und den Ruf zu setzen, der damit verbunden war. Es war leicht, ein kleiner, arroganter Mistkerl zu sein.


      Auf diese Weise war er vor einem Jahr an diese Sachen gekommen. Er hatte einfach nach ihnen verlangt, ohne einen Grund dafür anzugeben. Anfangs hatte er damals gar keine Hintergedanken gehabt. Er hatte die Sachen getragen, um die Palastbediensteten zu erschrecken, aber so etwas konnte man schlecht mehr als ein- oder zweimal tun. Und dann allmählich hatte sich der Gedanke entwickelt, dass sie eine gute Verkleidung abgeben würden. Eine Möglichkeit, den Palast zu verlassen und durch die Stadt zu streifen.


      Das Problem war, durch die Tore zu kommen. Früher, als er als Junge seine Umgebung ausgekundschaftet hatte, hatte er einen kleinen Kücheneingang gefunden, der nur von den niedersten Dienern benutzt wurde. Er wurde von einem alten Mann bewacht, der Cosamini hieß und beinahe blind war. Noch besser war, dass es für Arrant nicht schwer war, diesen Eingang unbemerkt durch den persönlichen Garten des Exaltarchen zu erreichen, indem er von dort zu dem Verbindungsweg für den Gärtner zum Küchengarten ging und danach zu der Stelle gelangte, wo Cosamini saß, dessen einzige Aufgabe darin bestand sicherzustellen, dass niemand außer den berechtigten Bediensteten hin und her ging.


      Wenn Arrant die Bediensteten-Tunika anzog und sich die Haare unter die Kappe stopfte, war er nicht mehr der Sohn des Exaltarchen. Er war dann einfach nur Urban, ein unauffälliger Junge – einer von Hunderten, die im Palast arbeiteten und bei denen niemand genauer hinsah, besonders dann nicht, wenn er sein Kommen und Gehen zeitlich so legte, dass die Bediensteten gerade sehr viel zu tun hatten. Nicht lange, und Cosamini lernte Urban kennen, den Kelchträger von Dominus Arrant. Der Junge blieb immer mal wieder kurz bei ihm stehen, um über dieses oder jenes zu reden, wenn niemand dabei war. Und als Cosamini ihn erst kannte, begann Urban, den Palast ein- oder zweimal alle zehn Tage zu verlassen, angeblich um irgendwelche Aufträge auszuführen. Für wen diese waren, wollte Cosamini nicht wissen. Es ging ihn auch nichts an.
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      Tarran? Tarran – bist du da?


      Aber wieder blieb ein Ruf nach Tarran ungehört.


      Arrant machte sich Sorgen. Und manchmal, wenn Tarran dann doch auftauchte, kam er zitternd in Arrants Geist und konnte nicht sprechen, während sich seine Gedanken zu einem fötalen Ball verknäulten, der eine rohe Masse aus Schmerz in Arrants Kopf war.


      Arrant fand heraus, dass er seinem Bruder am besten helfen konnte, indem er nicht versuchte zu verstehen, was im Innern der Illusion geschah, und auch nicht nach der Verheerung fragte, die Tarrans Gedanken so verletzte. Das Beste, das er tun konnte, war, eine Zuflucht zur Verfügung zu stellen, zu der sein Bruder vor dem Entsetzen fliehen konnte. Ein Ort, an dem er sein konnte.


      Er versuchte es erneut. Tarran?


      Er wollte, dass sein Bruder seinen verstohlenen Ausflug mit ihm genoss: Nachdem er den Beschränkungen des Palastes entkommen war, ging er nun bereits über das Forum Publicum.


      Irgendwann wirst du bei diesen Streifzügen noch erwischt werden, oh du mein Bruder, sagte Tarran. Er klang beinahe fröhlich.


      He, gut, ich bin froh, dass du da bist! Ich werde erwischt werden? Schon möglich. Ligea wird einen Anfall kriegen. Sie hat mir gerade eine Predigt über Sicherheit und so gehalten. Aber das hier ist es wert. Bei allem, was heilig ist, in diesem verdammten Mausoleum von Palast wird mir so übel.


      Die Küchenwache wird sicher eines Tages mitbekommen, wer du bist.


      Arrant schnaubte. Edelleute tragen nicht solche Sachen, und halb blinde Wachen mustern irgendwelche Dienstjungen nicht sehr eingehend. Das sind die traurigen Fakten des Lebens, Tarran, und ich habe vor, sie in ihrer ganzen Fülle auszukosten! Der Kerl hat ohnehin nie einen Blick auf Dominus Arrant geworfen. Cosamini verlässt die niederen Gefilde nicht, und das imperiale Prinzchen betritt nichts, das so alltäglich ist wie die Küche! Er erinnerte sich manchmal voller Wehmut an die Zeiten, die er in der höhlenartigen Wärme der Zwingburg verbracht hatte oder in der gemütlichen Bauernküche vom Ersthof, und auch wenn er wusste, dass es vollkommen zwecklos war, wünschte er sich, dass diese Zeiten niemals geendet hätten.


      Was wirst du heute tun?


      Ich dachte daran, zum Kai hinunterzugehen.


      Wie wäre es, wenn du unterwegs eine Handvoll gegrillte Elritzen kaufst? Ich liebe diesen Geschmack!


      Vortexverdammt, Tarran, denkst du manchmal auch an etwas anderes als an meinen Bauch?


      Na ja, ich habe ja keinen eigenen, an den ich denken könnte.


      Ja, und wenn ich auf dich hören würde, wäre ich so fett wie eine schwangere Ziege.


      Hast du heute Geld mit?


      Zum Glück für dich hat mir der alte Arcadim gestern beim Bankett ein paar Münzen in die Hand gedrückt. Und der Reviarch ebenfalls. Sie haben keine Ahnung, wie sehr ich diesen Brauch genieße, den Kindern des Hauses, das sie besuchen, Geld zu geben. Obwohl ich mich frage, was sie wohl glauben, wie ich das jemals ausgeben soll. He, hörst du wohl auf, meine Füße zu übernehmen?


      Ich wollte eine Abkürzung durch das Gewirr nehmen.


      Arrant zögerte. Das sollte ich nicht tun. Dort könnte es gefährlich sein. Er erinnerte sich an die Besorgnis seiner Mutter, an ihren Widerwillen, allein den Namen Rathrox Ligatan auszusprechen. Ein Bild aus Kindertagen schlich sich von allein in seine Gedanken: die Spinne, die der schwarze Mittelpunkt ihres Netzes war, während lange dunkle Gliedmaßen die Fäden bearbeiteten und die Stadt nach ihrer Pfeife tanzte.


      Oh, komm schon. Das ist der interessanteste Teil von Tyr! Die Illusion hat keine Stadt mehr. Die Verheerung hat sie verschluckt. Und selbst als wir noch eine hatten, war sie nicht so wie das hier.


      Schuld. Wieso fühlte er sich immer schuldig, wenn Tarran von seinem Leben bei den Illusionierern sprach?


      Ich bin bei dir, versicherte Tarran ihm. Nichts wird passieren. Es passiert doch nie etwas, wenn ich dabei bin, oder?


      Arrant gab nach, wie immer unfähig, sich dem Drängen seines Bruders zu widersetzen. Also gut.


      Aber es fühlte sich falsch an. Und er war unsicher, selbst als er sich sagte, dass dort viele Leute waren und es helllichter Tag war. Würde wirklich nichts passieren?


      Die Straßen des Gewirrs waren vollgestopft mit Häusern, missgestaltete Dinge, die so eng zusammengepfercht waren, dass sie ihre Bewohner auf die Straße hinauszuquetschen schienen: die Armen und die Staatenlosen, die Alten und die Müden, die befreiten Sklaven, die aus dem einzigen Zuhause geworfen worden waren, das sie jemals gekannt hatten, seit sie durch das Gesetz befreit worden waren.


      Mir gefällt der Geruch, sagte Tarran. Er ist interessant.


      Was? Es fiel Arrant schwer, das zu glauben. Das Gewirr hatte seinen eigenen Geruch. Es war nicht direkt Dreck oder vergammelnder Müll. Ligea bestand darauf, dass überall in der Stadt Sauberkeit herrschte, und sie hatte die Schande beseitigt, die das Herz des Gewirrs gewesen waren: die Käfige. Aber dennoch stank es an diesem Ort irgendwie ungewaschen, wie von Schuljungen am Ende des Tages, als würde eine gewisse Art von Schmutz Hand in Hand mit Armut einhergehen. Arrant rümpfte die Nase.


      Es war die Zeit, in der alle mit ihren Einkäufen vom Markt zurückzukehren schienen. Niemand achtete auf Arrant, abgesehen von einem Bettler, der jammernd mit ihm Schritt hielt: »Junger Herr, schenkt mir eine Münze, nur ein Kupferstück …« Der Mann hinkte mit der Hilfe eines Stocks neben ihm her, und als ihn jemand anstieß, musste er sich an Arrant festhalten, um nicht hinzufallen. Er roch übel, und Arrant hatte den Eindruck, als könnte er etwas ziemlich Widerliches durch seine Haare krabbeln sehen. Er versuchte, den Kerl abzuschütteln, aber der klauenartige Griff wand sich wie eine Schraubzwinge um seine Hand. »Nur ein paar Kupferstücke, Junge.«


      »Oh, na schön«, sagte Arrant und suchte in seinem Beutel. Der Mann nahm die angebotene Münze und verschwand in der Menge. Arrant wischte sich die Handfläche an der Tunika ab.


      Bist du etwa zimperlich?, spottete Tarran. Hast dich wohl schon zu sehr an das fürstliche Parfum gewöhnt.


      Oh, halt den Mund, Tarran. Erzähl mir jetzt nicht, dass du diese Berührung besonders genossen hast.


      Glaub mir, das war nichts im Vergleich zu dem, was die Verheerung mit einem anstellt, wenn sie an einem herumkaut.


      Arrants Eingeweide torkelten wie ein Betrunkener.


      Tarran entschuldigte sich. Tut mir leid, ich hätte das nicht sagen sollen. Ich bin hergekommen, um all diese Dinge zu vergessen.


      Tarran, hast du Temellin in letzter Zeit gesehen? Siehst du ihn überhaupt jemals?


      Nein. Er kommt nicht mehr in die Zitterödnis, und wir können nicht richtig nach Kardiastan hineinsehen. Warum fragst du?


      Ich möchte mehr über ihn erfahren. Ich möchte wissen, ob es ihm gut geht. Was für ein Mensch er ist.


      Tarran war von den Possen abgelenkt, die zwei Jungen machten, die eine aufgepumpte Blase mit einem flachen Holzstück gegen die Wand schlugen. Er schwang Arrants Kopf herum, um zu sehen, wie es weiterging. Hmm? Oh, nun, ich habe dir schon eine ganze Menge über ihn erzählt, aus der Zeit, als wir in der Illusion gelebt haben.


      Ja. Aber nichts davon ist erst kürzlich gewesen. Und du hast mir auch nie von den beiden erzählt, ich meine … keine Einzelheiten.


      Von Ligea und Temellin? Tarran schwieg einen Moment, während Arrant sich den Weg durch die Menge bahnte, die sich um die Bude eines Fischverkäufers versammelt hatte. Dann sagte er: Nun ja, das stimmt. Aber, Arrant, da gibt es einige Dinge, die du nicht erfahren solltest. Was zwischen deiner Mutter und deinem Vater passiert ist, ist persönlich. Tatsächlich wirst du es auch gar nicht wissen wollen. Wirklich nicht.


      Arrant dachte darüber nach. Ihr Werben, ihre Streitereien, ihr Liebemachen. Er zitterte. Göttin, nein. Ich schätze nicht, gab er zu. Aber was ist jetzt? Ich habe das Gefühl, als würde ich ihn nicht verstehen. Ich verstehe nicht, wieso er nicht schon früher nach mir gefragt hat.


      Er spürte Tarrans Mitgefühl, aber jede Empathie seines Bruders war auch von der Verzweiflung der Illusion erfüllt. Tarran verstand nicht, wieso es Arrant solche Sorgen machte. Wieso er dieses schreckliche Bedürfnis hatte, gewollt zu sein.


      Na ja, sagte Tarran, wir hatten Lesgath – einen von Kordens Söhnen, der nur ein bisschen älter ist als du – in der Zitterödnis, weil er sein Schwert empfangen sollte. Wir haben ihn gefragt, was in Madrinya vor sich geht. Dort ist jetzt alles gut. Du weißt bereits, dass die Tyraner alle weggegangen sind und dass das kardische Volk die Magori freudig begrüßt hat, als sie zurückgekehrt sind. Sie haben in den Straßen gejubelt, als unser Vater sagte, dass er wieder als Illusionist regieren würde. Sie sind dabei, die Pavillons neu zu errichten, weißt du. Das ist die kardische Version von einem Palast und dem Senat und all den anderen ähnlichen Dingen, schätze ich. Alles ist gut. Ich mag ihn trotzdem nicht.


      Wen, Temellin?


      Wurmhirn! Lesgath. Er mag zwar fast in deinem Alter sein, aber er ist nicht wie du.


      Arrant blieb abrupt stehen, ohne dass er es selbst gewollt hatte. He, knurrte er Tarran an. Hörst du endlich auf, meinen Körper zu übernehmen, du blöder Illusionierer?


      Sieh nur, da. Gekochte Elritzen. Du wärst geradewegs an ihnen vorbeimarschiert!


      Schon gut, schon gut. Aber, Tarran, lass meinen Körper in Ruhe. Wenn du so was immer weitermachst, kriege ich noch irgendwann einen Herzanfall.


      Also schön. Aber es macht Spaß.


      Die Sehnsucht in seiner Stimme brachte Arrant dazu, die Elritzen zu kaufen und zu essen; zumindest konnte Tarran so den Genuss erleben, wenn er seine Geschmacksknospen benutzte. Ein paar Minuten später allerdings glitt Tarran so unerwartet, wie es für ihn typisch geworden war, wieder aus seinem Geist.


      Allein der Gedanke daran, wohin sein Bruder gegangen war, ließ Arrant frösteln. Wie konnte Tarran das nur ertragen? Was hatte er nicht gesagt – darüber, wie er litt? Wie war sie wirklich, die Verheerung? Er hatte Ligea einmal gefragt, und sie hatte ihm geantwortet, so gut sie konnte. Er wusste jetzt, dass die Narbe in ihrem Gesicht von einem Geschöpf der Verheerung stammte. Er wusste, dass Brand sie rausgezogen hatte und dass dabei sein Arm von dem Gift geschrumpft war, das in dem Schlick der Verheerung enthalten war. Er wusste auch, dass er einmal gemeinsam mit Ligea zu einem Geistwesen geworden war, als sie Hilfe gesucht hatte, um der Verheerung zu entkommen. Aber er vermutete, dass sie ihm noch nicht einmal annähernd gesagt hatte, wie es dort wirklich war.


      Er hatte natürlich seine Träume von der Verheerung, und sie allein genügten, um ihm zu sagen, dass er diesen Kreaturen niemals von Angesicht zu Angesicht begegnen wollte. Ich habe diese Art von Mut nicht. Ich bin froh, dass ich die Verheerung niemals sehen werde.


      Er erreichte die letzte Gasse und kam wieder auf einer Hauptstraße heraus, die zu den Kais führte. Als er sich den ersten Anlegestellen näherte, begriff er, dass Leute in eine bestimmte Richtung hasteten, als gäbe es dort am Ufer etwas Besonderes zu sehen. Er wollte schon jemanden fragen, was da vor sich ging, als er von einer Stimme angehalten wurde. »Warte einen Moment, Junge.«


      Er drehte sich um und fand sich einem großen Tyraner gegenüber, der ihn anlächelte. »Süße Hölle, Junge – es ist ganz schön schwer, dich einzuholen. Ich folge dir schon durch das halbe Gewirr!« Er hielt einen Münzenbeutel hoch und ließ ihn hin und her baumeln. »Der gehört dir, schätze ich.« Blaue Augen zwinkerten in einem Gesicht, das aussah, als hätte er es mindestens einmal als Rammbock benutzt. Es war die Art Gesicht, die darauf hindeutete, dass der Besitzer ein sehr ausschweifendes Leben geführt hatte. Er hatte allerdings auch ein freundliches Lächeln, fand Arrant, und die Stimme war angenehm weich, mit einem sehr schwachen Akzent wie von jemandem, der vom Land kam. Aber Arrant war klug genug, nicht einfach jemandem zu trauen, nur weil er ein freundliches Lächeln hatte.


      Dann erkannte er die Geldbörse, und seine Augen weiteten sich, als seine Hand an seinen Gürtel griff, wo sie hätte hängen sollen. »Oh – ja, ja.«


      »Es ist passiert, nachdem du die Elritzen gekauft hast; du hast sie nicht richtig weggesteckt, und jemand hat diese Sorglosigkeit ausgenutzt.« Der Mann zeigte ihm die abgeschnittenen Enden des Lederriemens. »Du hast Glück, dass ich gesehen habe, was passiert ist, und den Dieb erwischt habe.« Er reichte ihm den Beutel zurück. »Der Mistkerl wird jetzt zweimal nachdenken, bevor er so was noch mal macht.«


      Arrant bedankte sich verlegen murmelnd, und während er nachsah, ob der Inhalt noch da war, überlegte er, ob er dem Mann als Belohnung eine Münze anbieten sollte. Er entschied sich, es nicht zu tun. Der Kerl war zu gut gekleidet, als dass es wahrscheinlich war, dass er unter Geldmangel litt, und er mochte es als Beleidigung auffassen, wenn er ihm etwas anbot.


      Der Mann war bereits abgelenkt und sah zu der Menge hin, die es immer noch eilig hatte. »Was ist da los?«


      »Ich weiß es nicht«, gab Arrant zu.


      »Da ist ein Schiff angekommen, schätze ich. Muss allerdings ein ungewöhnliches sein, dass es so einen Tumult verursacht. Willst du hingehen und nachsehen?« Er drehte sich um und ging los, ohne sich zu vergewissern, ob Arrant ihm folgte.


      Arrant war fasziniert genug, um hinter ihm herzugehen, aber er verlor ihn in der Menge schon bald aus den Augen. Zwei große Galeeren steuerten gerade auf die Anlegestellen zu. Es waren keine tyranischen, aber das allein konnte kaum genügen, um die Aufmerksamkeit der Menge so sehr zu erregen, die sich hier versammelt hatte. Es war mehr der Anblick des ersten Schiffes. Die schmuckvolle Galionsfigur am Bug war geschnitzt und bemalt und blickte hochmütig auf die am Kai stehende Menge herunter. Das gleiche Gesicht war auch auf den rot bemalten Segeln aus festgewebtem Schilf zu sehen, die jetzt heruntergelassen und verstaut wurden. Ein farbenprächtiges Banner wehte am Heck, und beide Schiffe trugen Standarten am Mast.


      Arrant drängte sich zur vordersten Reihe der Leute durch, die den Kai säumten, und stellte ein oder zwei Momente später fest, dass der Mann, der ihm die Geldbörse wiedergegeben hatte, neben ihm stand.


      »Bei Ocrastes’ Segen«, murmelte der Mann, »so ein Schiff habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen!« Er klang verwirrt. »Das ist ein altanisches Delta-Schiff. Früher sind sie an der altanischen Küste entlanggefahren.« Er zuckte mit den Schultern. »Beeindruckend, was? Die Galionsfiguren stellen den Flussgott dar – Kaliamus.«


      Kindheitserinnerungen kehrten zurück: der alles durchdringende Geruch von Wasser, der Mann, den seine Mutter so gemocht hatte, Wasser und Grünzeug in unerwarteten Kombinationen, flache Boote, die durch so schmale Wasserrinnen gestakt wurden, dass man das Schilf auf beiden Seiten berühren konnte. Arrant war Tyrans gewohnt, wo die Wüstensaison lang und heiß war und graugrüne Pflanzen ein halbes Jahr lang gegen trockene Winde kämpften. Altan hatte etwas Strahlendes: Ein blauer Himmel spiegelte sich im Wasser; das Grün der Pflanzen war so leuchtend, wie er es noch nie zuvor irgendwo in der Natur gesehen hatte. Es hatte ihm nicht gefallen. Auf ihn hatte es falsch gewirkt, übertrieben – wie eine der tyranischen Hafendirnen mit ihren roten Lippen, den geröteten Wangen und blauen Augenlidern.


      »Ich habe da mal zwei Sommer verbracht«, fügte der Mann hinzu. »Mit den Legionen.«


      »Ihr wart ein Legionär?«


      Er nickte. »Unter dem alten Exaltarchen, ja. Ich war einmal ein Offizier. Aber heutzutage höre ich nur auf den Namen Thracius. Thracius Macellian, ursprünglich aus Corbussia.« Er richtete sich etwas auf; sein Stolz auf seinen Dienst war offensichtlich. »Jemals daran gedacht, zu den Legionen zu gehen, Junge? Ist ein gutes Leben!« Er deutete mit einer wegwerfenden Handbewegung auf Arrants Palastuniform. »Besser als jeder Tag, den du als Diener verbringen kannst. Verbeugen und schrubben und Dinge hin und her bringen – das ist kein Leben für einen Jungen mit Ehrgeiz.«


      »Ich habe keinen Ehrgeiz.«


      »Nicht? Solltest du aber. Wie heißt du?«


      »Urban. Und wenn ich zur Armee gehen würde, wäre ich wahrscheinlich immer noch ein Diener. Ich schätze, nicht viele ehemalige Sklaven enden als Offiziere.«


      »Hmm. Vielleicht nicht. Nun, schau dir das mal an!« Der Wind hatte von dem Banner am Heck des ersten Schiffes Besitz ergriffen, und nun zog die Brise es auseinander. »Weißt du, was die Symbole auf dem Banner bedeuten?« Er wartete nicht, bis Arrant geantwortet hatte. »Das Schwert in der Scheide bedeutet, dass die Schiffe in friedlicher Absicht kommen. Das verschnürte Schilfbündel ist das Symbol der altanischen Rebellen. Das dritte Symbol ist eine Papyruspflanze. Das ist noch interessanter. Es ist das Zeichen eines Boten oder Gesandten, und es bedeutet, dass wer immer auf dem ersten Schiff ist, mit dem Recht kommt, im Auftrag des Herrschers zu handeln. Es muss sich um einen sehr wichtigen Mann in Altan handeln.«


      Arrant unterdrückte ein Grinsen. Thracius ging selbstverständlich davon aus, dass es ein Gesandter – also ein Mann – sein würde, eine Vermutung, die Ligea immer ärgerte, auch wenn es gewöhnlich – immer? – tatsächlich so war. Göttinverdammt, nicht einmal die Tatsache, dass sie eine Exaltarchin haben, scheint bei den Leuten zu einem Umdenken zu führen.


      »Ich selbst mag das Meer nicht so«, sagte Thracius. »Ich ziehe es vor, festen Boden unter meinen Schuhen zu haben. Oder unter den Hufen meines Pferdes, was noch besser ist.«


      Er plauderte weiter, während sie beim Anlegen der Schiffe zusahen. Die Landungsbrücke wurde ausgeklappt, und Mitarbeiter der Hafenbehörden kamen jetzt hergelaufen und gingen eilig an Deck. »Gebühren müssen bezahlt werden«, sagte er zu Arrant, »und Formalitäten müssen eingehalten werden. Ich habe gehört, dass die Exaltarchin jedes fremde Schiff einen Haufen Geld bezahlen lässt. Sie behauptet, es hilft, die Wettbewerbsfähigkeit unser eigenen Handelsmarine zu erhalten, aber ich glaube, es geht mehr darum, Geld in ihre Schatztruhe zu befördern. Man kann die Sklaverei nicht abschaffen und erwarten, dass die Steuern gleich bleiben!«


      Arrant errötete. Es war schwer, sich einfach so anzuhören, wie seine Mutter in aller Beiläufigkeit schlecht gemacht wurde, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.


      »Ach, was rede ich nur!«, sprach Thracius liebenswürdig weiter. »Das alles kann dich doch unmöglich interessieren. Tut mir leid, Junge. Es ist nur, dass du im gleichen Alter bist wie mein Neffe zu Hause. Ich vermisse den Burschen. Habe ihm immer Geschichten aus meiner Zeit bei der Armee erzählt. Habe ihm auch beigebracht zu kämpfen. Mit einem Schwert. Und auch mit einem Wurfspieß. Ich nehme nicht an, dass du zufällig interessiert daran wärst, oder? Ich meine, es würde mir gefallen, wieder einem Jungen was beibringen zu können.« Er klang wehmütig.


      »Ich interessiere mich nicht fürs Kämpfen«, antwortete Arrant und spürte, wie sich seine Eingeweide verhärteten. Er zwang sich, sich zu entspannen. Nicht zu denken. »Abgesehen davon bekomme ich nur einmal im Monat einen halben Tag frei.« Er versuchte, verlegen zu wirken. »Eigentlich soll ich die Zeit nutzen, um zum Tempel zu gehen.«


      »Ja, natürlich. Wie dumm von mir. Was ist mit Angeln? Magst du Angeln? Mein Vetter ein Stück weit hinter den Kais hat ein kleines Boot. Nichts Besonderes. Aber es gibt jede Menge Fische, wenn man in die Mitte der Bucht fährt. Wie wär’s, wenn wir uns das nächste Mal, wenn du wieder frei hast, treffen, und ich nehme dich zum Angeln mit?«


      Arrant spürte, wie eine Erinnerung an etwas Vergnügliches in ihm aufflackerte. Da war das Gefühl der Meeresbrise, die durch seine Haare wehte; die Aufregung, als er spürte, wie sich die Leine spannte, die er in den Fingern hielt; die Faszination darüber, wie Fischschuppen seine Haut sprenkelten, nachdem er seinen Fang vom Haken genommen hatte. Mit fünf hatte er sich gefragt, ob Schuppen bedeuteten, dass er sich in einen Fisch verwandeln würde. Jetzt kam ihm sein jüngeres Ich lächerlich vor. Er stellte fest, dass er lächelte. »Ja«, sagte er. »Das würde mir gefallen.«


      Die Leute gingen wieder auseinander, und jetzt waren die Schiffe noch besser zu sehen. Ein Mann stand an Deck des Hauptschiffes, sicherlich der Gesandte. Er war riesig und trug die kostbare Kleidung der Altani. Seine rötlich braunen Haare waren länger, als es der Mode in Tyrans entsprach, und eine Locke über der Stirn leuchtete rot – ein mutiger Farbakzent im Sonnenlicht. Arrant war sich nicht sicher, ob sie natürlich war oder nicht, aber er konnte sich nur schwer vorstellen, dass dieser Mann seine Haare auf die gleiche Weise färbte, wie Ligea es tat, seit sie Exaltarchin war.


      »Hat die Figur eines Galeerensklaven, was?«, überlegte Thracius laut. »Breit wie ein Ochse und Schultern wie ein Gorklak. Ein hässlicher Grobian. Urban, ich muss jetzt los. Hab noch Dinge zu tun.« Er packte Arrants Arm, legte ihm die Hand um den Unterarm, was der traditionellen Geste der Legionäre bei der Begrüßung und beim Abschied entsprach. »Es war mir ein Vergnügen, mit dir zu sprechen. Sollen wir uns an deinem nächsten freien halben Tag an diesem Kai treffen, genau einen Monat von heute an? Sagen wir, zwei Stunden nach der Morgendämmerung?«


      »Würde mir gefallen«, sagte Arrant, dessen Herz sich plötzlich leichter anfühlte. Er bezweifelte, dass er kommen würde, aber immerhin behielt er sich die Möglichkeit vor, wenn er es doch wollte. »Und danke«, fügte er hinzu, »für die Geldbörse, meine ich.«


      Thracius hob zum Abschied die Hand und verschwand zwischen den noch verbliebenen Menschen. Arrant drehte sich wieder zu den Schiffen um und betrachtete die erste Galeere.


      Inzwischen näherte sich eine Abteilung berittener Palastwachen dem Kai, die zweifellos von Ligea geschickt worden waren, als sie von der Ankunft der Gesandtschaft erfahren hatte. Jemand musste sie benachrichtigt haben, dass die Schiffe die Schlagbäume passiert hatten. Arrant glitt zurück hinter einige Kisten. Von einer Palastwache erkannt zu werden war so ziemlich das Letzte, was er wollte.


      Die Wachen hatten zusätzliche Pferde mitgebracht, und schon bald ritt der Altani mit seinem Gefolge, begleitet von einer tyranischen Ehrengarde, durch die Menge.


      Arrant hatte freie Sicht auf den Gesandten, als er vorbeiritt. Einer seiner Arme war verkrüppelt.


      Es war Brand.


      Ligea sorgte dafür, dass der altanische Gesandte und seine kleine Gesandtschaft als Repräsentanten eines der engsten Verbündeten von Tyrans im Palast untergebracht wurden und nicht in einer Villa im diplomatischen Viertel. Es war ein Zeichen besonderer Gunstbezeigung, was allerdings nicht zum ersten Mal geschah. Der Palast war groß und besaß zahlreiche Gemächer und Atrien mit dazugehörigen abgeschlossenen Gärten – viel zu viele für eine Exaltarchin, die weder an Höflingen, Kurtisanen, Lustknaben oder Gigolos interessiert war noch irgendwelche Geduld für Hofschranzen aufbrachte.


      Einen Tag nachdem der Gesandte eingetroffen war, empfing die Exaltarchin ihn offiziell mit einer Zeremonie, an der viele der Hochgeborenen und Beamten teilnahmen. Gleich danach ersuchte der Gesandte um eine private Audienz, die ihm die Exaltarchin freundlicherweise in ihren privaten Gemächern gewährte.


      Als die Bediensteten die Türen für Brand öffneten, stand Ligea in der Mitte ihres Audienzzimmers in ihrer schönsten hoheitlichen Kleidung, äußerlich vollkommen beherrscht. Ihr Schreiber Narbius und ihre Zofe Narjemah waren anwesend. Sie schickte beide weg, als der Gesandte sich näherte, und bat sie, auf dem Weg hinaus die Türen zu schließen. Narbius schaute sie vorwurfsvoll an, als er ging, aber Ligea beachtete ihn nicht. Narjemah warf Brand ein breites Lächeln zu, und er antwortete mit einem Augenzwinkern, ehe sie die Tür hinter sich zuzog.


      Als sie allein waren, standen sie einen Moment einfach nur da. Brand rührte sich zuerst, durchquerte das Zimmer und nahm ihre Hände, ohne etwas zu sagen. Ihrer beider Augen suchten die Spuren all der vergangenen Jahre, suchten die Narben der Tragödien, die Lachfalten eines gut gelebten Lebens. Sie suchten und sahen – und trauerten. Es hatte nicht viel zu lachen gegeben, nur wenige Freuden und so viel Schmerz.


      »Fast neun Jahre«, flüsterte sie. »So lang.«


      Er ließ ihre Hände los und umarmte sie, wobei die Stärke seines rechten Armes die Schwäche des linken ausglich.


      »Oh, lieber Freund«, murmelte sie an seiner Schulter. »Ich war so lange so einsam! So verdammt allein.«


      Und zum ersten Mal in mehr Jahren, als mitzuzählen sie bereit war, weinte die Exaltarchin von Tyrans.
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      Arrant hasste Brand.


      Er hasste die Art und Weise, wie er und seine Mutter einander anlächelten. Er hasste ihre Unterhaltungen, in denen sie sich an dies und das aus der Zeit erinnerten, bevor er geboren war. Unterhaltungen, von denen er aufgrund des Inhalts ausgeschlossen war.


      Der Altani überragte alle; er war ein Riese von Mann, der auf seine Größe und Kraft vertraute, auch wenn sein Arm verkrüppelt war. Alle mochten ihn; selbst die Bediensteten konnten nicht genug für ihn tun. Die Herrschaft des Mannes über sich selbst ärgerte Arrant; er war immer so selbstbeherrscht, so ruhig, so zuversichtlich. Arrant verabscheute das spöttische Grinsen, das hinter seinem Lächeln lauerte; wie er unterschwellig jene verspottete, die etwas Dummes sagten; wie niemand durch den Zauber hindurch auf das sehen konnte, was im Zentrum des sarkastischen Herzens dieses Mannes lag.


      Am schlimmsten war, dass der Altani hier war, in Tyr, und Temellin es nicht war und auch niemals sein würde. Arrant wünschte sich, dass Gevenan da gewesen wäre, um diesen Mann an seinen Platz zu verweisen, aber nach allem, was seine Mutter ihm erzählt hatte, hatte Gevenan alle Hände voll zu tun, und sie hatte nicht die Absicht, ihn so schnell nach Tyr zurückzuholen.


      Als Tarran seine Abneigung bemerkte, machte er ihm deswegen Vorhaltungen. Brand ist in Ordnung, sagte er. Seine Liebe zu deiner Mutter ist aufrichtig.


      Etwas Falscheres hätte er nicht sagen können. Arrant wollte nichts davon hören, dass ein anderer Mann seine Mutter liebte, ebenso wenig wie er hören wollte, dass sie sich in der Vergangenheit sehr nahegestanden hatten. Verdammt, sie bekannte seinem Vater gegenüber in ihren Briefen immer noch ihre Liebe. Er schnitt Tarran das Wort ab und weigerte sich, weiter über die Sache zu sprechen oder auch nur darüber nachzudenken, wenn Tarran bei ihm war.


      Von diesem Moment an verschloss er sich vor seinem Bruder.


      Manchmal, murmelte Tarran frustriert, ist dein Geist so hart wie ein zusammengekniffener Hintern, Arrant. Illusionslose Seele, eher wachsen mir Haare auf der Brust, als dass ich die Menschen verstehe!


      Brand war im Auftrag des herrschenden Hohelords von Altan gekommen, dem ehemaligen Rebellenführer Hotash, um einen neuen Handels- und Kooperationsvertrag mit Tyrans zu unterzeichnen. Die Unterzeichnungszeremonien wurden, wie es dem Brauch entsprach, mit allerlei Pomp und Formalitäten begangen – es war Ligea nicht gelungen, Tyrans von seiner Vorliebe für allzu aufwendige Zeremonien abzubringen –, und Arrant ging davon aus, dass Brand danach wieder nach Altan zurücksegeln würde. Aber das tat er nicht. Seine Schiffe kehrten mit Zweitausfertigungen des Vertrages zurück, aber Brand blieb in Tyr.


      Botschafter Brand, Obergeneralbevollmächtigter von Altan in Tyr.


      Es war schwer, Ligea ohne Brand an ihrer Seite anzutreffen. Bei offiziellen Anlässen war er nur einer der Generalbevollmächtigten, aber im Palast selbst war er immer anwesend. Seine Gemächer dort waren ein Zeichen für die Freundschaft, die Tyrans mit Altan verband, hieß es offiziell. Inoffiziell schlief Ligea mit dem Botschafter des Hohelords, und es dauerte nur wenige Tage, bis der gesamte Palast dies wusste.


      Arrant versuchte zu vermeiden, mit Brand zu sprechen, was schwierig war, da Ligea darauf bestand, dass sie fast jeden Tag ihre Mahlzeiten zu dritt einnahmen. Er rächte sich mit Schweigen dafür, es sei denn, er wurde direkt angesprochen; in diesen Fällen antwortete er und achtete sorgfältig darauf, höflich zu sein. Brand musste schon blind und dumm zugleich sein, um nicht zu merken, dass er abgelehnt wurde.


      Nachdem er dieses Verhalten mehrere Wochen lang beibehalten hatte, reichte es Ligea offenbar, und sie stellte Arrant in einem der seltenen Augenblicke, in denen sie allein waren, zur Rede.


      »Was willst du?«, fragte er unschuldig. »Ich habe mich nie respektlos gegenüber dem Obergeneralbevollmächtigten verhalten! Ich hoffe doch sehr, dass ich weiß, wie ich mit jemandem umzugehen habe, der gegenüber unserer Regierung sein Land vertritt. Lepidus hat mir beigebracht, wie ich all die verschiedenen Ränge und Nationalitäten korrekt anspreche.«


      »Halt mich nicht für dumm«, schnappte sie. »Ich kann deine Einstellung Brand gegenüber bis zur anderen Seite des Palastes spüren.«


      »Nein, das kannst du nicht«, sagte er. »Du warst nicht mehr in der Lage, mich zu lesen, seit wir hierhergekommen sind.«


      Sie starrte ihn verblüfft an. Ihre Stimme verkam zu einem Flüstern. »Woher weißt du das?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Du bist meine Mutter. Ich weiß es. Tatsächlich weißt du mehr über die Bediensteten, die die Pisstöpfe ausleeren, als über mich.«


      Er wusste, dass er eine empfindliche Stelle getroffen hatte. Und plötzlich begriff er noch etwas. Wenn man sich vollkommen auf das verließ, was einem sein Cabochon sagte, war man verloren, sobald er versagte. Zumindest das Problem werde ich niemals haben, dachte er mit einem Anfall von erheiterter Bitterkeit.


      Sie schüttelte wieder den Kopf. »Göttinverflucht, Arrant. Ich kann erfahrene Legionäre dazu bringen, in ihren Sandalen zu zittern, wenn ich vorbeigehe – wieso bei allen sieben Höllen von Acheron kann ich meinen eigenen Sohn nicht dazu bringen, sich zu benehmen?«


      Er dachte daran, eine schlaue Antwort zu geben, tatsächlich sogar mehrere, allerdings erst als sie das Zimmer bereits verlassen hatte.


      Am nächsten Tag kam Brand zu ihm. »Darf ich reinkommen?«, fragte er, nachdem Arrant auf das Klopfen geantwortet hatte.


      Arrant zögerte genau lange genug, dass Brand anfangen musste, sich unbehaglich zu fühlen, und sagte dann: »Ja, natürlich. Möchtet Ihr Euch nicht setzen? Es ist eine Ehre für mich, dass ein Obergeneralbevollmächtigter mich in meinen eigenen Räumen aufsucht! Das hat noch keiner der anderen jemals getan.«


      Arrant deutete auf den Diwan, und Brand setzte sich hin. »Nein, ich vermute, das haben sie nicht getan. Unsere Beziehung ist, ähm, etwas Besonderes.«


      Arrant wölbte die Brauen, während er ihm gegenüber Platz nahm. »Mir war nicht bewusst, dass wir überhaupt eine Beziehung hatten.« Ocrastesverflucht, ich werde allmählich gut in diesem rhetorischen Kram.


      »Ich kenne dich schon, bevor du überhaupt geboren wurdest, wenn man so will.«


      »Nun, daran erinnere ich mich offensichtlich nicht. Ich erinnere mich nur daran, dass wir nach Altan gegangen sind, als ich etwa fünf war. Ich mochte Euch nicht.«


      »Ja, das stimmt. Du warst eifersüchtig, glaube ich.«


      »Zweifellos hatte ich Grund dazu.«


      »Arrant, ich hege tiefsten Respekt gegenüber deinem Vater.«


      Arrant stand abrupt auf. Wie kann er es wagen! »Nein, das tut Ihr nicht. Denn wenn das so wäre, würdet Ihr nicht um meine Mutter herumscharwenzeln wie ein Hund, der an allem schnüffelt, was er kriegen kann.«


      Brand erhob sich jetzt ebenfalls, sehr viel langsamer und mit dem Vorteil, dass er ihn deutlich überragte. »Arrant, Ligea und ich kennen uns, seit wir sehr viel jünger waren, als du es jetzt bist. Das weißt du sicherlich. Ligea hat Temellin seit mehr als acht Jahren nicht mehr gesehen. Das ist eine lange Zeit, wenn man als Frau allein ist. Sie braucht einen Freund.«


      »Sie hat Gevenan! Oder Narjemah. Oder mich. Wieso kommt sie nicht zu mir?« Seine Brust hob sich, und er schien nicht in der Lage zu sein, seine Fäuste zu öffnen. Er wusste, dass er die Kontrolle über diese Unterhaltung verloren hatte. Er klang wie ein bockiges Kind.


      Brands nächste Worte waren ein Nachhall dieses letzten Gedankens. »Arrant, du bist kein Kind mehr. Du weißt, wovon ich spreche.«


      »Hört sofort auf! Ihr habt nicht das Recht, mir gegenüber dieses Thema anzuschneiden! Wie könnt Ihr es wagen, auch nur zu erwähnen, dass …«


      »Nein – du hörst jetzt auf. Ich liebe deine Mutter lange genug, um mir das Recht verdient zu haben, bei Angelegenheiten mitzusprechen, die ihr Glück und ihr Wohlergehen betreffen. Und was sie im Moment braucht, ist ein Sohn, der sich genug aus ihr macht und Manns genug ist, seine eigenen selbstsüchtigen Interessen hinter ihr Wohlergehen zurückzustellen. Du hast nicht das Recht, weitere Opfer von ihr zu verlangen, nur weil du dir deiner selbst nicht sicher genug bist, um sie als Frau mit eigenen Bedürfnissen sehen zu können. Gerade jetzt ist es wichtig für sie, dass du dich bei alldem hier wie ein Erwachsener verhältst. Ich bedeute ihr nicht halb so viel wie Temellin; ich weiß das und kann damit umgehen. Du solltest das ebenfalls wissen, und für den Fall, dass du es nicht weißt, sage ich es dir hiermit. Aber Temellin ist nicht hier. Ich bin hier. Und um ihretwillen solltest du dankbar dafür sein.« Und damit drehte er sich um und verließ das Zimmer.


      Arrant lief hinterher und knallte die Tür zu. Er drehte sich um und lehnte sich dagegen, aber seine Knie schienen ihn nicht tragen zu wollen. Er rutschte nach unten, bis er auf dem Marmorboden aufkam, mit dem Rücken an der Tür. »Dieser Mistkerl!«, sagte er. »Dieser Mistkerl … dieser verfluchte Mistkerl!« Seine Stimme brach, als Schluchzer seinen Körper schüttelten. Er wollte erwachsen sein und kalt und berechnend, aber die Tränen kamen trotzdem, machten ihn wieder zu einem einsamen, verlorenen Jungen.


      Als die Tränen schließlich versiegten, lehnte er den Kopf an die Tür und schloss die Augen. Tarran, dachte er. Bitte komm, Tarran. Ich brauche dich. Ich bin so einsam.


      Aber Tarran kam nicht.


      Und große Angst um seinen Bruder stieg in ihm auf. Er kam doch immer, wenn Arrant aufgeregt war oder Angst hatte. Oder nicht?


      Ligea rief Arrant gleich früh am nächsten Morgen zu sich in ihr Audienzzimmer. Sein Magen rumorte heftig. Dieser Altani-Mistkerl wird ihr doch wohl nichts von unserer Unterhaltung erzählt haben, oder?


      Er hatte sich unnötigerweise Sorgen gemacht. Sie wollte ihm lediglich mitteilen, wann sie zur westlichen Grenzregion aufbrechen wollte. »Ich habe gerade eine Nachricht von Gev bekommen. Er sagt, je früher, desto besser, und deshalb breche ich morgen auf.«


      »Morgen?«


      »Ja. Um die Wahrheit zu sagen, die Vorstellung ist ziemlich verlockend, eine Weile aus Tyr rauszukommen. Und wenn ich mich lange darauf vorbereite, wird es natürlich jeder wissen – also scheint es mir besser zu sein, wenn ich einfach weggehe. Ich überrasche alle und lasse ihnen damit weniger Zeit, irgendwelches Unheil zu planen. Was ich wissen möchte, ist, ob du mich begleiten willst.«


      Er war vorsichtig. »Geht Brand mit?«


      »Ja.«


      »Dann nein.«


      Sie war überrascht. »Aber wieso nicht? Ich weiß, dass es dir nicht gefällt, hier im Palast zu sein; du kommst nicht oft raus.«


      »Mater, ich möchte nichts damit zu tun haben, wenn du vorhast, mit Brand irgendwo in der Landschaft herumzuhuren.«


      Sie wurde ziemlich blass, abgesehen von zwei roten Flecken auf ihrer Wange. Barmherzigerweise verstärkte sein Cabochon ihre Emotionen nicht.


      »Arrant«, sagte sie, »bitte versuche zu verstehen …«


      »Oh, ich verstehe ziemlich gut. Ich verstehe sogar ausgezeichnet. Ich bin alt genug dazu.«


      Sie ließ eine Pause eintreten, ehe sie antwortete. Dann sagte sie ruhig und mit einem leisen Seufzer: »Irgendwie glaube ich nicht, dass du das bist.«


      »Ich bin mit diesem Mann einfach nicht gern zusammen.« Er gab sich keine Mühe, vor ihr zu verbergen, wie sehr er Brand ablehnte. Und um seine Worte noch schärfer zu machen, fügte er hinzu: »Hättest du nicht wenigstens warten können, bis ich nach Kardiastan gegangen bin, bevor du diesen … diesen spöttischen, selbstgerechten und selbstgefälligen Mistkerl unter deine Decke holst? Du verhältst dich wie irgendein dummes Dienstmädchen, das den Blick nicht vom Hintern einer Palastwache nehmen kann!«


      Ihr Gesicht, eben noch weiß, verfärbte sich jetzt dunkel, und er wusste, dass er die Macht hatte, sie so wütend zu machen wie nie zuvor. »Wie kommst du dazu, mich wegen etwas zu beleidigen, von dem du nicht die geringste Ahnung hast!«


      Sie standen da und starrten einander an, und schließlich war er derjenige, der den Blick als Erster abwandte. Tränen brannten in seinen Augen, und seine Kehle schien so angeschwollen zu sein, dass er kaum atmen konnte.


      Er hasste sie. Er hasste sie. Wie konnte sie ihm das nur antun? Wie konnte sie ihn nur in diese demütigende Lage bringen, indem jeder sie als Hure verspottete und hinter ihrem Rücken über sie lachte?


      Es entstand eine lange Pause, während sie tief Luft holte und ihre Wut unter Kontrolle brachte. Als sie wieder sprach, klang sie ruhig. »Du wirst schon bald zu deinem Vater gehen. Es wird nicht mehr lange dauern; es ist nur noch eine Frage von Monaten. Während ich in den Grenzgebieten bin, passt du bitte auf dich auf. Tyr ist für uns beide im Augenblick nicht sicher. Ich verbiete dir, in die Stadt zu gehen, während ich weg bin, selbst mit deinen Wachen.«


      Sie machte eine Geste mit der Hand und entließ ihn. Er hatte die Beherrschung bereits wieder zurückerlangt, als er auf dem Absatz kehrtmachte und davonging.


      Wütend und verletzt wie er war, hatte er den Schmerz seiner Mutter nicht wahrgenommen.


      In dieser Nacht träumte Arrant erneut von der Verheerung.


      Er träumte, dass er in den stinkenden Schlamm hinuntergezogen und von ihren Kreaturen angegriffen wurde – was nichts Neues war –, aber als er aufwachte, befand er sich nicht in seinem Zimmer auf seiner Pritsche. Er war irgendwo anders. Und er hatte keinen Körper.


      Tatsächlich war er gar kein Mensch. Und er schien auch keine Grenzen zu haben.


      Er war eine unermesslich große Materie und war sich ihrer nur zu sehr bewusst, war sich all dessen bewusst, was er war: riesig, gewaltig, empfindsam, jeder Teil von ihm bewusstseinsfähig, jeder Teil in der Lage zu empfinden, Schmerz und Freude zu spüren. Er war zugleich hier und dort. Er hatte weder Augen noch Ohren noch Nase oder Haut, und doch sah und hörte und roch und fühlte er. Er war nichts weiter als Sinne.


      Entsetzt begriff er, dass er kein Mensch war; er war ein Land … Bäume, Seen, Tiere, Blumen, Flüsse, Schönheit. Seine riesigen Ausmaße überwältigten ihn. Er wurde von Empfindungen überschwemmt, die zu zahlreich für seinen Geist waren, als dass er sie hätte ordnen können, wurde ertränkt in Reizen, die zu lebhaft für seinen Geist waren, um sie aufnehmen zu können. Er konnte mit seiner eigenen Größe nicht umgehen.


      Sein Geist würde platzen: Es war einfach zu viel! Ich bin das nicht – das bin nicht ich!


      Und dann plötzlich spürte er eine schreckliche, zerreißende Qual. Er wollte sich zerfetzen, in Stücke reißen, alles zerstören, was er war, alles, um sich von dem zu befreien, das an ihm fraß. Das ihn verschlang. Oh, süße Illusion …


      Arrant! Was im Namen aller Magori tust du hier? Verschwinde! Du wirst wahnsinnig werden.


      Wo bin ich?


      Du bist in der Illusion – du hast dich zu uns begeben! Du musst weg von hier.


      Und schlagartig war er wieder auf seiner Pritsche, von den Illusionierern zurückgeschleudert, von Tarran zurückbefördert, in seine eigene Realität geschafft. Er lag keuchend da, sein ganzer Körper tat noch weh von der Erinnerung an den gewaltigen Schmerz, der beinahe unfasslich zu sein schien.


      Scheiße, Arrant, du hast mich ganz schön erschreckt.


      »Tarran – verdammt, was ist passiert?«


      Beim Himmel droben, ich weiß es nicht. Du hast getan, was ich tue, vermute ich. Du bist auf die gleiche Weise zu mir gekommen, wie ich zu dir komme. Du warst dort, bei uns, in der Illusion. Du warst einer von uns – einer von den Illusionierern … ich dachte, du würdest sterben.


      »Ich auch. Bei allem, was heilig ist, wie kannst du einen solchen Schmerz aushalten?«


      Eine lange Pause entstand, ehe Tarran antwortete. Dann sagte er: Wir sind nicht menschlich, Arrant. Wir … wir haben einander. Und es ist gewöhnlich nicht so schlimm. Es ist nur in den letzten paar Wochen schlimm geworden, seit die Verheerung versucht, sich auszubreiten. Bruder, ich muss gehen. Sie brauchen mich. Wir müssen uns dem entgegenstellen, oder wir werden …


      Er sagte ihm nicht, was sie werden würden, aber Arrant wusste es auch so. Sterben. Verdammt. In Stücke gerissen. Süße Melete, jetzt wusste er es.


      Tarran ging, und in Arrant blieb ein Gefühl zurück, als wäre jede Spalte seines Geistes durchgeklopft worden.


      Er zitterte immer noch vor Entsetzen, als sich die Tür öffnete und seine Mutter hereinkam. Sie hatte sich einen Umhang über das Nachthemd geworfen, aber sie war barfuß und atmete schwer, als wäre sie gerannt. Sie hielt ihr Magorschwert in der Hand, und es glühte.


      »Arrant?«, fragte sie, und ihre Stimme klang in einer Weise panisch, wie er es seit Jahren nicht gehört hatte. »Göttin, was ist passiert? Was ist los?«


      »Ein Traum«, sagte er. »Ich dachte, ich wäre von der Verheerung angegriffen worden.« Vortexverdammt, diesmal mussten seine Emotionen die Wucht eines randalierenden Gorklaks gehabt haben. Sie hatte ihn durch den ganzen Palast hindurch in ihren eigenen Schlafgemächern gehört. So viel dazu, dass sie seine Emotionen nicht mehr lesen konnte.


      Sie entfachte die kleine Öllampe auf dem niedrigen Tisch bei seinem Bett mit der Spitze ihres Schwertes. »Ein Traum? Aber dein Schmerz war so wirklich. Ich dachte … oh, Höllen, ich weiß nicht, was ich dachte! Ich habe dich vier Jahre nicht mehr gespürt, und jetzt, da ich es tue, werde ich mit etwas so … so Nacktem und Gequältem geschlagen.« Sie holte Luft und bemühte sich, ruhiger zu atmen, während sie seine Hand nahm.


      »Ich weiß«, sagte er trocken. Vortex, er konnte es immer noch spüren. »Es geht mir jetzt gut. Es war nur ein Traum.«


      Sie saß auf dem Bett neben ihm und hielt seine Hand immer noch fest. »Bist du sicher?«


      Mit einer Heftigkeit, die von irgendwoher in ihm aufwallte, sagte er: »Du hast meinen Bruder diesem Schrecken übergeben. Er ist immer noch da und leidet …« Er brach abrupt ab und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Er hatte nicht vorgehabt, eine so sinnlose Anschuldigung von sich zu geben.


      Sie ließ seine Hand los und starrte ihn ausdruckslos an. Dann schließlich sagte sie mit tonloser Stimme: »Woher weißt du das?«


      Zu spät erinnerte er sich: Niemand hatte ihm jemals erzählt, wie Pinar gestorben war, oder sein Bruder – abgesehen von Tarran. Er lag still da, und seine Gedanken rasten hin und her, während er sich fragte, was er sagen könnte, um es zu erklären. Er dachte sogar daran, ihr von Tarran zu erzählen. Aber wie bei allen sieben Schichten von Acheron erzählte man jemandem, dass man Stimmen im Kopf von jemandem gehört hatte, der in einem anderen Land auf der anderen Seite des Gebirgszuges lebte?


      Könnte ich Tarrans Existenz beweisen?, fragte er sich. Ich könnte ihr zeigen, dass ich eine Menge Dinge weiß, die ich eigentlich nicht wissen kann – über die Vergangenheit, über die Illusion und die Verheerung. Die Idee, sein Wissen über Tarrans Schmerz mit jemandem zu teilen, war plötzlich überraschend verlockend. Er würde die Bürde des Wissens nicht ganz allein tragen müssen …


      Und dann erinnerte er sich an etwas, das Brand zu ihm gesagt hatte. Und was sie im Moment braucht, ist ein Sohn, der sich genug aus ihr macht und Manns genug ist, seine eigenen selbstsüchtigen Interessen hinter ihr Wohlergehen zurück zu stellen.


      Wenn er ihr von Tarran erzählte, wie um alles in der Welt würde sie sich dann fühlen? Tarran wäre dann nicht länger ein nebulöser Embryo, den sie den Illusionierern übergeben hatte, sondern ein realer Mensch, der leidende Bruder ihres Sohnes. Sie würde die Folgen dessen verstehen, was sie getan hatte.


      Sicher eine passende Bestrafung für ihr Verhalten.


      Ein schrecklicher Gedanke, schrecklich. Wie konnte er so etwas auch nur denken? Er zitterte, hasste sich selbst.


      Er zog sich zurück, verschloss jeden Teil von sich, den er finden konnte, und drängte alle Gefühle in den ausgetrockneten Ball aus Schmerz und Erinnerungen in seinem Innern zusammen. »Ich, äh, vermute …«, begann er und hoffte, dass er für sie wieder nicht zu lesen sein würde, »ich vermute, jemand muss so etwas erwähnt haben, als wir in Ordensa waren.«


      Als sie seufzte, wusste er, dass es geklappt hatte: Sie glaubte ihm.


      Ganz ruhig sagte sie: »Ich musste mich zwischen dir und Pinars Sohn entscheiden, Arrant. Ich habe die Wahl getroffen, und ich bereue sie nicht.« Er hörte andere Worte, die sie nicht sagte: Und es hieß entweder Pinar oder ich …


      Er war jetzt kleinlaut. »Ja. Ja, ich weiß. Ich weiß es. Ich mache dir keinen Vorwurf.«


      Sie schwiegen beide. Irgendwie schienen sie beide nicht die Worte zu finden, mit denen sie sich hätten erklären können, mit denen sie einander hätten mitteilen können, was passiert war. Sie waren so weit voneinander entfernt wie der Sand von Kardiastan von den Marmorwänden von Tyr.


      Er schloss die Augen, und einen Moment später hörte er, wie sie sich rührte und hinausging.


      Die Einsamkeit umschloss ihn wieder, und die damit verbundene Kühle umhüllte ihn. Er wusste, dass er gerade eine erwachsene Entscheidung gefällt hatte. Er wusste, dass es die richtige Entscheidung gewesen war.


      Und warum fühle ich mich dann so schrecklich elend?
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      Einen Tag nach dem Aufbruch von Ligea und Brand hatte Arrant alles vorbereitet, um mit Thracius zum Fischen zu gehen.


      Seine Wut auf Ligea, die sich auch dadurch nicht gelegt hatte, dass sie in seinem Zimmer aufgetaucht war, machte ihn wagemutig: Er dachte nicht lange darüber nach, ob er den Palast verlassen sollte, um den ehemaligen Legionär aus Corbussia zu treffen. Und eigentlich war es ihr auch egal, oder? Sie wollte nur mit ihrem Geliebten ins Bett kriechen. Wie auch immer, Thracius war keine Gefahr für ihn. Der Mann hatte keine Ahnung, wer er war. Und Arrant hatte nicht das Gefühl gehabt, dass er zu jenen Männern gehörte, die, äh, Jungen liebten; Thracius’ Augen leuchteten ständig, sobald sein Blick auf eine attraktive Frau fiel. Arrant hatte angefangen, solche Dinge zu bemerken.


      Ich werde gehen, dachte er. Die Wahrheit war, seine Einsamkeit verzehrte ihn bei lebendigem Leib. Wäre Tarran in der Nähe gewesen, es hätte ihm nicht so viel ausgemacht. Allein der Gedanke an seinen Bruder erzeugte einen übelkeiterregenden Kloß der Besorgnis in seiner Magengrube, aber es gab nichts, das er dagegen tun konnte.


      Ja. Ich werde hingehen. Es wird Spaß machen, mal wieder Angeln zu gehen.


      Als er jedoch den Kai erreichte, begann er den Impuls zu bereuen, der ihn dorthin geführt hatte. Es war sicherlich dumm zu glauben, dass ein Mann, der älter sein musste als seine Mutter, sich wirklich für einen Jungen interessierte, den er für einen Palastdiener hielt. Er musste einen anderen Grund haben. Arrant hatte Geschichten über Jungen gehört, die von zuhause weggelockt wurden und dann verschwanden, um für wer weiß was für Zwecke benutzt zu werden …


      Als er Thracius allerdings sah, verschwand seine Unsicherheit. Der ehemalige Legionär strahlte vor purer Freude und begrüßte Arrant mit einem fröhlichen: »Schön, dich zu sehen, Urban – ich bin froh, dass du gekommen bist.« Er hielt ihm einen Korb hin. »Ausrüstung zum Angeln und Wattwürmer als Köder. Und natürlich auch etwas für uns: flache Fleischkuchen mit Soße. Und eine Flasche verdünnten Wein. Im Moment klimpern Münzen in meinen Taschen«, fügte er glücklich hinzu. »Ich habe Arbeit als Nachtwache bei einigen Geldverwaltern gefunden. Gefährliche Arbeit in diesen göttinverlassenen Zeiten, und es ist nicht dasselbe wie damals als Legionär, aber die Bezahlung ist gut.«


      Arrants Cabochon zuckte in seiner Handfläche und entschied sich in diesem Moment, ihm mitzuteilen, dass das Letzte, was Thracius gesagt hatte, genau der Wahrheit entsprach. Unglücklicherweise und völlig ungebeten entschied er sich auch, ihm einen Schwall an Informationen über die Unterhaltungen aller Personen in der Umgebung mitzuteilen. Schrecklich viele von ihnen schienen Lügner zu sein. Er seufzte, als sie sich in die Richtung aufmachten, in die Thracius gedeutet hatte.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Thracius.


      »Nein, nein. Aber … wenn es so schwer ist, eine gute Arbeit zu finden, warum bist du dann nicht in der Armee geblieben?«


      »Um der gegenwärtigen Exaltarchin zu dienen? Nein.«


      Seine Unverblümtheit verblüffte Arrant. »Wieso nicht?«


      »Weil sie das Exaltarchat zerstört hat. Sie hat das größte Imperium zu Fall gebracht, das die Welt jemals gekannt hat. Sie hat es in Stücke gerissen. Und jetzt haben wir die verheerende Politik einer sklavenlosen Gesellschaft, und jede armselige Gruppe von Bauern, die einst unter unserer Herrschaft aufgeblüht war, regiert sich selbst.« Er schenkte Arrant ein reumütiges Lächeln. »Tut mir leid. Ich sollte mit jemandem, der im Palast arbeitet, nicht so reden!«


      Arrant zuckte mit den Schultern. »Spielt keine Rolle. Ich werde es niemandem erzählen. Abgesehen davon bist du ziemlich sicher. Die Exaltarchin wirft Leute nicht in die Käfige, nur weil sie ihre Meinung äußern.«


      »Nein, das stimmt«, gestand er. »Aber siehst du, Urban, ich war mal ein Legionär. Wir haben gekämpft und uns geopfert, damit Tyrans vom einen Ende des Issischen Meers bis zum anderen herrschen konnte. Freunde sind wegen dieser Ideale neben mir in der Schlacht gestorben – und als Ligea Gayed Exaltarchin wurde, hat sie das alles beiseitegewischt.« Er zuckte mit den Schultern und lächelte erneut, als würde er über sich selbst lachen. »Aber das ist jetzt alles Vergangenheit. Macht wenig Sinn, über etwas verbittert zu sein, das ich nicht ändern kann, oder? Vielleicht sollten wir beide uns vornehmen, nicht über Politik zu diskutieren, ja?«


      Arrant stellte fest, dass er das Lächeln erwiderte. Er wusste, dass er hätte Einwände erheben sollen, dass er hätte sagen sollen, dass Sklaverei falsch war, und dass Bator Korbus ein grausamer und gewalttätiger Mann gewesen war, und dass es seine von Habgier getriebenen Eroberungsfeldzüge gewesen waren, die Thracius’ Freunde getötet hatten. Er tat es nicht. Es war schwer, Thracius nicht zu mögen. Er war so offen, äußerte so unerschrocken, was er dachte und woran er glaubte; er war so stolz auf seine Leistungen und auf das, was er einmal gewesen war.


      Sie kämpften sich durch das Gewühl im Hafen und gingen weiter, vorbei an den Fischerbooten auf der anderen Seite, bis zu dem Fischerdorf am Rande der Stadt, außerhalb der Mauern. Hier lag das kleine, mastenlose Boot von Thracius’ Vetter, selbst gebaut und unförmig. Es war auf den Strand in einer Bucht des Tyr gezogen worden. »Wir müssen diese geschützte Bucht nicht einmal verlassen«, sagte Thracius. »Ich bin kein Seemann, und die Strömung draußen in der Mitte des Flusses kann einen halb zu den Issischen Inseln befördern, ehe man sichs versieht … oder zumindest hat man mir das gesagt. Komm, hilf mir, dieses Ding hier anzuschieben.«


      Als sie fünfzehn Minuten später draußen auf dem Wasser ihre Fische fingen, schien die einzige Bedrohung in dem habgierigen Blick einer Seemöwe zu bestehen, und die einzige Spannung war die zwischen Fisch und Mensch. Arrant erlebte einen so vollkommenen Frieden, wie er es seit dem Weggang von der Zwingburg nicht mehr erlebt hatte. Eine Weile konnte er so tun, als wäre er nur ein Kind, eingehüllt in die kindliche Illusion von Sicherheit. Für ein oder zwei kurze Stunden verspürte er ein Glück, das er seit Jahren nicht mehr erlebt hatte.


      Zwischen den aufregenden Momenten, wenn sie einen Fang hochzogen, plauderte Thracius. Er beschrieb, wie es für ihn als Soldat in einem Exaltarchat gewesen war, das sich quer über die ganze bekannte Welt erstreckt hatte – aber es waren keine Geschichten von Schlachten und Tod, sondern von den Absurditäten des militärischen Lebens, Geschichten über die Orte und Menschen, die er gesehen hatte. Arrant lauschte verzaubert.


      »Wusstest du«, fragte Thracius, »dass sich die Frauen im Landesinnern von Fastiglia einen neuen Mann nehmen, sobald sie ein Kind bekommen haben? Dass sie den alten wegwerfen wie ein abgetragenes Hemd? Und erst Asagon! Nun, das ist ein wirklich seltsamer Ort. Dort tätowieren sich weise Männer männliche Genitalien auf die Stirn, um zu zeigen, dass sie den sexuellen Vergnügungen als Tausch gegen Weisheit entsagt haben.«


      Am Vormittag teilten sie sich das Essen, das Thracius mitgebracht hatte, und Arrant seufzte vor Zufriedenheit.


      »Wie alt bist du, Junge?«, fragte Thracius plötzlich.


      »Dreizehn.«


      »In welchem Monat geboren?«


      »Im letzten Monat der Schneesaison. Warum?«


      »Oh – ich vergleiche dich nur mit meinem Neffen daheim in Corbussia. Er ist etwa im gleichen Alter. Manchmal wünschte ich mir, ich hätte einen eigenen Jungen, einen, von dem ich wüsste.« Er grinste. »Ist aber noch nicht zu spät, oder?«


      Arrant lächelte zurück.


      »Ich vermute, wir sollten allmählich zurückkehren. Du hast nur einen halben Tag frei, richtig?«


      Arrant nickte. »Leider ja. Ich habe es aber sehr genossen, Thracius.« Er fing an, die Fischschuppen von seiner Haut zu zupfen, und erinnerte sich, dass er das Gleiche vor langer Zeit schon einmal gemacht hatte. Damals hatte Temellin neben ihm gesessen.


      Thracius starrte auf Arrants verbundene Hand und runzelte kurz die Stirn. »Was hast du da gemacht, Urban?«


      »Was? Ach, das. Hab mich geschnitten, mehr nicht.«


      »Muss ziemlich schlimm gewesen sein, wenn es so lange braucht, um zu heilen. Du hast den Verband letztes Mal, als wir uns kennengelernt haben, auch schon getragen.«


      Arrant spürte, wie er errötete. »Ich habe mir die Hand irgendwo angestoßen, bevor die Wunde ganz verheilt war. Und dabei ist sie dann wieder aufgerissen.«


      Noch einen Moment zuvor war Besorgnis in Thracius’ Gesicht gewesen. Jetzt hätte es auch aus gemeißeltem Marmor bestehen können. Arrants Röte vertiefte sich noch. Dann spürte er einen Stich der Angst.


      Thracius’ linke Hand schoss vor und packte seine mit dem kraftvollen Griff einer Schraubzwinge, während eine tiefe, tödliche Wut in seinen schwarzen Augen stand. Arrant wusste, dass er einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Thracius griff nach seinem Dolch, und er konnte nichts dagegen tun. Der Mann bestand aus nichts als Muskeln und Sehnen; er war ein geübter Kämpfer. Noch während Arrant versuchte, seine Hand wegzuziehen, brachte er das Messer zum Einsatz.


      Arrant sah nach unten. Der Verband, säuberlich weggeschnitten, fiel von seiner Hand ab. Instinktiv krümmte er die Finger über seine Handfläche. Mit lächerlicher Leichtigkeit öffnete der ehemalige Legionär sie.


      Der Cabochon lag ruhig und sichtbar da, ein goldener Edelstein in der Mitte seiner Handfläche. Ligea hatte die Haut bald schon, nachdem sie in den Palast gezogen waren, zurückgeschnitten. »Ich werde nicht mehr verstecken, was wir sind«, hatte sie gesagt.


      Thracius holte scharf Luft; der ganze Schrecken eines Mannes, der sich verdammt fühlte, lag darin. »Bei Ocrastes’ Eiern! Du bist der uneheliche Sohn der Exaltarchin!« Er sah auf und begegnete Arrants Blick. Seine Stimme war kaum mehr als ein Wispern. »Heilige Göttin! Dafür wird mein Kopf auf dem Palasttor aufgespießt werden! Bist du verrückt? Was habe ich dir getan, dass du mir so etwas antun musst?«


      »Ich habe dir gar nichts angetan!«, wandte Arrant ein.


      »Von wegen gar nichts! Du bist der Sohn der Herrscherin von Tyrans. Man wird mir Entführung oder noch Schlimmeres vorwerfen. Wer bei allen süßen Höllen wird mir glauben, dass ich Urban oder wie immer dein Name ist …«


      »Arrant.«


      »… Arrant zum Fischen mitgenommen habe, weil ich dachte, er wäre ein Diener aus dem Palast, der Nachttöpfe ausleert? Nach allem, was ich weiß, genügt es schon, dich auch nur für einen Diener zu halten, um mich auf den Scheiterhaufen zu bringen!«


      Sie starrten sich eine Weile an, reglos und schweigend, und das währte so lange, dass eine Möwe mutig genug war, um herzukommen und sich auf den Bug des vor Anker liegenden Bootes zu hocken. Sie beäugte den Haufen mit den Ködern.


      »Meine Mutter ist nicht so«, sagte Arrant schließlich. »Niemand wird dir etwas tun. Ich werde es zum Beispiel auch gar nicht zulassen. Und niemand wird es herausfinden. Ich verlasse den Palast jetzt seit einem Jahr oder so, und niemand hat es mitbekommen. Bring mich ans Ufer zurück, Thracius, und ich werde zum Palast zurückgehen. Du wirst nie wieder etwas von mir hören. Und wenn du klug bist, wirst du auch niemandem davon erzählen.«


      Ein weiteres langes Schweigen entstand. Die Möwe machte sich mit einigen Wattwürmern davon. Der gequälte Blick im Gesicht des Mannes verschwand nicht.


      »Ich … das kann ich nicht tun«, sagte Thracius unglücklich. »Was ist, wenn dir etwas passiert, wenn du allein bist? Ich würde dafür verantwortlich gemacht werden.«


      »Du bist nicht für mich verantwortlich!«


      »Jetzt bin ich es. Jetzt, seit ich weiß, wer du bist und was du tust.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Urban, äh … Dominus, ich muss dich zum Palast zurückbringen und den Wachen sagen, was du getan hast. Du kannst nicht einfach allein durch die Straßen von Tyr laufen. Es ist zu verflucht gefährlich. Ich muss einfach hoffen, dass die Exaltarchin mich dafür nicht auspeitschen lässt.«


      »Wieso sollte es dich bekümmern, was ich tue? Du verachtest doch zum Beispiel meine Mutter für das, was sie getan hat!«


      Er sah entsetzt drein. »Ja, aber sie ist immer noch meine Exaltarchin! Ich habe auch diesen Mistkerl Bator Korbus verachtet, weißt du, als Mensch. Aber der Exaltarch – wer immer das ist – ist Tyrans. Ich würde niemals etwas tun, das Tyrans schadet. Und wenn der Sohn der Exaltarchin frei durch die Straßen der Stadt läuft, könnte das Unglück bringen!«


      »Unsinn! Wer kümmert sich schon um mich?«


      »Bist du wirklich so dumm, Junge? Wenn jemand, der nicht das Wohl von Tyrans im Sinn hat, das herausfindet, könnte er dich nur zu leicht entführen und Domina Ligea zwingen, etwas Dummes zu tun. Immer vorausgesetzt, sie macht sich etwas aus ihrem idiotischen Nachwuchs!«


      Arrant errötete. Er hat recht, dachte er mit zunehmender Verzweiflung.


      Thracius holte tief Luft, und ein Teil der Spannung löste sich von ihm. »Tut mir leid, Junge. Ich hätte das nicht sagen sollen.« Er schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Ganz abgesehen von der Tatsache, dass es ziemlich dumm ist, den Sohn eines Herrschers als Idioten zu bezeichnen, ist es nicht wahr. Du bist kein Idiot – nur sehr jung und ohne viel Erfahrung, wie die Welt funktioniert. Und es ist sicher nicht einfach, die ganze Zeit im Palast eingeschlossen zu sein, umgeben von Männern, die dir in den Hintern kriechen, so dass du nicht weißt, wem du trauen kannst und wem nicht. Das ist kein Leben für einen Jungen.«


      »Du verstehst das?«


      »Ich war mal ein Tribun. Das hat genügt, um zu einer Menge Bankette und so weiter eingeladen zu werden, wenn wir in Tyr oder anderen Städten waren. Ich weiß Bescheid über das mühsame Protokoll, und dass man immer auf seine Zunge achten muss. Ich weiß, dass du genauso mit den Rebellen geritten bist wie ich mit den Legionen; du bist als Soldat erzogen worden, wie ich, nicht als Höfling. Ja, ich weiß, wie du dich fühlen musst. Trotzdem ist es nicht sicher, wenn du einfach so durch die Straßen läufst.«


      »Bitte, Thracius, erzähl niemandem davon.« Er hörte das Jammern in seiner eigenen Stimme und hasste sich dafür, dass er so bettelte.


      »Wirst du aufhören, dich aus dem Palast zu stehlen?«


      Arrant erhaschte einen niederschmetternden Blick auf die Zukunft. Kein Entrinnen aus den Palastmauern mehr. Nichts Fesselndes oder Ablenkendes, das er Tarran bieten konnte, wenn er das nächste Mal zu ihm kam. Es war schön und gut, dass seine Mutter ihn nach Kardiastan schicken wollte, aber sie sprach schon seit Jahren davon, und trotzdem war es noch nicht dazu gekommen. Was war, wenn es nie dazu kam? Was war, wenn sein Vater beschloss, einen Sohn, der sein Magorschwert nicht beherrschen konnte, nicht haben zu wollen?


      Er schwieg.


      Thracius seufzte. »Danke, dass du mich immerhin nicht anlügst. Also schön, schließen wir einen Pakt, du und ich. Du versprichst mir, den Palast nicht mehr zu verlassen, ohne es mir zu sagen, und ich verrate nichts. Wenn du allein sein willst, werde ich dir einfach nur folgen, um sicherzugehen, dass es dir gut geht. Aber du wirst nicht mehr allein herumlaufen. Nie wieder.«


      Arrant dachte darüber nach; tief in seinem Innern wusste er, dass der Mann recht hatte. Er riskierte zu viel, wenn er allein in die Stadt ging. Es wäre etwas anderes gewesen, wenn er sich auf die Macht in seinem Cabochon hätte verlassen können.


      Thracius runzelte die Stirn, als wäre ihm gerade ein Gedanke gekommen. »Oder bin ich derjenige, der dumm und naiv ist?«, fragte er. Als Arrant ihm einen fragenden Blick zuwarf, deutete Thracius auf den Cabochon. »Das da«, sagte er. »Alle wissen inzwischen, was Domina Ligea mit dem Ding da gemacht hat, als sie damals die Macht in Tyr ergriffen hat. Ganz zu schweigen davon, dass sie ein Schwert hat, das selbst mutige Männer dazu bringt, vor Angst in die Hose zu pinkeln. Jetzt wo ich darüber nachdenke … ich habe auch Geschichten über dich gehört. Darüber, was beim Nordtor passiert ist. Ich war damals selbst nicht in Tyr, aber die Leute reden.« Er beäugte den Cabochon. »Sie sagen, du hättest mit dem Ding Legionäre getötet.«


      Arrant nickte. Die Möwe war zurückgekehrt, um sich erneut an den Wattwürmern zu bedienen, und funkelte ihn mit einem strahlend gelben Auge an. »Ja, das habe ich getan«, sagte er ruhig.


      »Dann bin ich also der dumme Tölpel, was? Du bist sehr wohl in der Lage, dich um dich selbst zu kümmern. Und genau in diesem Augenblick lachst du über mich.«


      Arrant schüttelte den Kopf.


      Thracius beugte sich über seinen Dolch; er untersuchte die Klinge offenbar nach irgendwelchen Kerben. »Ich bin ein Soldat, und ich werde mutig gegen jeden Mann kämpfen, der sich mir entgegenstellt. Aber jemand, der Licht und Magie und Beschwörungen verströmt?« Er schüttelte den Kopf. »Das gehört nicht zu den Dingen, mit denen ein Mann sich beschäftigen will. Unsere Legionen haben zu viele Männer an die Magie der Numina in Kardiastan verloren.«


      Arrant seufzte. Thracius hatte das Gefühl, die Magormacht wäre der Weg eines Feiglings, aber er war nicht schonungslos genug, um es zu sagen. »Du hast nicht gesehen, dass ich irgendwelche Dinge dieser Art gemacht habe«, sagte er.


      »Nein, das habe ich nicht, aber ich vermute, du könntest es tun, wenn du wolltest.«


      »Nein, das kann ich nicht. Mein Ca … der Edelstein in meiner Hand funktioniert nicht mehr richtig. Er hat nie besonders gut funktioniert, und seit dem Tag, als wir Tyr betreten haben …« Er schluckte, als er versuchte, sich zu erinnern. »Ich kann ihn nicht benutzen. Es ist einfach so – ich kann es nicht.« Er rutschte unsicher hin und her. Es kam ihm nicht richtig vor, darüber mit jemandem zu sprechen, der selbst kein Magori war. Ligea wäre fuchsteufelswild geworden, wenn sie ihn gehört hätte.


      »Also, was kannst du tun?«


      »Das Einzige, das ich ziemlich zuverlässig tun kann, ist, mich vor meiner Mutter abzuschirmen«, sagte er, ohne sich die Mühe zu machen, seine Verbitterung zu verbergen. »Ich muss nicht einmal daran denken. Es passiert einfach so.«


      »Kannst du denn nicht spüren, wenn jemand lügt? Ich habe Gerüchte gehört, dass dies eine der Fähigkeiten der Exaltarchin sein soll.«


      »Ist das jetzt allgemeines Wissen?« Irgendwie war das bedrückend. »Ich vermute, ich sollte mich nicht darüber wundern. Aber ich? Nein, ich kann das nicht.«


      Thracius musterte ihn mitfühlend. »Oh, Junge, nimm es dir nicht so sehr zu Herzen. Ich jedenfalls mag dich umso mehr, je gewöhnlicher du bist.« Sein Blick wurde weicher. »In Ordnung, wie machen wir es? Ich kann dich entweder zum Palast zurückbringen und den Wachen sagen, dass ich dich gefunden habe, als du in den Straßen herumgestreunt bist, oder du versprichst mir, dass du den Palast nur noch verlassen wirst, wenn ich dich treffen kann. Du kannst mich für meine Dienste bezahlen, wenn du dich dann besser dabei fühlst.«


      Arrant nickte. »Also schön, ich verspreche es. Wir werden abmachen, wo wir uns treffen.«


      Thracius blickte zufrieden drein. »Hervorragend. Wie sieht es jetzt aus? Ich vermute, du musst nicht wirklich zurück, um zu arbeiten.«


      Arrant lächelte leicht. »Nein, aber einer meiner Lehrer kommt. Ich muss zurück, sonst wird man mich vermissen.«


      »Dann sollten wir besser diesen Ankerstein lichten. Kannst du an dem Seil ziehen? Bei allen Höllen, wie zum Vortex soll ich dich nur nennen? Ich kann den Sohn der Exaltarchin unmöglich weiter ›Junge‹ nennen!«


      Arrant zuckte mit den Schultern, als er sich bewegte, um den Anker zu heben. Die Möwe, die für eine weitere Mahlzeit zum Boot zurückkehrte, drehte ab und gab dabei einen empörten Schrei von sich. »Das macht mir nichts. Hier draußen bin ich nur Urban.«


      »Also schön. Das gefällt mir. Und ich hoffe, du nimmst mir nicht übel, was ich über deine Mutter gesagt habe. Ich wollte nicht respektlos sein.«


      »Doch, das wolltest du.« Arrant hob den tropfenden Stein an Bord, während Thracius die Ruder in die Schlaufen des Dollbords hängte. »Du respektierst sie nicht. Wegen der Dinge, die sie getan hat. Du musst mir nichts vormachen.«


      »Ich war dem Exaltarchat gegenüber stets loyal«, sagte Thracius formal, »und jetzt ist deine Mutter Exaltarchin.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Auch wenn ich zugeben muss, dass es mir schwerfällt, diese neue Welt zu mögen. Manchmal frage ich mich, ob sie nicht mit besseren Beratern besser bedient wäre.« Thracius machte eine Pause. »Vergib mir. Ich hätte das nicht sagen sollen.«


      »Es ist dieser verfluchte Altani, der sie jetzt berät«, sagte Arrant heftig.


      »Der Obergeneralbevollmächtigte?«


      »Ja. Botschafter Brand. Ein aufgeblasener Dummkopf.« In seinem Innern wusste er, dass es eine Lüge war; Brand war weder aufgeblasen noch ein Dummkopf. Und obwohl er gehört hatte, wie Brand und Ligea sich beim Abendessen ausführlich über Politk und Strategien unterhielten, und obwohl sie einmal sogar darüber gesprochen hatten, wie sie die widerborstigsten Mitglieder ihres Rates und des Senats am besten handhaben konnte, war Brands Einfluss nicht ungehörig groß. Ligea war auch viel zu stark, um irgendwem zu viel Macht über ihre Entscheidungen zuzugestehen.


      Thracius nahm eines der Ruder und drehte das Boot, so dass der Bug aufs Ufer wies. »Ja, ich habe einigen Klatsch darüber auf den Straßen gehört. Und der Bursche ist gerade mal einen Monat hier! Hat nicht viel Zeit verschwendet, was? Und es ist auch nicht sehr klug von ihr«, sagte er. »Die Leute sagen, dass Tyrans jetzt vor Altani-Hörnern herläuft; es gibt viele Vorbehalte.«


      Arrant war entsetzt. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass Brands Einfluss von der Öffentlichkeit derart kritisiert wurde. Es kam ihm ziemlich lächerlich vor. Er wünschte, er hätte nichts gesagt.


      »Lass dich davon nicht beunruhigen«, sagte Thracius freundlich, während sie aufs Ufer zusteuerten. »Die Exaltarchin hat viel zu viel Verstand, um zuzulassen, dass sie allzu häufig mit einem solchen Mann als Begleitung gesehen wird. Schließlich ist er einmal ihr Sklave gewesen, wie es heißt.«


      Arrant wurde rot. Da er Thracius gegenübersaß, war es unmöglich, dass der Mann es nicht bemerkte. »Sie hat ihn zu den westlichen Grenzgebieten mitgenommen«, sagte er und schaute zur Seite.


      Thracius’ Augen wurden groß, und er hörte auf zu rudern. »Oh. Oh.« Einen Moment lang schien er sprachlos zu sein. Schließlich ruderte er weiter und sagte: »Göttin, Junge, es ist also wahr, nicht wahr? Ich hatte nur Gerüchte gehört – es tut mir leid.«


      Arrants Röte vertiefte sich noch. Papa, dachte er, du solltest besser sehen, dass du mich hier rausholst, und zwar möglichst schnell! Ich glaube nicht, dass ich noch viel mehr davon ertrage.
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      »Dann ist deine Mutter also wieder in Tyr.« Die beiden saßen in einer kleinen Schenke mit nur vier Tischen, und Thracius hatte Arrant gerade einen Krug leichtes Bier besorgt – ein geeignetes Getränk für jemanden, der gerade erst ein Mann geworden war, oder zumindest hatte er das Arrant einmal gesagt. Die Schenke roch nach verschüttetem Met und ungewaschenen Gästen, nach gebratenen Ratten und dem Fett, das vom Bratspieß auf die heißen Herdsteine tropfte.


      In den zwei Monaten, die Ligea weg gewesen war, hatte Arrant die Begrenzung des Palastes etwa ein Mal alle zehn Tage verlassen, um sich für ein paar Stunden mit Thracius zu treffen. Sie hatten alles Mögliche gemacht. Sie waren wieder Angeln gewesen, hatten bei einem Wagenrennen zugeschaut oder beim Ringen zugesehen. Manchmal gingen sie auch einfach nur über die Märkte oder am Hafen entlang und pflegten dann irgendwann in einem Speiselokal oder in einer Schenke zu landen.


      Arrant genoss die Gegenwart von Thracius. Der Corbussianer konnte über so viele Dinge so klug reden: ob es um die Fähigkeiten der Bildhauer ging oder die Muster eines Mosaiks auf dem Fußboden, die Abstammung eines Pferdes oder der Stammbaum eines Gorklaks; er konnte die Herkunft eines Schiffes an der Art und Weise erkennen, wie die Mannschaft Segel setzte; er konnte sich in einem halben Dutzend Sprachen unterhalten und in allen einen derben Witz erzählen; er hatte alle besser bekannten Theaterstücke gesehen und die besten Barden gehört.


      In mancherlei Hinsicht hatten sich allerdings auch unangenehme Züge in ihrer Beziehung herausgestellt. Thracius sagte immer seine Meinung, und seine Sicht war häufig nicht die, die Arrant hören wollte. Und jetzt, seit seine Mutter zurückgekehrt war, fragte er sich, ob er noch in der Lage sein würde, sich so oft wegzuschleichen. »Ja«, sagte er als Antwort auf Thracius’ Frage, »sie ist wieder zurück. Und Brand auch.«


      »Oh. Ich habe gehört, dass der Altani sich im Westen nicht sehr beliebt gemacht hat.«


      »Wirklich? Davon weiß ich nichts.« Aber nun, wer hätte es ihm auch sagen sollen?


      »Die Freundschaft mit ihm tut der Exaltarchin nicht gut, Junge, und dem Land auch nicht.«


      »Das geht dich gar nichts an«, schnappte er und schämte sich sofort dafür. Es war nicht Thracius, der ihn so wütend machte, sondern seine Mutter und ihre Vernarrtheit in diesen riesigen Altani. Sollten sie beide verflucht sein.


      Thracius rührte sich auf seinem Stuhl und beugte sich dann nach vorn, stützte die Arme auf dem Tisch auf und sah ihn über die vom Lauf der Zeit polierten Bretter an. »Es geht mich sehr wohl etwas an. Es geht alle loyalen Tyraner etwas an.«


      Arrant schwieg.


      »Wir müssen sie vor sich selbst beschützen. Sie ist nur eine Frau, und sie lässt sich leicht irreleiten. Was sind wir für Männer, wenn wir zulassen, dass sie zum Narren gehalten wird?«


      Arrant starrte ihn an. Leicht irreleiten? Ligea? »Du machst Witze, Thracius. Meine Mutter ist fähiger als jeder Mann, den ich kenne. Sie könnte dich genauso leicht ausweiden wie die meisten Frauen Gemüse schneiden. Sie braucht keinen Schutz, und sie würde auch nicht freundlich reagieren, wenn sie als ›nur eine Frau‹ bezeichnet wird.« Er grinste bei der Vorstellung, was sie dazu sagen würde, wenn sie diese herablassenden Worte hören könnte.


      »Sie ist eine Frau«, blieb Thracius hartnäckig. »Sie lässt zu, dass ihr Herz über ihren Kopf herrscht. Und das ist bei einer Exaltarchin nicht gut.«


      »Und was willst du dagegen tun?«, fragte Arrant gedehnt, während er akzeptierte, dass Thracius seine Vorurteile nicht seinetwegen ablegte und seine Meinung wahrscheinlich nicht einmal dann ändern würde, wenn er den Beweis in Stein gemeißelt direkt vor seiner Nase sehen könnte.


      »Urban – nein, Arrant, gib mir einfach nur Bescheid, und ich werde ihn für dich los.«


      Arrant starrte ihn erstaunt an. »Brand loswerden? Aber wie? Willst du die altanischen Herrscher dazu bringen, ihn zurückzurufen oder so was?«


      »Nun, nein, offensichtlich nicht. Ich dachte an etwas Direkteres.«


      Arrant versuchte, seinen Schock zu verbergen. »Du meinst … du willst ihn töten?«


      »Ja, wenn das dein Wunsch ist.«


      »Du bist wahnsinnig! Natürlich ist das nicht mein Wunsch.« Und doch rührte sich in ihm etwas bei der Vorstellung, und die Reaktion entsetzte ihn. Eilig schob er den Gedanken beiseite.


      Thracius schien es nicht zu bemerken. »Also schön, dann könnte ich es so arrangieren, dass er entführt wird und sich so erschreckt, dass er die Warnung in einem halben Dutzend Leben nicht mehr vergisst. Er wäre wie der Blitz wieder in Altan, und er würde auch nicht zurückkehren, das verspreche ich dir.«


      »Das ist nicht nötig.«


      Der Corbussianer zuckte mit den Schultern. »Wie du wünschst. Aber vergiss das Angebot nicht für den Fall, dass du deine Meinung ändern solltest.«


      Und er vergaß es nicht. Wenn er sah, wie Brand und Ligea gemeinsam über etwas lachten, wenn er sah, wie sein Blick ihren Körper liebkoste – dann erinnerte er sich.


      Er verbarg diese aggressiven Gedanken vor Tarran, wenn der mal wieder auftauchte. Seine Besuche waren ohnehin kurz und dienten nur dazu, ihm zu sagen, dass es ihm gut ging. Arrant hatte keine Möglichkeit, ihm von Thracius zu erzählen. Er bedauerte es; er hätte gern Tarrans Meinung über den Corbussianer gehört. Aber in diesen Tagen konnte Tarran an nichts anderes denken als an das, was in der Illusion geschah.


      In der Vergangenheit war Arrant zumindest in der Lage gewesen, seinem Bruder eine Ablenkung zu verschaffen. Jetzt war es so, dass seine Unfähigkeit, ihm zu helfen, seinen Geist verletzte. Nachts lag er auf seinem Bett und starrte zu den Schatten hoch, die in seinen Tränen verschwammen, er dachte darüber nach, dass alles, was er jetzt für Tarran tun konnte, weinen war.


      Es war nicht genug, für keinen von ihnen.


      Als er Thracius das nächste Mal sah, schlug der Corbussianer vor, eine Abkürzung durch das Gewirr zum Hafen zu nehmen. Der Weg führte sie an dem neuen Gefängnis vorbei, das anstelle der Käfige erbaut worden war. Ligea hatte Arrant von dem Schrecken und dem Gestank der vergitterten Käfige erzählt. Er war nicht überrascht gewesen, dass sie angeordnet hatte, sie zu zerstören und durch etwas anderes zu ersetzen. Zweifellos hatten die Gefangenen das anerkannt, aber seltsamerweise waren genügend Leute wütend über die Veränderung; sie sagten, dass das neue Gefängnis die Verbrecher verhätschele. Offensichtlich zogen die aufrichtigen Bürger von Tyr den Gestank der von Ungeziefer übersäten Käfige dem gegenwärtigen Steingebäude vor.


      An diesem Tag hatte sich vor dem neuen Gebäude eine Menge versammelt und blockierte die Straße, so dass Arrant und Thracius gezwungen waren stehen zu bleiben. Ein Blick verriet Arrant, dass die Menge ausschließlich aus dem Abschaum des Gewirrs bestand: den Außenseitern, den Verbrechern, den ungewaschenen Bettlern.


      »Das gefällt mir gar nicht«, murmelte Thracius.


      Arrant wusste, was er meinte. Die Menge war so sehr von hässlicher Leidenschaft durchtränkt, dass sein Cabochon davon stimuliert wurde. Er versuchte, den Edelstein zu verschließen, aber er glühte störrisch und drängte ihm einen Strom von Gefühlen auf. Die Menge schwankte zu einem vorgegebenen Rhythmus, den er beinahe hören konnte: eine getrommelte Passion des Hasses. Es handelte sich längst nicht mehr um Einzelpersonen; sie war zu einer vereinigten Bestie geworden, die nur einen einzigen unvernünftigen Geist hatte. Und jemand trieb sie an, leitete sie, führte sie. Arrant spürte kurz den unterschwelligen Triumph eines einzelnen Geistes, dann war er wieder weg, verborgen und unkenntlich in der Menge verschwunden.


      Das Glühen des Cabochons verblasste. Er verfluchte seine Einschränkungen, während seine Möglichkeiten ihn gleichzeitig erzittern ließen. Wieso tat er ihm das an? Er hätte lieber gar nichts gewusst!


      Und dann fing er einen der Rufe auf: »Nieder mit dem Altani! Nieder mit der Exaltarchin! Befreit Garcius!«


      Thracius wandte sich an den Mann neben ihm. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er.


      »Die Imperialen Wachen haben Garcius den Naben ins Kittchen gesteckt«, sagte der Mann wütend. »Auf Geheiß des altanischen Gesandten. Wir werden ihnen sagen, was wir davon halten!«


      »Komm«, sagte Thracius und nahm Arrants Arm. »Wir suchen uns einen anderen Weg.«


      »Wer ist Garcius?«, fragte Arrant, als sie die Menge hinter sich gelassen hatten.


      »Oh, niemand Wichtiges. Ein gewöhnlicher Verbrecher. Allerdings ist er im Gewirr beliebt. Er ist nur eine Ausrede. Die Menge ist wütend wegen … vieler Dinge.« Er wollte schon mehr sagen, aber dann überlegte er es sich anders. »Mach dir keine Sorgen deshalb«, sagte er schließlich, aber die Art und Weise, wie er es sagte, brachte Arrant dazu, sich umso mehr Sorgen zu machen.


      Direkt vor dem Haupttor des Palastes liefen sie in eine weitere Menschenmenge hinein. »Was in Vortex’ Namen ist das?«, knurrte Thracius, der verblüfft war, so schnell nach der ersten Gruppe auf eine zweite zu treffen.


      »Die Exaltarchin ist hier«, flüsterte Arrant zur Warnung und erhaschte einen Blick auf den Wagen seiner Mutter. Sie war gerade mit ihrer berittenen Leibwache am Fuß der Haupttreppe angekommen. Die Menge drängte näher, als sie vom Wagen stieg, aber als ihre Wache vortrat und einen Schutzwall bildete, winkte sie sie weg und gestattete den Leuten, näher zu kommen. Zweifellos hatte sie deren Stimmung überprüft und wusste, dass es keine feindseligen Absichten gab.


      »Kann sie dich spüren?«, fragte Thracius nervös.


      Er schüttelte den Kopf. Zumindest hoffe ich das. Aber wie sollte er mit dem unvorhersehbaren Cabochon wissen, was passieren konnte?


      Thracius wollte, dass er einen Bogen um die Menge machte, um zum Eingang der Küche zu gelangen, aber Arrant blieb noch und sah zu. Ein Mann mit einem eingewickelten Kind in den Armen streckte die eine Hand wie ein Bittsteller nach Ligea aus. Sie sprach mit ihm, dann zog sie die Decke von dem Kind und legte ihm eine Hand auf das Gesicht. Ihr Cabochon badete alle drei in Gold; die Übrigen in der Menge zogen sich ehrfuchtsvoll und ehrerbietig zurück.


      »Was tut sie da?«, zischte Thracius.


      »Das Kind ist vermutlich krank«, sagte er.


      »Kann sie es heilen?«


      »Möglicherweise. Aber jede Art von Heilung braucht Zeit und verzehrt Energie. Ich bezweifle, dass das, was sie jetzt tut, mehr bewirken wird, als den Heilungsprozess in Gang zu setzen.« Ungebeten kam ihm ein Gedanke: Ich wünschte, ich könnte das tun.


      Thracius schien mit einer Reihe von verwirrten Gefühlen zu kämpfen. Arrant konnte keins davon erkennen, aber er war sich der Erregung des Mannes nur zu bewusst. Alles, was mit der Macht der Magori zu tun hatte, schien den ehemaligen Legionär zu beunruhigen. Womit wir schon zwei wären.


      »Arrant«, sagte Thracius. »Ich verschwinde jetzt. Ich sehe dich dann in zehn Tagen, ja?«


      Arrant hatte gerade noch Zeit, zustimmend zu nicken, bevor Thracius verschwand.


      Arrant konnte nicht über den Vorfall vor dem Gefängnis sprechen, ohne dadurch zu verraten, dass er den Palast verlassen hatte. Stattdessen legte er an diesem Abend Wert darauf, mit Ligea und Brand zu Abend zu essen, und dabei brachte sie die Angelegenheit selbst auf den Tisch.


      »Ich glaube, ich kann sehen, wie die dürren Finger von Rathrox Ligatan die Leute maniupulieren«, erklärte sie, als sie die beiden in das Wesentliche eingeweiht hatte. »Auch wenn ich nicht sicher bin, wieso er deinen Namen da mit reinziehen will, Brand.«


      »Dann hat Brand die Gefangennahme des Mannes nicht angeordnet?«, fragte Arrant und sah dabei nicht den Altani, sondern seine Mutter an.


      Sie machte eine klitzekleine Pause, ehe sie antwortete, gerade lange genug, um ihn wissen zu lassen, dass ihr die Unhöflichkeit seiner an sie und nicht an Brand gerichteten Frage nicht entgangen war. »Natürlich nicht! Wie kommst du denn auf so etwas? Der Mann ist ein gewöhnlicher Verbrecher, der auf vollkommen normale Weise eingesperrt wurde. Aber das Gerücht besagt, dass er irgendeine Art Held ist, der eingesperrt wurde, weil er einen Stein auf Brand geworfen hat. Das ist nie passiert. Die ganze Sache ist lächerlich! Ich habe angeordnet, dass die Versammlung ignoriert wird, und die Menge hat sich schließlich auch wieder zerstreut, aber ich bezweifle, dass die Sache damit ein Ende hat. Es hat eine Menge Unruhen in Tyr gegeben, während wir weg waren«, fügte sie hinzu. »Ich spüre, dass Rathrox dahintersteckt: Ich kenne seinen Stil so gut. Abgesehen davon habe ich ihn heute gefühlt. Und auch Favonius. Sie sind beide irgendwo in der Stadt. Beim Cabochon, wie schwer ist es, gegen Gerüchte zu kämpfen! Es ist, als würde man versuchen, einen lebendigen Fisch am Schwanz zu packen.«


      Sie lächelte Arrant an. »Oh, ich habe ganz vergessen, dir noch eine andere Neuigkeit zu sagen. Gev kommt nach Tyr zurück.«


      Er strahlte. »Wirklich? Warum? Ich dachte, du würdest ihn in den westlichen Grenzgebieten brauchen.«


      »Das tue ich auch. Im Grunde brauche ich ihn überall. Aber er möchte sich zur Ruhe setzen. Und nach Hause gehen, nach Inge. Und wenn er das möchte, muss er das auch tun können. Er wird von hier aus lossegeln.«


      »Das ist ein Fehler«, murmelte Brand. »Es gibt Zeiten, da ist es besser, nicht zurückzukehren. Wenn zu viele Jahre verstrichen sind.« In seinen Worten war ein ganzer Ozean von Bedeutung, aber Arrant war nicht daran interessiert.


      »Ich gebe zu, dass ich überrascht war«, sagte Ligea. »Er hat bisher nie davon gesprochen, dass er zurückgehen will. Aber Menschen verändern sich, und er hat jetzt Enkel, die er noch nie gesehen hat. Vielleicht sehnt er sich nach seiner Familie.« Sie lehnte sich auf den Kissen des Diwans zurück. Das Essen auf dem kleinen Tisch vor ihr war zum größten Teil unberührt geblieben. Arrant dachte gewöhnlich über so etwas nicht nach, aber plötzlich schien es ihm, als würde sie müde und beansprucht wirken.


      Brand musste ähnliche Gedanken gehabt haben, denn er fragte sanft: »Ligea, ist es das wert?«


      Eine Pause entstand, ehe sie antwortete. »Ich habe einen Schwur getan, als ich mich in Kardiastan mit dem Vertrag einverstanden erklärt habe«, sagte sie, und Arrant ahnte, dass sie das für ihn sagte, nicht für Brand. »Ich habe geschworen, den Menschen von Kardiastan zu dienen. Das Land und sie selbst zu schützen.« Sie schnitt eine Guave erst in zwei Hälften und halbierte diese dann noch einmal. »Ich glaube immer noch, dass dies der beste Weg ist, das zu erreichen. Wenn ich nicht Exaltarchin wäre, würde Rathrox schon bald einen der nachgiebigen Hochgeborenen auf den Platz des Exaltarchen setzen, jemanden, der die Sklaverei wieder einführt und über Eroberungen nachdenkt. Besonders über die Eroberung von Kardiastan.«


      »Wieso?«, fragte Arrant verwirrt. »Kardiastan ist doch für Tyr keine Bedrohung.«


      »Das sehen andere Tyraner nicht notwendigerweise genauso. Kardiastan ist sowohl strategisch wichtig als auch ein sehr unbequemer Nachbar.« Sie lächelte trocken. »Voller Numina und Leute mit magischen Schwertern, verstehst du. Ein Land, das man fürchten muss. Immerhin hat einer von ihnen – noch dazu eine Frau – es geschafft, den Thron von Tyrans zu erringen und ein großes Imperium in die Knie zu zwingen.


      Wenn ich morgen sterben würde, würden einige in Tyrans von dem Gedanken getrieben werden, Kardiastan die Kehle zu zerfetzen, wenn nicht in dieser Generation, dann in der nächsten. Vielleicht würden sie damit keinen Erfolg haben, aber sie könnten uns die Hölle des Krieges zurückbringen.


      Und daher muss ich die Art von Institutionen einführen, die sowohl Sklaverei als auch einen militärisch denkenden Staat ein für alle Mal verhindern. Wenn ich das getan habe und dieses Land gefestigt ist, kann ich daran denken, mich zur Ruhe zu setzen – erst dann. Dann kann ich daran denken, mein eigenes Leben zu führen.« Die Guave war jetzt in acht Stücke zerteilt. Ligea sah Brand mit einem Rest ihres rasch aufblitzenden Humors an. »Abgesehen davon gefällt mir all das, wisst ihr. Auf gewisse Weise finde ich es umso besser, je härter es ist. Und eines Tages werde ich das Vergnügen haben, den Mistkerl Rathrox zur Strecke zu bringen. Es ist nur nicht so einfach, wenn man Skrupel haben muss – und einen Senat, der vom Gefühl der eigenen Wichtigkeit erfüllt ist und versucht, meine Macht einzudämmen.«


      Etwas an der reuevollen Ehrlichkeit ihres Lächelns ließ Arrant eine Wahrheit über sie erkennen: Sie hatte Angst. Angst vor ihrer eigenen Liebe zur Macht. Sie zügelte sich absichtlich. Die Erkenntnis war eine Offenbarung.


      »Wie auch immer«, sprach sie weiter, »ich bin geneigt, mir eine Verkleidung anzulegen und dieses Insekt Rathrox selbst aufzuspüren, so wie ich es früher – als ich noch ein Kamerad der Bruderschaft war – bei jemandem getan hätte, den ich unbedingt ergreifen wollte.«


      »Das ist zu gefährlich«, sagte Brand rasch. »Tatsächlich würde ich darauf wetten, dass er an den Toren seine Spitzel hat, für den Fall, dass du genau das tust. Er kennt dich schließlich so gut wie du ihn. Er weiß, was du tun möchtest. Ein Pfeil wäre alles, was nötig ist.«


      Sie seufzte. »Ja, ich fürchte, du hast recht. Tatsächlich weiß ich, dass du recht hast. Ich spüre sie. Er hat überall Spione, so wie immer. Sie sehen genau, wer kommt und geht, und jede Verkleidung würde früher oder später von ihm einer Prüfung unterzogen werden. Aber ich bin immer noch in Versuchung. Wie kann ich ihn zu Fall bringen, wenn ich mich ihm nicht stelle?« Die Guave lag jetzt so gut wie zerhackt auf ihrem Teller, und sie hatte immer noch nichts davon gegessen. »Verdammt, Brand, manchmal fühle ich mich hier mehr gefangen als damals in der Illusion, als ich aufgrund von Temellins Befehl bewacht wurde.«


      Arrant erstarrte. Spione bewachten die Tore? Bewachten sie auch den Kücheneingang? Der gesunde Menschenverstand sagte ihm, dass sie das natürlich taten, wenn sie nach Ligea suchten. Sie mussten damit rechnen, dass sie sich die Verkleidung einer Dienerin anlegte oder etwas Ähnliches tat. Aber würden sie auch nach ihm Ausschau halten? Er versuchte, sich davon zu überzeugen, dass sie es nicht tun würden. Und ohnehin wussten nur wenige Leute, wie er aussah.


      Ich wünschte, ich hätte nicht an diesem Bankett teilgenommen.


      Angst rührte die Oberfläche seines Geistes auf, wie eine Brise, die über Wasser strich. Er schloss den Fluss seiner Gedanken ab und achtete stattdessen auf das, was Brand sagte.


      »Vielleicht wird es für Rathrox schwerer werden, wenn ich nach Altan zurückkehre. Er benutzt schon so meine Anwesenheit dazu, Unruhe zu stiften.«


      »Oh, nein, Brand. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du gehst.« Sie streckte die Hand aus und schlang sie um seine Finger.


      Arrant krampfte seine Hände unter dem Tisch so fest umeinander, dass er schon dachte, er würde sie sich mit den Nägeln aufreißen. Wie konnte sie nur so etwas in seinem Beisein sagen?


      »Entschuldigt mich«, sagte er kalt, aber höflich. »Ich würde gern in mein Zimmer gehen.« Er wartete nicht auf ihre Erlaubnis, sondern erhob sich und ging, den Rücken so gerade haltend wie ein Schwert und die Augen voller Tränen.


      Es war geplant, dass er Thracius erst zehn Tage später wiedersehen sollte, und während dieser Zeit hörte Arrant nichts mehr über irgendwelche Unruhen auf den Straßen von Tyr. Seine Lehrer hielten ihn beschäftigt, und Ligea hatte darauf bestanden, dass er seine militärische Ausbildung ebenfalls wieder aufnahm – täglich. Die Übungsstunden gefielen ihm nicht, obwohl er den Lehrer, den sie geschickt hatte, kannte und auch mochte; er hatte Arrant schon in der Zwingburg ausgebildet.


      Als er Thracius das nächste Mal traf, wirkte er angespannt. »Ich muss mit dir reden«, sagte er. »Dringend.« Er führte Arrant von ihrem üblichen Treffpunkt an einem Springbrunnen am Forum Publicum weg und tiefer in das Gewirr hinein, zu der gleichen Schenke, die sie schon einmal aufgesucht hatten. Er wählte einen Tisch in der Ecke, der ein bisschen abseits von dem der anderen Gäste stand: zwei grob aussehende Straßenarbeiter, die unweit der Tür saßen.


      »Arrant«, sagte er, »ich mache mir Sorgen. Ich habe etwas gehört … jemand hat versucht, mich mit hineinzuziehen.«


      Er war nervös; Arrant fing eine Unterströmung an Aufregung auf, oder war es Angst? Er konnte es nicht sagen. Sein Cabochon schwieg, was das betraf. »Worum geht es?«, fragte er.


      »Eine Intrige. Gegen die Exaltarchin. Ich habe Gerüchte gehört, aber keine Einzelheiten, und ich werde wohl auch keine erfahren. Ich habe mich geweigert mitzumachen, und sie werden mir jetzt nicht mehr trauen. Göttin, Junge, diesmal ist es ernst! Sie werden Unterstützung bekommen; wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was sie mir gesagt haben, ist die Exaltarchin in Gefahr. Sie benutzen diese Sache mit dem Altani, Botschafter Brand, um einen Sturm aus Hass zu erzeugen; sie wollen die Exaltarchin als unloyal gegenüber Tyr hinstellen. ›Sie ist eine Fremde‹, sagen sie. ›Sie hat unser Imperium zerstört, und jetzt hört sie auf ausländische Berater.‹«


      Er schwieg, als der Schankwirt kam und fragte, was sie trinken wollten. Thracius bestellte ein leichtes Bier für Arrant und Wein für sich selbst, dann wartete er, bis der Mann im Hinterzimmer verschwunden war, ehe er weitersprach. »Junge, die einzige Möglichkeit, diesen Schössling daran zu hindern, so tief Wurzeln zu schlagen, dass er nicht mehr auszurotten ist, besteht darin, den Altani loszuwerden. Die Leute geben ihm die Schuld für die gegenwärtigen Probleme. Wenn er verschwindet, glauben sie, dass sie für seinen Weggang verantwortlich ist, und sie wird einen Teil der Glaubwürdigkeit zurückgewinnen, die sie verloren hat. Verstehst du, was ich sage? Uns läuft die Zeit davon.«


      Arrant starrte ihn entsetzt an. »So schlimm kann es sicher nicht sein. Ich hätte irgendetwas davon mitbekommen!«


      »Deine Mutter will vermutlich nicht, dass du dir Sorgen machst. Ich habe allerdings gehört, dass sie darauf besteht, dass du im Umgang mit dem Schwert ausgebildet wirst. Wenn das stimmt, sollte dir das etwas sagen.«


      »Ich dachte, es wäre nur deshalb, weil ich bald zu meinem Vater gehe.« Er wollte gerade fragen, woher Thracius das überhaupt wusste, als der Corbussianer ihn unterbrach.


      »Dein Vater? Wer ist das? Er muss ein Karde sein!«


      Arrant nickte.


      »Süßes Elysium!« Arrant konnte Thracius’ merkwürdigen Gesichtsausdruck nicht deuten oder den seltsamen Tonfall, in dem er weitersprach. »Dann müssen wir all das nur noch schneller angehen.«


      Gedanken wirbelten durch Arrants Geist, und lose Enden baumelten herum. »Was angehen? Ich werde nicht zulassen, dass du Brand tötest, also vergiss das sofort wieder. Schlag es mir nicht einmal vor.«


      »Nun, das wäre natürlich das Effektivste. Aber das wollte ich gar nicht sagen. Du hast es nur zu klar gemacht, dass du mich so etwas nicht organisieren lässt. Das ist in Ordnung. Und ich vermute, du lässt auch nicht zu, dass ich ihn in eine Hades entsprechende Angst versetze.«


      Arrant rutschte unglücklich auf seinem Stuhl hin und her. »Irgendwie glaube ich nicht, dass Brand so leicht zu ängstigen ist.«


      »Na schön, ich werde es nicht versuchen. Aber ich muss mit dem Mann reden. Wenn er Ligea gegenüber loyal ist – sie sogar liebt –, wird er ihr keinen Schaden zufügen wollen, oder?«


      Arrant nickte. »Tatsächlich hat er vor gar nicht langer Zeit Ligea gegenüber vorgeschlagen, ob es nicht besser wäre, wenn er nach Altan zurückkehrt. Sie war diejenige, die es nicht hören wollte.« Er konnte die Wut nicht aus seiner Stimme heraushalten.


      »Frauen können außerordentlich dumm sein, wenn ihr Herz betroffen ist.« In Thracius’ Worten lag nur ein Hauch von Geringschätzung. »Es ist schwer für einen Sohn, so etwas bei seiner Mutter zu akzeptieren, aber es ist trotzdem wahr. Ich kann aber mit dem Altani sprechen, von Mann zu Mann, und ich vermute, dass er zuhören wird, besonders wenn ich ihm die Einzelheiten dieser Intrige mitteile, die ich kenne. Wenn er die Wahrheit hört, wird er tun, was vernünftig ist.«


      »Also schön. Lass mich in den Palast zurückkehren. Ich kann mit Brand sprechen, und der wird dann der Wache Bescheid sagen, so dass sie dich hineinlässt.«


      »Nein, das würde nicht funktionieren. Der Palast wird beobachtet. Wenn ich mich dem Eingang nähere, werden die Verschwörer wissen, dass ich sie verraten will. Ich bezweifle, dass ich überhaupt bis zur Tür komme. Brand wird hierherkommen müssen, um mich zu treffen.«


      »Wie soll ich ihn dazu bringen, das zu tun?« Er hatte das Gefühl, als würde er auf dem Rücken eines durchgegangenen Pferdes sitzen. Alles rauschte zu schnell an ihm vorbei; es blieb keine Zeit zum Nachdenken. »Er wird so misstrauisch sein wie ein Straßenköter.«


      Eine Gruppe Schuljungen blieb im Schatten der Tür stehen, die Hände voller Wachstabletts und halb aufgegessener heißer Fleischküchlein; sie rochen nach dem Schulraum und gewürzter Füllung. Sie konnten nicht älter sein als er, und alles, worum sie sich Sorgen machen mussten, waren das Wetter und die Frage, ob sie ihre Buchstaben gut genug schrieben, um ihre Lehrer zufriedenzustellen. Arrant beneidete sie.


      Thracius bemerkte sie nicht einmal. Er war angespannt vor Emotionen. »Das dürfte eigentlich nicht so schwer sein. Schreib ihm eine Nachricht, dass er herkommen soll, und wir bitten den Sohn des Schankwirts, sie zum Palast zu bringen.«


      Arrant runzelte die Stirn. »Und was soll in der Nachricht stehen? Wenn er begreift, dass ich draußen in der Stadt bin, schlimmer noch, im Gewirr, wird er es Ligea erzählen, und sie schickt ein ganzes Kontingent von Imperialen Wachen hierher – wahrscheinlich kommt sie selbst noch mit –, bevor wir beide auch nur Zeit hatten, unser Bier aufzutrinken. Ich werde weggeschleppt werden, um mir anschließend die schlimmste Moralpredigt meines Lebens anhören zu müssen, und du wirst in Schwierigkeiten geraten und hättest immer noch keine Gelegenheit, mit Brand zu sprechen.«


      »Das hängt ganz davon ab, wie du die Nachricht schreibst«, sagte Thracius. »Schau, du hast gesagt, dass Brand versucht hat, freundlich zu sein. Jetzt ist seine Chance, sich mit dir gut zu stellen. Glaube mir, er wird eingehend darüber nachdenken, bevor er diese Möglichkeit verstreichen lässt. Was du tust, ist Folgendes: Du schreibst, dass du dich aus dem Palast geschlichen hast, indem du dich als Diener verkleidet hast. Lass es so klingen, als wäre dies das erste Mal, dass du etwas so Dummes tust. Sag ihm, dass du jetzt in dieser Schenke im Gewirr bist, aber nicht genug Geld hast, um für das zu bezahlen, was du gegessen hast. Sag ihm, dass sie nicht glauben wollen, wer du bist, und dich nicht gehen lassen wollen. Dann frage Brand, ob er vielleicht kommen und dich rausholen kann. Und bitte ihn, deiner Mutter nichts davon zu erzählen und auch sonst niemandem. Sag, dass du es ihr selbst erzählen wirst.«


      Arrant dachte darüber nach. Thracius könnte recht haben. Brand käme es gelegen, wenn Arrant in seiner Schuld stand. Er schwieg wieder, während der Schankwirt das Bier und den Wein brachte.


      »Es könnte trotzdem sein, dass er es meiner Mutter sagt«, sagte Arrant, als der Mann wieder weg war.


      »Nicht wenn er möchte, dass du ihm wohlgesonnen bist. Wie auch immer, die Exaltarchin sollte uns heute Morgen keine Probleme machen. Sie ist mit ihrer monatlichen Audienz mit den Handelsmeistern und Kaufleuten beschäftigt.«


      Bevor Arrant fragen konnte, woher er das wusste, fügte er hinzu: »Junge, wenn wir jetzt nicht handeln, wird sich diese Bewegung ausbreiten wie ein Buschbrand, und deine Mutter ist verdammt. Wenn ich Brand davon überzeugen kann, das Land zu verlassen, ist das ein Schritt nach vorn. Aber ich glaube, ich kann mehr als das tun. Ich glaube, ich kann ihn davon überzeugen, deiner Mutter Vernunft einzureden. Geliebte können Dinge sagen, die andere nicht sagen können. Und ich weiß, wie man mit einem Mann wie diesem Altani spricht.«


      »So leicht lässt sie sich nicht besiegen. Und sie ist auch nicht ohne Unterstützung. Da sind einige, die ihr huldigen.«


      »Leichtgläubige zwielichtige Menschen«, sagte er abwehrend. »Glaube mir, diejenigen, die sie missbilligen, werden von Tag zu Tag mehr!« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern und sah sich dann um, um auch wirklich ganz sicherzugehen, dass niemand zuhören konnte. »Urban – Arrant, die alte Bruderschaft steckt da mit drin. Geführt von dem Mann, der einmal der Vorsteher war, Rathrox Ligatan. Er ist so schlau wie der Wächter an Acherons Tor. Wenn er es schafft, die Menschen gegen sie aufzuhetzen, wird auch noch so viel Numenmagie sie nicht retten. Es gibt sogar Gegrummel unter ihren eigenen Soldaten, alles geschürt von Rathrox Ligatan. Seit vier Jahren plant er das.« Er griff in den Beutel, den er am Gürtel trug. »Hier, ich habe ein Stück billigen Papyrus mitgebracht und einen Stift und Tinte, damit du schreiben kannst. Wir wollen nichts zu Schönes haben, da es so aussehen soll, als würde es von der Schenke kommen.« Er lächelte und zeigte Arrant die Rückseite des Papiers. Darauf war eine Bestellung notiert, Wein und Preise, alles in einer krakeligen Handschrift. »Wenn wir ihn nicht überzeugen und Brand die Wachen schickt, um dich zu holen, nimmt niemand Schaden.«


      »Abgesehen von meiner Freiheit«, sagte Arrant seufzend.


      Thracius legte ihm eine Hand auf die Schulter. Seine Stimme war eindringlich. »Arrant, was immer passiert, vergiss nicht, dass ich ein loyaler Diener von Tyrans bin. Und wenn ich dich sehe, dann sehe ich den Sohn, den ich hätte haben können. Vergiss das nicht.«


      Angespornt von Thracius’ drängendem Unterton nahm Arrant den Papyrus und begann zu schreiben.
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      »Noch etwas Wein?«, fragte Brand. »Oder möchtest du lieber Saft? Ich kann einen Diener beauftragen, Orangensaft zu holen.«


      Sein Besucher lachte und lehnte sich im Sessel zurück, so dass er die Beine auf den niedrigen Tisch vor ihnen schwingen konnte. Als er die Knöchel kreuzte, schob er ein paar von den Speisen, die dort standen, zur Seite. »Das gehört wohl zu den Sondervergünstigungen des Palastlebens, was? Ein Schwarm von Leuten, die sich überschlagen, um einem helfen zu können.«


      Brand betrachtete das Chaos, das der General gerade auf dem Tisch veranstaltet hatte. »Oder um nach dir sauberzumachen, Gev«, sagte er.


      »Man könnte sich an das Leben der Hochgeborenen gewöhnen. Du wirst lasch, da würde ich wetten.«


      »Und wieso auch nicht? Ich bin kein Soldatentölpel wie so mancher andere, den ich kenne. Habe ich nicht ein bisschen Luxus in meinem Leben verdient?«


      »Nach allem, was ich gesehen habe, ist das wohl ein bisschen mehr als Luxus. Und auch wenn es nicht meiner Vorstellung von Spaß auf der Pritsche entspricht, mit der Exaltarchin zu schmusen, zweifle ich nicht daran, dass es seine Vorzüge hat. Sie ist gut, schätze ich, oder?«


      Brand seufzte. »Gev wie er leibt und lebt, mit einem Mundwerk, das so subtil ist wie der Hammer eines Schmieds, und mit den Manieren eines Aasfressers, der auf einem Kadaver hockt. Verwunderlich ist eigentlich nur, dass dir noch nie irgendjemand bei einer Schlägerei in einer Schenke ein Schwert in die Eingeweide gestoßen hat. Mich würde es sicherlich in den Fingern jucken, wenn du weiter so über Ligea sprichst.«


      »Ich habe jede Absicht, mit achtzig im Bett zu sterben, von einem gehörnten Ehemann in den Rücken gestochen.«


      Brand schnaubte. »Nicht gerade unvorstellbar, vermute ich. Gev, du trägst keine Uniform. Hast du deine Position als Obergeneral von Tyrans wirklich aufgegeben?«


      »In jeder Hinsicht, abgesehen von meiner Unterschrift, die ich noch unter die Papiere setzen muss. Ich kehre nach Hause zurück, Brand. Nach Inge.«


      »Ich weiß nicht, was sie ohne dich machen wird.«


      »Sie könnte zum Beispiel Valorian zum General ernennen. Er ist ein guter Mann.«


      »Ich habe gehört, du würdest ihn nicht mögen!«


      Gevenan kicherte. »Ich mag viele nicht sehr. Und dieser Kerl riecht nach Parfum, er lässt sich Locken machen und manikürt sich die Nägel. Uh! Aber sein Verstand ist wie der reinste Trichter. Er saugt alles in sich ein. Vergisst nie etwas. Und deshalb ist er der beste Taktiker weit und breit. Seine Fähigkeiten sind hier in Tyr verschwendet. Sie sollte ihn befördern.«


      »Val liebt das Leben in Tyr. Er findet Gefallen an den schönen jungen Frauen, die bei den Banketten an seinen Lippen hängen, wenn er spricht, und mehr noch hegt er große Zuneigung zu gut aussehenden jungen Athleten, die ihn nachts in seinem Bett besuchen …« Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Es war eine der Palastwachen, die ihm ein Stück schmutziges, zusammengerolltes Pergament überreichte. Jemand hatte es am Haupttor abgegeben, wie der Mann sagte.


      »Ein Liebesbrief?«, fragte Gevenan, als Brand die Tür schloss.


      Brand grinste, aber das Grinsen verschwand, kaum dass er zu lesen begonnen hatte. Er riss die Tür auf und rief die Wache zurück. »Such Dominus Arrant«, befahl er, »und schaff ihn sofort her. Wenn du ihn in fünf Minuten nicht gefunden hast, komm zurück und sag es mir. Los!«


      Der Mann nickte und verschwand.


      »Was ist los?«, fragte Gevenan, der sich jetzt aufrecht hinsetzte und die Beine auf den Boden schwang.


      Wortlos reichte Brand ihm die Nachricht.


      Gevenan las sie und lachte. »Was für ein Bengel!«


      »Ich hoffe, es bedeutet nichts weiter als das, was es zu sein scheint.«


      »Du denkst, er könnte sich irgendeinen Scherz mit dir erlauben, weil du seine Mutter bumst?«


      »Schon möglich. Aber es ist unwahrscheinlich. So ein Junge ist er nicht.«


      »Nein, das stimmt. Er ist mehr der ernste Typ. Nimmt sich alles sehr zu Herzen. Dennoch, das hier« – er wedelte mit dem Zettel in der Luft herum – »ist durchaus verständlich. Bei Ocrastes’ Eiern, Brand, du warst doch derjenige, der mir gesagt hat, dass der Junge hier in Tyr kein richtiges Leben hat; er ist eingesperrt wie eine assorianische Frau, weil die Gefahr besteht, dass Ligeas Feinde sich ihn schnappen könnten. Ist es da ein Wunder, dass er ausgebrochen ist? Er hat allerdings offenbar keine Ahnung, was den Wert des Geldes betrifft, so wie das klingt.«


      Brand runzelte die Stirn. »Weißt du, wenn es eines gibt, das ich über Arrant gesagt hätte, dann dass er genug Verstand hat, um sich nicht irgendwo eine Mahlzeit zu kaufen, wenn er nicht weiß, ob er sie auch bezahlen kann.«


      Gevenan sah ihn scharf an. »Oh. Du könntest recht haben. Hmm … also, wenn die Wache ihn nicht in seinem Schlafzimmer findet, möchtest du dann, dass ich mit dir da hingehe?«


      Brand dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, das wird nicht nötig sein. Seit diesem Aufruhr beim Gefängnis hat Ligea Wachen beauftragt, über jeden meiner Schritte zu wachen, wenn ich den Palast verlasse, daher werde ich nicht wirklich allein sein. Aber wenn ich nicht in einer Stunde zurück bin, such diese Schenke auf, die da auf dem Zettel steht. Und gib Ligea Bescheid.«


      Es war nicht sehr witzig, in der Schenke zu sitzen und darauf zu warten, dass es Ärger geben würde. Und Arrant war überzeugt davon, dass welcher bevorstand. Selbst dann, wenn Thracius und Brand sich einfach nur freundlich unterhalten würden, würde niemand glücklich über Arrants Verhalten sein, am allerwenigsten Brand. Und so saß er in sich gekehrt und unglücklich da und sehnte sich danach, dass dieser Tag endlich vorüber war.


      Einige weitere Leute kamen in die Schenke und nahmen an den Tischen bei der Tür Platz. Sie benahmen sich wie Soldaten, auch wenn sie keine Uniformen trugen.


      Arrant versuchte, unauffällig zu wirken. Er wollte nicht von einer Palastwache erkannt werden, die ihren freien Tag hatte. »Thracius«, sagte er, »ich … ich will eigentlich gar nicht dabei sein, wenn Brand kommt. Ich glaube, ich gehe zum Palast zurück.« Er machte Anstalten aufzustehen, aber Thracius riss so heftig an seinem Handgelenk, dass er wieder zurück auf den Stuhl sackte.


      »Nein. Ich will, dass du hörst, was ich Brand zu sagen habe. Setzt dich einfach wieder hin, Arrant, und warte.«


      Ein anderer Mann trat ein und setzte sich an den Nebentisch, also senkte Arrant seine Stimme. »Thracius, ich werde eine Menge Ärger kriegen, und ich würde lieber gehen und meine Mutter sehen und ihr alles erklären, statt zuerst mit Brand darüber zu sprechen.«


      »Sei nicht kindisch. Das hier ist wichtig, Arrant. Bleib, wo du bist.«


      Der Neuankömmling sah neugierig zu ihnen herüber. Er war alt, und seine Gliedmaßen waren so dünn wie die einer Gazelle; sein drahtiger Körper schien aus kaum mehr als Haut und Knochen zu bestehen. Thracius sah Arrant stirnrunzelnd an und machte ihm unmissverständlich klar, dass er still sein sollte, und so gehorchte er. Mittlerweile wünschte er sich, er hätte niemals etwas mit dem Corbussianer zu tun gehabt. Tränen stiegen ihm in die Augen, aber er weigerte sich, ihnen freien Lauf zu lassen. Er war dreizehn, verflucht, nicht irgendeine daumenlutschende Heulsuse. Er wusste, dass er in Selbstmitleid badete, und er schämte sich dafür.


      Beim Cabochon, verflucht, ich wünschte, Tarran wäre hier.


      Der dünne Mann am Nebentisch starrte ihn an. Sein Blick war auf beunruhigende Weise eindringlich, als könnte er Arrants verborgenste Geheimnisse sehen. Arrant wandte sich leicht ab und verschloss die linke Hand fest, um die Handfläche zu verbergen. Er musterte die Schenke mit plötzlicher Abneigung. Die Tische waren schmutzig, hier und da waren Bier und Wein auf ihnen verschüttet. Fliegen schwärzten die Ränder der nassen Stellen. Die Kadaver zerquetschter Küchenschaben zierten die zerbrochenen Bodenfliesen. Die Wände, von denen die Farbe abbröckelte, waren mit vulgären Grafitti und sogar noch anzüglicheren Zeichnungen beschmiert.


      Andere Männer saßen jetzt an den angrenzenden Tischen, und sie alle waren gut bewaffnet. Die Straßenarbeiter waren verschwunden.


      »Männer wie ich«, erklärte Thracius, als er bemerkte, wie Arrant die Waffen der Neuankömmlinge musterte. »Ehemalige Legionäre, die die Armee verlassen haben, weil sie nicht mit den gleichen Männern dienen wollten, gegen die sie einst gekämpft haben. Sie haben ähnliche Arbeit übernommen wie ich – als Wachen. Sie bewachen die Reichen, die Geldverwalter, die Karawanen und Schiffe der Kaufleute und Händler. Ein Abstieg für einst so stolze Männer. Du siehst eine Schenke, die voller Groll ist, Arrant.«


      Arrant wollte schon sagen, dass Brand nicht gerade erfreut sein würde, einen solchen Ort betreten zu müssen, als ihm die Worte auf den Lippen erstarben. Göttin, dachte er. Das hier ist Absicht. Und dann: Arrant, du Narr. Du vollkommener Narr. Thracius will den Altani bedrohen. Diese Männer sind seine Freunde.


      Er hatte sich noch nie so elend gefühlt. Jegliche Farbe wich ihm aus dem Gesicht. Er wandte sich an Thracius. »Ich muss mal aufs Klo«, sagte er und stand schon auf. Wieder zerrte Thracius ihn zurück auf den Stuhl. »Ich hatte doch gesagt, rühr dich nicht.«


      »Thracius«, wandte er in verletztem Tonfall ein und versuchte, wie der naive Junge zu klingen, der er bis vor fünf Minuten noch gewesen war. »Ich muss wirklich mal.«


      »Das kann warten«, schnappte Thracius, und seine Hand umklammerte immer noch fest Arrants Handgelenk.


      Zwei weitere Männer betraten die Schenke und setzten sich auf die beiden freien Stühle an ihrem Tisch, ohne irgendwie um Erlaubnis zu fragen. Einer von ihnen blinzelte Thracius zu. Arrant riss sich los, warf seinen Stuhl um und schoss zur Tür. Er wollte nur noch eines: vor Thracius auf der Straße sein.


      Er kam nicht einmal in die Nähe der Straße. Der dünne Mann am Nebentisch streckte seinen Fuß aus, und Arrant flog durch die Luft und landete der Länge nach hart auf dem Fußboden zwischen den Tischen. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus der Lunge. Jemand trat sofort auf seine Hand, so dass sein Cabochon sich knirschend in den Fußboden grub. Arrant schnappte nach Luft und versuchte, die Hand wegzuziehen. Überall um ihn herum wurden Schwerter aus den Scheiden gezogen. Direkt vor seiner Nase waren zwei weitere Füße in Sandalen. Er hob den Kopf noch etwas höher und blickte auf.


      Brand. Es war Brand. Einer der bewaffneten Männer hielt ihm eine Klinge an den Hals.


      Hinter ihnen schlug jemand die Schenkentür zu.


      Arrant starrte Brand entsetzt an. Jegliches Vertrauen, das er noch gehabt hatte, zerschmolz zu einem kindlichen Bedürfnis nach Trost, aber es war niemand da, der ihm so etwas hätte geben können. »Es tut mir leid«, murmelte er. »Es tut mir so leid.« Schmerz schoss seinen Arm hinauf, aber der Fuß, der seine Finger auf den Boden drückte, bewegte sich nicht.


      Brand ignorierte unklugerweise das Schwert an seinem Hals. Er trat nach demjenigen, dessen Fuß Arrants Hand noch immer auf den Boden nagelte – wer auch immer das sein mochte. Mit dem gesunden Arm riss er Arrant hoch und stellte ihn auf die Beine. Das Schwert sauste wütend nach unten, schlitzte die Tunika auf und hinterließ einen Schnitt an seinem Schlüsselbein. Jemand packte Brands verschrumpelten Arm und drehte ihn ihm auf den Rücken. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit und Kraft beugte er sich nach vorn und riss den Angreifer dabei mit, der über Brands Kopf durch die Luft flog und krachend auf einem Tisch aufkam. Brand griff nach seiner eigenen Waffe und brüllte: »Lauf, Arrant, lauf!«


      Arrant stürzte zur Tür, aber sie war inzwischen verriegelt worden. Er packte den Riegel und hob ihn hoch. Hinter ihm brüllte Brand um Hilfe, und daher fing auch er an zu schreien.


      Brand hat immer Wachen dabei, wenn er weggeht. Wenn wir genug Lärm machen …


      Er warf einen Blick über die Schulter, während er den Riegel hob, und sah, dass es Brand gelungen war, seine eigene Klinge zu ziehen. Ein Mann hielt sich den verletzten Bauch. Arrant warf den Riegel beiseite und versuchte, die Tür aufzustoßen, nur um festzustellen, dass sie nach innen aufging – und dann wurde er dagegengeschleudert. Gierige Hände packten ihn, hielten ihn fest, nagelten ihn wie ein Banner an die Bretter. Ein muskulöser Arm drückte seine linke Handfläche hart gegen die Holzbretter. Arrant zuckte zusammen; seine Hand war verletzt und schmerzte immer noch. Er konnte sich nicht rühren, also schrie er weiter. Der Schankwirt hielt ihm mit schmutzigen Fingern die Nase zu, bis er den Mund öffnete. In dem Moment, als er das tat, wurde ihm ein Stück Stoff hineingeschoben. Es roch nach Bier und schmeckte nach saurem Erbrochenem und Hefe. Der Schankwirt ließ seine Nase los und kicherte.


      Arrant warf wieder einen Blick über die Schulter, und seine Verzweiflung war wie ein Schmerz, der ihm den Brustkorb zerschnitt. Brand war über einen Tisch gebeugt und verschwand fast unter den Angreifern. Er hatte sein Schwert inzwischen verloren, kämpfte aber immer noch. Thracius sprang über einen umgefallenen Stuhl und trat neben Arrant. Er hielt ein Messer in der Hand und drückte die Klinge Arrant gegen den Hals.


      »Schön ruhig, Altani«, rief er. Seine Stimme triefte so sehr vor Abscheu, dass Arrant sie nicht wiedererkannte. »Keine Bewegung, oder der Junge stirbt.«


      Die Männer ließen jetzt nach und nach von Brand ab und traten einen Schritt zurück. Brand setzte sich auf und wischte sich das Blut ab, das ihm von einer Schnittwunde am Kopf in die Augen lief. Seine Tunika war an der Schulter blutgetränkt. Er sah Thracius an.


      »Oh, oh, oh. Favonius Kyranon. Immer noch damit beschäftigt, Kinder zu bedrohen, wie ich sehe. Ich habe gehört, was du in Prianus getan hast.«


      Arrant verharrte schlagartig in seinem Versuch, den Stoff mit der Zunge aus dem Mund zu befördern. Favonius? Der Schakal, der die Kinder gefoltert hatte?


      »Prianus?« Thracius blinzelte; offensichtlich war er verwirrt.


      »Du erinnerst dich nicht einmal mehr an den Namen«, sagte Brand leise. »Vielleicht hast du ihn ja auch nie gewusst.«


      Arrant spürte, wie sein Verstand sich weigerte zu arbeiten. Der dünne Mann packte ihn, zwang seine Hände mit einem klauenähnlichen Griff nach hinten und legte die Handflächen fest aneinander, ehe er sie mit einer dünnen Schnur zusammenband – grob und viel zu fest. Dann drehte er Arrant so herum, dass er in den Raum sehen konnte, und zog ihm den Stoff aus dem Mund. »Wenn du schreist, stecke ich dir das da wieder rein«, sagte er. Er lächelte und entblößte gelbliche Zähne.


      Aber Arrant war immer noch gedanklich bei dem, was vorher gewesen war. Er sah Thracius an, ungläubig und entsetzt angesichts dessen, was er gerade gehört hatte. »Prianus?«, flüsterte er. »Du warst das? Thracius?«


      »Thracius?«, fragte Brand und lachte leise. »Ach Arrant, du armer Narr. Er heißt nicht Thracius. Das ist Favonius Kyranon, ehemals ein Eiserner, später ein Legionär der Schakale der Bruderschaft. Gevenan sucht diesen Kerl seit Jahren in ganz Tyrans.« Brands Blick glitt über den dünnen Mann, der neben Arrant stand, und jetzt loderte die Wut in seinen Augen so heiß wie die Glut in einer Kohlenpfanne. »Und das seelenlose Stück Fleisch und Bösartigkeit da neben dir ist Rathrox Ligatan, ehemals Vorsteher der Bruderschaft.«


      Arrants Blick kehrte jedoch wieder und wieder zu Thracius zurück. »Prianus«, sagte er. »Wie konntest du so etwas nur tun?« Dunkelrote Linien, mit dem Blick eines Künstlers für Muster in den Körper eines Mädchens geritzt. Bei lebendigem Leib.


      »Keine Sorge, Junge«, sagte Thracius rau. »Wenn du tust, was man dir sagt, wird dir nichts passieren.«


      Aber nichts von dem, was er sagte, konnte Arrant jetzt noch glauben. Nicht in diesem Moment. Überhaupt nie wieder. Dies war der Mann, der in ein Dorf geritten war und mit dem Blut der Kinder eine Nachricht für Ligea geschrieben hatte. Thracius, der ihm Geschichten erzählt und ihn zum Angeln mitgenommen hatte, der ihm beigebracht hatte, wie man die Schönheit einer Skulptur oder eines hübschen Mosaiks würdigt. Favonius Kyranon, der Schakal, der einem vierjährigen Jungen das Herz herausgerissen und dann auf der Türschwelle liegen gelassen hatte, damit der Bruder es fand.


      Arrant schloss die Augen und wandte den Kopf ab.


      Thracius – nein, Favonius – zischte mit stählerner Wut in sein Ohr: »Mach deine verfluchte Mutter dafür verantwortlich. Sie hat mir das angetan, sie hat mich zu dem gemacht, was du vor dir siehst.«


      Ärger wallte in Arrant auf, schoss durch seine Venen und röhrte in seinen Ohren, benebelte seinen Blick und pochte in seinem Herzen. Er suchte nach der Macht in seinem Cabochon, ignorierte den Gedanken, welche Folgen es für seine Hände haben könnte, wenn sie tatsächlich käme. Oder ob sie jemanden verstümmelte oder tötete: ihn selbst, Brand, und alle anderen in dieser Schenke. Gar nichts kümmerte ihn jetzt, außer dass er ihn benutzen wollte, dass er genug haben musste, um diesen Mann zu töten, der da neben ihm stand und Ligea die Schuld für das Böse gab, das er begangen hatte. Er zog an seiner Macht, tief und überzeugt und wütend.


      Und es geschah nichts.


      Kein Licht, kein Gold, keine erlösenden Gefühle. Er zitterte – sein ganzer Körper zitterte vor Konzentration –, aber er stieß nur auf Leere. Er wusste jetzt, dass er versuchte, etwas aus einer Grube des Nichts hochzuziehen, die so tief war wie das Meer.


      »Göttin«, sagte Favonius zu Brand, »ich frage mich, ob du weißt, wie sehr ich es genieße, dich so vor mir zu sehen, verfluchter Leibeigener. Wie habe ich mich nach diesem Tag gesehnt! Ich habe die Illusion nicht vergessen, weißt du. Ich habe die Eisernen nicht vergessen, und auch nicht, wie sehr sie gelitten haben. Weißt du, wie viele von uns zurückgekehrt sind, du Helot mit deinem verschrumpelten Arm? Weißt du das?«


      »Mach schon, Favonius«, sagte Rathrox ruhig. Sein Gesicht wirkte im Lampenlicht des geschlossenen Gastraums grau. Seine tief hängenden Augenlider verbargen beinahe seinen abschätzenden Blick, der es gewohnt war, mit der Leichtigkeit seiner Erfahrung einzusaugen, was er brauchte, und alles andere zu verwerfen.


      Favonius riss sich zusammen. Er holte tief Luft und fing an zu sprechen, immer noch an Brand gewandt. »Hör gut zu«, sagte er. »Du wirst etwas für uns tun, und du wirst es gut tun, hast du verstanden?«


      Rathrox, der mittlerweile von Arrant weggetreten war und sich hingesetzt hatte, fügte hinzu: »Und wenn du denkst, dass da draußen irgendwelche Hilfe auf dich wartet, vergiss es. Wir wissen sehr gut, dass dir normalerweise Wachen folgen, wenn du den Palast zu Fuß verlässt, und wir haben entsprechend vorgesorgt. Deine Wachen sind, äh, umgeleitet worden.«


      Favonius übernahm wieder. »Wir beide werden gleich gemeinsam zum Palast zurückkehren, Helot. Sobald wir dieses Gebäude verlassen haben, wird Arrant woanders hingebracht werden. Wenn wir zurückkehren, gehen wir zu seinem neuen Aufenthaltsort. Bis dahin begleitest du mich, als wäre ich dein bester Kumpel aus der Vergangenheit. Du wirst mich in den Palast bringen, und du wirst dafür sorgen, dass ich Ligea sehen kann. Wenn wir da sind, wirst du sie in aller Ruhe bitten, alle wegzuschicken, die bei ihr sind. Du wirst dafür sorgen, dass es keinen Aufruhr gibt. Wenn wir drei dann allein sind, wirst du ihr sagen, dass Rathrox ihren Jungen hat und dass Arrant getötet werden wird, wenn sie nicht tut, was wir wollen.


      Und das wollen wir: Sie wird ihr Schwert im Palast lassen. Sie wird ihren magischen Stein flach an ihren Körper drücken, über ihr Herz. Sie wird dafür sorgen, dass der Wagen, den sie gewöhnlich benutzt, und ihre berittenen Wachen vor der Palasttreppe auf sie warten. Sie wird sich in jeder Hinsicht völlig normal verhalten. Sie wird mit niemandem sprechen, nicht einmal mit dir, es sei denn, ich höre jedes Wort. Wir drei werden den Palast zusammen in dem Wagen verlassen. Ich werde das Ziel angeben. Seid gewarnt, dass vor dem Palast andere aufpassen und sicherstellen, dass alles gut verläuft. Wenn der Wagen dann haltmacht, wird sie den Fahrer wegschicken und auch die Wachen, alle. Verstanden? Wenn sie das nicht tut, wird Arrant sterben.


      Wir werden den Ort betreten. Wenn all das nach Plan verläuft, wird Arrant nichts geschehen – es sei denn, Rathrox schöpft den geringsten Verdacht, dass irgendetwas schiefläuft. In dem Fall bekommt der Junge ein Messer in den Hals. Du musst Ligea davon überzeugen, dass es keinen Sinn hat, mich zu foltern und zu versuchen, so Arrants neuen Aufenthaltsort herauszukriegen, damit sie dann herkommen und ihn retten kann. Wenn ich nicht rechtzeitig zurückkehre, oder wenn es irgendwelche ungewöhnlichen Aktivitäten außerhalb des Gebäudes gibt, in dem Arrant festgehalten wird, wird der Junge sterben. Und was dich betrifft, Leibeigener …« Er lächelte, und dieses Lächeln war gleichzeitig erwartungsvoll und grausam. »Dein Wohlergehen wird von deiner Mitarbeit abhängen.«


      »Nein.«


      Das einzelne Wort kam ruhig, klar und fest. Brand sah zu Arrant hin. Da war keine Verurteilung, kein Tadel. Aber auch keine Hoffnung. »Es tut mir leid, Arrant. Aber wenn ich tue, was sie sagen, werden wir alle drei sterben. Auf diese Weise bleibt wenigstens einer von uns am Leben.«


      Arrant wusste, was er meinte, und spürte eine seltsame Woge der Erleichterung. Er würde sterben. Es war nicht mehr als das, was er verdient hatte, und wenn sie dadurch in Sicherheit war … dann war es genug. Er nickte zustimmend.


      »Guter Junge«, sagte Brand sanft.


      Rathrox stand jetzt auf und durchquerte wieder den Raum, um sich zu Arrant zu stellen. »Ich glaube nicht, dass du alles richtig erklärt hast, Favonius«, sagte er. Er wandte sich an Brand. »Ich schere mich einen Dreck um dich, aber Favonius hier will deinen Kopf auf einem Tablett, und daher wird er ihn auch kriegen. Was Arrant betrifft, habe ich keineswegs die Absicht, ihn zu töten, ganz im Gegenteil – sofern wir Ligea kriegen. Wenn sie erst tot ist, wird dieser Junge unser nächster Exaltarch.«


      Er legte seine dürren Finger auf Arrants Arm, grub sie in sein Fleisch. Er beanspruchte alles, Körper und Seele. »Wer wäre besser geeignet? Ein Junge, den wir manipulieren können, der sich nicht rächen kann. Die Leichtgläubigen werden denken, dass er eine Art Gott ist, weil er einen Edelstein in der Hand hat. Wir wissen, dass er keine Magie hat, die er benutzen könnte, aber dieses Geheimnis werden wir für uns bewahren. Er wird unsere Galionsfigur sein.«


      »Und du glaubst, dass ich dabei mitmachen werde?«, fragte Arrant.


      Rathrox sah ihn voller Verachtung an. »Du wirst in dieser Sache nichts zu sagen haben, Junge. Nicht, wenn du am Leben bleiben willst. Die Kaufleute und Handelsmeister und die Hochgeborenen und der Melete-Kult werden uns alle unterstützen, weil wir ihnen etwas zu bieten haben. Sie wissen, dass wir die Sklaverei wieder einführen werden. Oh, zweifellos werden der Senat und der Rat eine Weile Anstoß daran nehmen. Aber wir – wir von der Bruderschaft und unsere Legion der Schakale – werden das Exaltarchat regieren.« Er fuhr sich mit der Zunge über die dünnen Lippen. Seine verfärbten Zähne kamen in einem unangenehmen Lächeln zum Vorschein, als er jetzt Brand wieder ansah. »Du wirst Ligea sagen, dass ihrem Sohn nichts geschehen wird, wenn sie keinen Ärger macht und herkommt. Favonius wird ihr das Gleiche sagen, und sie wird die Wahrheit in seinen Worten hören.«


      Zum ersten Mal zeigte Brand ein Gefühl. »Ihr Mistkerle. Ihr wollt, dass sie in dem Wissen stirbt, dass ihr ihren Sohn habt und ihn auf die gleiche Weise benutzen werdet, wie ihr früher sie benutzt habt.«


      Rathrox lächelte. »Das stimmt. Es ist die perfekte Rache für das, was sie uns angetan hat. Ich sehe, du weißt die köstliche Ironie meines Plans zu schätzen. Es gibt kein größeres Vergnügen, als zu sehen, wie die eigenen Feinde im Augenblick ihres Todes daran verzweifeln, dass alles, wofür sie jemals gelebt haben, zerstört wird.«


      »Du kannst dich drehen und wenden, wie du willst, Leibeigener«, fügte Favonius hinzu, »aber es gibt kein Entkommen für dich. Ligea wird kommen, weil es der einzige Weg ist, wie sie ihren Sohn retten kann. Und sie wird wissen, dass sie ihn retten kann, weil sie Rathrox kennt. Sie weiß, wie sehr er es genießen wird, den Jungen aufzuziehen. Und selbst wenn sie weiß, was für ein Leben ihr Sohn führen wird, wird sie es geschehen lassen, weil die Alternative, sein Tod, noch schlimmer ist.«


      Brand sah Arrant an, und die Qual und Unschlüssigkeit war in jeder Linie seines Gesichtes zu erkennen. Er konnte Arrant retten oder Ligea. Er konnte nicht beides tun. Was immer er tat, er war verdammt, und das wusste er auch; aber Arrant sah auch Mitgefühl in dem Blick, den Brand ihm schenkte, keinen Tadel.


      Süßer Cabochon. Was habe ich getan?


      »Ich würde lieber sterben«, sagte Arrant zu ihm, aber seine Stimme war brüchig. »Tu es nicht, Brand. Bitte, tu es nicht.« Wie könnte ich in dem Wissen weiterleben, dass es meine Dummheit war, die alles zerstört hat? Wie konnte er diesen Mann nur jemals gehasst haben?


      »Vielleicht kann ich dir die Entscheidung leichter machen, Helot«, sagte Rathrox und säuselte dabei auf eine Weise, die fast obszön wirkte. »Wenn du nicht mitspielst, wenn du nicht mit einem unversehrten Favonius und einer gefügigen Ligea zurückkehrst, wird Arrant einen langsamen Tod sterben. Ich werde ihn zerschneiden, Stück für Stück, und die Stücke werde ich Ligea schicken, eines nach dem anderen. Ich weiß, wie ich es anstellen muss, damit ein Mensch sehr langsam stirbt. Es kann Monate dauern.« Er hob eine Hand vor Arrants Gesicht und strich mit seinen grauen Fingern in einer Geste sinnlichen Vergnügens über seine Wange. Arrants Herz verkrampfte sich vor Entsetzen. Er zerrte an den Fesseln und drehte das Gesicht zur Seite. Rathrox lachte.


      Favonius weigerte sich, ihn anzusehen, aber Arrant sah, dass die Hand, in der er sein Messer hielt, zitterte. Vielleicht gab es letztlich doch einige Dinge, die der ehemalige Eiserne nur schwer verdauen konnte. Arrant konnte sich nicht gar so sehr in ihm getäuscht haben, oder? Thracius hatte ihn als den Sohn bezeichnet, den er hätte haben können …


      Aber dann erinnerte er sich an Prianus. Vielleicht gab es doch nichts, das Favonius nicht tun würde.


      Brand zuckte mit den Schultern. »Das wird nicht nötig sein. Ich werde mit dem schakalherzigen Mistkerl mitgehen.«


      Rathrox nickte und lächelte. Favonius nahm die Klinge von Brands Hals, und die beiden Männer, die Arrant festgehalten hatten, ließen ebenfalls los. »Gib ihm seinen Umhang, um die Wunde zu verbergen«, sagte Favonius. »Gehen wir.«


      »Brand«, sagte Arrant.


      Der Altani, der bereits an der Tür war, drehte sich zu ihm um.


      »Es tut mir leid.« Arrant weinte, und der Tränenschleier raubte ihm die Sicht. »Es ist mein Fehler. Alles mein Fehler. Und ich würde lieber sterben.«


      Brand nickte. »Ja, aber ich muss mit mir selbst leben können. Oder besser, ich muss in dem Wissen sterben können, wie ich gelebt habe. Und Ligea ebenfalls. Fasse Mut, Junge. Mut. Und vergiss niemals. Das ist alles, worum ich dich bitte.« Und damit drehte er sich um und ging mit Favonius durch die Tür nach draußen.


      Arrant war vollkommen erstarrt vor Schreck über das, was er angerichtet hatte. Brand würde sterben. Ligea würde sterben.


      Sie wird alles wegwerfen, was sie erreicht hat, nur um mich zu retten.


      Wie hatte er nur so dumm sein können? Wie hatte er nur ein solches Kleinkind sein können – er, der sein ganzes Leben mit dem Wissen um Intrigen und Täuschung und Ränkeschmieden gelebt hatte? Wieso hatte er nicht gesehen, was für ein Mensch Thracius-Favonius war? Wie hatte er jemals glauben können, dass niemand herausfinden würde, dass er sich verkleidet aus dem Palast schlich?


      Ungewollte Bruchstücke seiner Erinnerungen drängten sich als bildliche Beweise seiner Dummheit in seinen Geist. Das Bankett. Die Art und Weise, wie die Hohepriesterin Antonia ihn angestarrt hatte. Vielleicht war sie diejenige gewesen, die ihn Rathrox’ Spionen beschrieben hatte. Der Bettler, der seine linke Hand gepackt hatte, an dem Tag, als er Favonius zum ersten Mal begegnet war. Die »gestohlene« Geldbörse. Favonius’ vorsichtige Annäherung. Niemals hatte er irgendwie gedrängt, hatte immer ganz langsam einen Schritt nach dem anderen gemacht. Das Gerede über seinen Neffen. Vielleicht hatten sie schon am ersten Tag vorgehabt, ihn zu ergreifen – nur war dann Brand angekommen, und Favonius war aus Angst, erkannt zu werden, weggegangen.


      Wahrscheinlich war der größte Teil dessen, was er am Anfang gesagt hatte, die Wahrheit gewesen. Er hätte viel zu viel Angst gehabt, bei einer Lüge ertappt zu werden, bis Arrant ihm von sich aus erzählt hatte, dass dazu gar kein Grund bestand, weil er Lügen nicht erkennen konnte. Selbst die Art und Weise, wie Favonius sich vorgestellt hatte, »heutzutage höre ich nur auf den Namen Thracius«, war sehr sorgfältig gewählt, um von der Wortwahl her die Wahrheit zu sein. Sie hatten viel riskiert, nicht wissend, was für Magorfähigkeiten er nun eigentlich hatte. Wie erleichtert musste Favonius gewesen sein, als er erfahren hatte, dass Arrants Cabochon nicht so funktionierte, wie er das eigentlich hätte tun sollen. Vielleicht hatten sie vorgehabt, ihn schon in diesem Moment gefangenzunehmen, hätte er Favonius nur nicht freundlicherweise darüber informiert, dass Ligea zum westlichen Grenzgebiet aufgebrochen war. Sie hatten warten müssen, bis sie zurückgekehrt war.


      Ligea wird sich selbst an ihre Feinde ausliefern, um mich zu retten.


      Und wie sorgfältig sie ihre Falle geplant hatten! Die Art und Weise, wie Favonius seinen Cabochon entdeckt hatte, als hätte er die ganze Zeit nicht gewusst, dass er da war. Sein vorgetäuschtes Entsetzen. Wie er Arrants Abneigung gegen Brand ausgenutzt, seine Eifersucht genährt, seine Angst vor Rathrox Ligatan geschürt hatte. Dieser Menschenauflauf vor dem Gefängnis – sie hatten ihn organisiert, nur damit er ihn sah. Und ohne es zu wissen, hatte er getan, was sie wollten, war ihnen naiv und so hochmütig dumm wie ein Grashüpfer entgegengekommen, der der Freundschaft eines Falken vertraute. All das, nur weil er sich in seinem Innersten wünschte, dass Brand tot war.


      Verräter. Arrant, der Verräter.


      Tief in seinem Innern hatte Arrant seinen Großvater verachtet, diesen Illusionisten Solad, der Verrat begangen hatte. Aber zumindest hatte der Illusionist es für jemand anders getan. Arrant hatte es für sich selbst getan.


      Die Schuld, die er verspürte, fühlte sich in seinem Magen an wie eine alles zersetzende Säure; der Selbstekel war eine erstickende Decke, die ihm die Luft nahm.


      Brand wird heute sterben.


      Kardiastan könnte wieder bedroht werden, und das alles meinetwegen. Menschen könnten wieder versklavt werden, meinetwegen. Im Exaltarchat könnte wieder Krieg ausbrechen, meinetwegen. Ligea wird sich opfern, um mich zu retten. Sie werden sie natürlich zu Tode foltern. Er hatte den Blick in ihren Augen gesehen, als sie von ihr gesprochen hatten.


      Er wollte sterben. Oh, beim Cabochon, wie sehr sehnte er sich danach zu sterben.
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      Rathrox’ Messer ruhte an Arrants Kehle. Hin und wieder schwankte seine Hand, und Arrant spürte, wie die Schneide seine Haut ritzte. Er versuchte, sich nicht zu bewegen. Die Zeit verstrich nur langsam, und das Warten war eine Qual. Dann kam Telios wieder und versicherte Rathrox, dass Ligeas Wache weggegangen war. Rathrox schickte ihn zurück, um die Straße im Blick zu behalten.


      Als Arrant schließlich hörte, dass Ligea die Stufen von oben herunterkam, nutzte er einen Moment, in dem Rathrox abgelenkt war, und riskierte es, sich umzudrehen und hinzusehen. Sie hatte sich den linken Arm mit irgendwelchem Stoff flach an die Brust gebunden, so dass ihr Cabochon auf dem Herzen lag. Favonius ging neben ihr her, drückte ihr sein Schwert in die Seite. Hinter ihnen gingen zwei Männer, ehemalige Legionäre, die beide eine Klinge in der Hand hielten.


      Brand folgte ihnen; auch er wurde von zwei Männern bewacht. Ihre Mienen waren so hart, dass sie auch aus einer Felswand hätten herausgemeißelt sein können. Noch mehr Schakale, schätzte Arrant. Beide hatten ihre Schwerter gezogen; die Spitze des einen ruhte auf Brands Rücken.


      »Versuche auch nur, deine Hand zu befreien, und ich schwöre dir, dass ich sie dir abschlagen werde, meine Süße«, sagte Favonius zu Ligea, als sie die unterste Stufe erreichten.


      Mögen sie in der Verheerung verrotten, sagte Tarran. Die Magori sterben, wenn sie von ihren Cabochons getrennt werden. Es ist ein schrecklicher, langsamer Tod. Es dauert Tage. Er muss das wissen.


      Arrant fühlte sich elend. Er konnte sich keine Welt vorstellen, in der es seine Mutter nicht mehr gab, und er errötete, als hätte sie ihm einen Schlag ins Gesicht verpasst. Sie sah sich im Zimmer um, schätzte die Situation ab, noch bevor sie zuließ, dass ihr Blick auf Arrant fiel. Als sie sah, dass er unversehrt war, schickte sie ihm eine Woge von Liebe.


      Das habe ich gespürt!, rief Tarran.


      Ich auch, sagte Arrant. Erleichterung überschwemmte seinen Körper. Nicht nur sein Cabochon begann endlich zu funktionieren – wenn auch ein bisschen später, als er es gern gehabt hätte –, sondern er fühlte sich auch besser. Die heftigen Kopfschmerzen und die sich bewegenden Zickzacklinien vor seinen Augen ließen allmächlich nach.


      Es waren jetzt jede Menge Leute in dem Zimmer. Acht von ihnen, wenn man Favonius und Rathrox mitzählt. Und nur drei auf unserer Seite, dachte Arrant.


      Ich frage mich, ob sie weiß, dass sie sich mit ihrem eigenen Cabochon nicht töten kann?, fragte Tarran.


      Sie wird ihn trotzdem benutzen, ob sie es weiß oder nicht, antwortete er völlig überzeugt. Sie wartet nur auf den richtigen Moment.


      Sie war vollkommen beherrscht, ihre Miene ausdruckslos. Wenn sie ihn für das verachtete, was er getan hatte, verriet sie es zumindest nicht. Er wollte ihr alles Mögliche mittels seiner eigenen Emotionen sagen, aber er wusste nicht, wie.


      Versuch es, sagte Tarran. Deine Macht wächst von Minute zu Minute. Sag ihr, dass du sie hast!


      Wie? Es war ein Ruf der Verzweiflung. Er wusste nicht, wie er seine Gefühle zeigen sollte. Das Knäuel in seinem Innern war gewaltig, war durch Schuldgefühle immer größer geworden, während alles andere sich in seinem Innern befand, zusammengedrückt und festgezurrt. Wie konnte er jemals das Gewebe von etwas so Hartem und Gereiztem zerreißen?


      Liebe sie genug, um es ihr zu sagen, sagte Tarran. Das ist alles.


      Arrant starrte sie an, und etwas von seiner Schuld und Verzweiflung und Selbstabscheu löste sich auf. Liebe sie genug …


      »Nun«, sagte Rathrox zu ihr. »So sehen wir uns also wieder.« Er klopfte mit dem Zeigefinger auf den Griff seines Dolches, woraufhin sich die Spitze tiefer in Arrants Hals grub – tief genug, dass es zu bluten begann. »Pass gut auf, was du tust, denn Arrant wird als Erster sterben.«


      Sie starrte den ehemaligen Vorsteher mit ausdrucksloser Miene an. »Und du wärst der Zweite.«


      »Oh, aber was wäre es für ein Vergnügen zu wissen, dass ich dir vorher deinen Sohn genommen habe, Ligea.«


      Sie neigte den Kopf, und – kaum zu glauben – ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem halben Lächeln. Irgendwie gelang es ihr, ihn mit dieser leichten Bewegung zu verspotten. »Rathrox«, sagte sie, »weißt du, ich würde es vorziehen, wenn du meinen Titel benutzt, wenn du mit mir sprichst.« Ihre Stimme war samtweich und doch drohend.


      »Ah, nein«, sagte er. »Ich würde lieber ersticken, als dich Exaltarchin zu nennen.«


      »Oh«, entgegnete sie mit gelangweilter Stimme. »Ich hatte nicht an diesen Titel gedacht. Ich meinte den der Illusionistin. Illusionistin Sarana.«


      Sie genug lieben? In diesem Moment fand Arrant sie atemberaubend. Er weinte innerlich, und die Liebe, die er für sie empfand, war mehr als vergebend. Es war Akzeptanz. Sein eigener Fehler war so gewaltig; wie konnte er da noch irgendwelche bei anderen finden? Jetzt kümmerte ihn nicht nur nicht mehr, dass sie in Brands Armen etwas gesucht hatte, sondern er war froh, dass sie es gefunden hatte. Etwas in seinem Innern zerriss. Er fühlte, wie eine Emotion von ihm wegströmte. Ein wahrer Strom wogte aus ihm heraus. Die Erleichterung war gewaltig.


      Ihre Worte verblüfften Rathrox, und eine Braue schoss hoch. »Oh, dann hast du also tatsächlich herausgefunden, wer du bist. Erstaunlich.«


      »Das stimmt. Vergiss nicht, dass du es nicht nur mit der Exaltarchin zu tun hast, sondern auch mit der Illusionistin von Kardiastan.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Was macht das für einen Unterschied? Wir haben die Mittel, dich gefügig zu machen.« Er deutete auf Arrant, indem er ihn mit der freien Hand verächtlich anstieß. »Wie du sehen kannst, ist dein missratener Balg wohlauf und munter. Und wie ich versprochen habe, wird er das auch bleiben – aber nur unter meiner Fuchtel.« Er lächelte. »Oh, Ligea, du wirst Stück für Stück sterben, in dem Wissen, was wir mit deinem Sohn tun werden. Kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, wie sehr du leiden wirst?«


      Aber sie sah Arrant an, nickte ihm kaum wahrnehmbar zu und bestätigte damit alles, was sie gespürt hatte – alles, was er ihr hatte sagen wollen. Sie wusste, dass er Zugang zu seiner Macht hatte. Er bewegte leicht seine Hände, um ihr zu zeigen, dass sie mit den Handflächen gegeneinander zusammengebunden waren. Ihre Lippen wurden schmal.


      Arrant spürte, dass Rathrox einen Strom von Triumph und Abscheu absonderte, wie eine Sintflut aus Abwasser. »Tu’s jetzt«, sagte der ehemalige Vorsteher und nickte Favonius zu.


      Es dauerte einen Moment, bis Brand oder Arrant oder Ligea begriffen, was er meinte, einen winzig kleinen, kostbaren Augenblick, der ihrem Nichtbegreifen zum Opfer fiel. Aber sowohl Arrant als auch Ligea spürten Favonius’ bösartige Emotionen, bevor sie seine genaue Absicht erkannten: ihr die Hand abzutrennen. Jetzt geschah alles auf einmal, ein Wirbel von Bewegung, der weniger als eine Minute dauerte und sich doch ewig hinzuziehen schien.


      Tarran schrie in Arrants Geist: Du kannst es! Aber noch während Arrant all die Macht beschwor, die er besaß, packten zwei Schakale Ligea an den Armen. Favonius schnitt den Stoff durch, mit dem ihre Hand flach an den Körper gebunden worden war, und drehte ihren Am so herum, dass die Handfläche zum Boden zeigte. Er hielt das Handgelenk weiter fest, während er das Schwert schwang und auf die Ellenbogenbeuge zielte.


      Ein großer, farbiger Blitz zuckte aus Arrants Cabochon. Die Schnüre, die seine Hände zusammenbanden, gingen in Flammen auf, und seine Arme zuckten nach außen. Rathrox stieß mit der Klinge nach ihm, aber er traf ihn nicht. Die Macht krachte in den ehemaligen Vorsteher und schleuderte ihn quer durch den Raum, so dass er gegen die gegenüberliegende Mauer knallte. Arrant schrie vor Schmerz, als seine Kleidung Feuer fing. Flammen leckten über seine Haare und sein Gesicht. Aber so entsetzt und erschrocken er auch war, trotzdem sah er noch immer, was mit Ligea geschah.


      Sie befand sich fest im Griff der beiden Schakale, während Favonius ihr Handgelenk festhielt und sein Schwert schwang. Ihr musste klar sein, dass jeder Widerstand zwecklos war. Sie tat die beiden einzigen Dinge, die sie jetzt noch retten konnten: Sie setzte ihre Macht frei und hob die Füße vom Boden. Eine Schwade aus goldener Macht sprengte die Steinfliesen unter ihr. Bruchstücke davon explodierten unter den Füßen der anderen und erschütterten ihren sicheren Stand. Das plötzliche Gewicht ihres Körpers brachte diejenigen, die sie festhielten, aus dem Gleichgewicht, aber dennoch traf sie Favonius’ Schwerthieb. Sie fielen alle auf den Boden. Blut spritzte, als sie stürzten.


      Zur gleichen Zeit drehte Brand sich zu einem der Schakale um, die ihn festhielten, und rammte ihm die Faust in den Bauch. Dem anderen verpasste er einen Kopfstoß und bekam dafür einen Schwerthieb gegen den Oberschenkel ab. Er riss dem immer noch nach Luft schnappenden ersten Mann das Schwert einfach aus der Hand und tötete ihn dann damit. Der zweite Schakal, dessen Nase gebrochen war und dem Blut über das Gesicht lief, ging in Verteidigungsposition, so dass Brand nicht in der Lage war, Ligea zu helfen.


      Einer der Schakale bei Arrant riss sich den Umhang vom Körper und wickelte Arrant darin ein, woraufhin er den Kampf für den Moment aus den Augen verlor. Er spürte, wie der Mann auf den Stoff klopfte, um die Flammen zu ersticken. Dann rollte er sich über den Diwan und weg von ihm. Tarran gab ihm laut schreiend Ratschläge. Arrant landete krachend auf dem Boden und schleuderte den Umhang von sich. Sich auf den einen Ellenbogen aufstützend, tötete er seinen Retter mit einem Strahl aus seinem Cabochon. Er schätzte die nötige Kraft allerdings falsch ein, und der Strahl ging geradewegs durch den Rumpf des Schakals hindurch und sprengte ein Loch in die Mauer hinter ihm.


      Arrant sah sich um. Brand hatte inzwischen auch den zweiten Mann getötet, gegen den er gekämpft hatte, aber ein anderer hatte bereits seinen Platz eingenommen. Die Beinverletzung zwang den Altani zu humpeln, und er drohte den Zweikampf zu verlieren. Rathrox war offenbar benommen und begriff nicht ganz, was vor sich ging; er lag vor der Mauer auf dem Boden, sein Dolch gleich daneben. Noch während Arrant zu ihm hinsah, verlor der ehemalige Vorsteher endgültig das Bewusstsein, und er sackte nach hinten.


      Der Ausbruch an Macht hatte die beiden Schakale getötet, die Ligea festgehalten hatten, aber Favonius’ Schwerthieb hatte sie am Unterarm getroffen, und eine klaffende Wunde, die den Knochen freilegte, zog sich vom Ellenbogen bis zum Daumen. Sie drückte mit der Hand auf die Wunde, aber trotzdem tropfte Blut auf den Boden. Sie sah Favonius an, richtete einen Strahl ihres Cabochons auf seine Brust. Er hielt immer noch das Schwert in der Hand. Er sagte ihren Namen und lächelte. Er glaubte nicht, dass sie ihn töten würde. Und das Licht in ihrem Cabochon flackerte und erstarb. Sie taumelte zurück, hielt sich den Arm, während Blut und Macht gleichzeitig aus ihr herausströmten.


      Macht, sagte Tarran. Sie verliert ihre Macht mit dem Blut.


      Arrant versuchte aufzustehen, um zu ihr zu gehen, aber er hatte vergessen, dass seine Füße noch zusammengebunden waren, und fiel wieder hin. Er schaute an sich hinunter. Seine Hände zitterten. Seine zerfetzten Kleidungsstücke qualmten. Er roch verbrannte Haare. Alles tat ihm weh. Er hatte Brandflecken an den Händen. Und er hatte keine Zeit, über all das nachzudenken. Er griff nach seinem Dolch und zerschnitt die Schnur, die seine Knöchel zusammenband.


      Favonius’ Triumph hing schwer in der Luft. Arrant konnte seine Absicht in seinen Emotionen lesen: Er würde sie töten – und es genießen. Ohne nachzudenken, hielt Arrant die Hand hoch, mit der Handfläche nach außen. Endlich einmal tat der Cabochon, was Arrant von ihm wollte. Ein kurzer Ausbruch von Gold übergoss Favonius mit Schmerz. Sein Schwert fiel auf den Boden.


      »Sag dem Mann, er soll sein Schwert runternehmen und sich an die Wand stellen«, sagte Arrant, und seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren schroff und erwachsen. Als Favonius zögerte, verstärkte er den Schmerz. Mit zusammengebissenen Zähnen gab Favonius den Befehl, und der Mann, der gegen Brand gekämpft hatte, gehorchte. Arrant erweiterte den Bereich des goldenen Lichts, so dass auch er eingeschlossen war. Es ging schneller, als einen Schutzzauber zu errichten, und in diesem Moment kümmerte es ihn nicht, wie sie sich fühlten.


      Brand humpelte zu Ligea hinüber. »Bei Ocrastes’ Eiern, Ligea!«, sagte er. »Dein Arm!«


      Oh, Scheiße, sagte Tarran. Sie wird verbluten, wenn das nicht gestoppt wird.


      »Hilf mir, sie zum Diwan zu tragen«, sagte Brand und fügte dann an Ligea gerichtet hinzu: »Halt deinen Arm hoch, heb ihn hoch über den Kopf.«


      »Arrant kann die Blutung unter Kontrolle bringen«, sagte sie, als sie sie hinlegten. »Hörst du bitte endlich auf, so einen Wirbel zu machen? Ich werde nicht sterben.«


      Arrant hielt ihren Arm und ließ seine Heilkraft in ihn hineinströmen, besänftigte außerdem fast wie nebenbei ihren Schmerz. »Was ist mit deiner Macht?«, fragte er.


      »Sie wird zurückkehren. Ich bin im Augenblick nur vom Blutverlust etwas geschwächt, das ist alles.«


      Das war richtig aufregend, sagte Tarran. Er hüpfte in Arrants Geist hin und her wie ein aufgeregtes Hündchen.


      Halt den Mund. Ich muss mich konzentrieren. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass alles in Ordnung kommen würde. Er war ein solcher Narr gewesen, und jetzt waren sie alle in Sicherheit. Irgendwo in seinem Kopf dachte er, dass seine Dummheit ein solches Ende nicht verdient hatte.


      »Brand, du bist verletzt«, sagte Ligea. »Dein Bein!« Sie kämpfte sich in eine sitzende Position hoch.


      Brand zog sie zu sich heran. »Ich kümmere mich gleich darum. Es ist nichts Ernstes.« Er riss ein Stück von seiner Tunika ab, um ihre Wunde zu verbinden, aber Arrant hatte bereits den Blutfluss gestoppt und die Enden der gerissenen Blutgefäße aneinandergelegt, so dass sie heilen konnten. Er fragte sich, wie die Magie seines Cabochons wusste, wie das ging, wenn er selbst es nicht wusste.


      Das bin ich, du Tölpel, sagte Tarran. Die Illusionierer wissen alle möglichen Dinge.


      Das interessierte Arrant, aber er konnte jetzt nicht darüber nachdenken. Seine Aufmerksamkeit galt Ligea – bis Rathrox’ triumphierender Ausbruch sich in seinen Kopf bohrte.


      Und da war es bereits zu spät.


      Der Dolch, auf Ligea gezielt, hatte die Hand des ehemaligen Vorstehers bereits verlassen. Und ihre Macht war zu schwach, um es zu spüren, ihr Körper zu schwach, um sich wegzudrehen. Aber Brand, der überhaupt keine Macht besaß, sah es.


      Er war gerade mit dem provisorischen Verband an ihrem Arm fertig und warf sich vor sie, drückte sie dabei zugleich nach unten. Der Schutzzauber, den Arrant errichtete, kam einen Augenblick zu spät.


      Die Klinge, die für sie gedacht war, erwischte Brand seitlich am Hals. Das Leben begann bereits, ihn zu verlassen, während er zu Boden stürzte; in entsetztem Schweigen spürte Arrant, wie es verebbte.


      Und die Welt zerbrach.


      Ligea kniete sich neben Brand. Ihr Kummer und ihre Wut ließen Arrant taumeln. »Sperr Rathrox ein«, fuhr sie ihn an, und er gehorchte, ohne nachzudenken, nahm den Mann dort gefangen, wo er war, mit dem Rücken an die Wand gelehnt.


      Unendlich sanft zog Ligea Brand in ihre Arme. »Heile ihn«, forderte sie Arrant keuchend auf. »Im Namen aller Barmherzigkeit, heile ihn. Ich habe keine Macht mehr.« Sie zog den Dolch aus der Wunde.


      Arrant griff nach Brands Hand, aber Tarrans Wissen als Illusionierer verriet ihm, dass es diesmal keine Heilung geben würde. Die Klinge hatte zu viel Unheil angerichtet. Das Rückenmark war durchtrennt. Er erstickte an seinem eigenen Blut. Das Heben und Senken seiner Lunge wurde schwächer.


      Arrant ließ Brands Hand fallen und stand auf, ließ die Arme an den Seiten herunterhängen. Sein Geist weigerte sich, die Wahrheit anzuerkennen. Es waren immer wieder die gleichen Worte, die in sinnlosen Kreisen in seinem Kopf herumwirbelten: Er darf nicht sterben, er darf nicht sterben, er darf nicht …


      Oh, illusionslose Seele, murmelte Tarran. Oh, Arrant, es tut mir so leid.


      »Es ist alles in Ordnung, Liebling«, sagte Ligea und strich ihm über die Stirn. Sie sprach die Lüge mit einer Selbstverständlichkeit aus, als könnte sie dadurch zur Wahrheit werden. »Wir sind jetzt in Sicherheit, wir alle. Es ist vorbei.«


      Es war kaum zu glauben, aber Brand schaffte es zu sprechen. Arrant wusste nicht, wie er es zustande brachte, aber die Worte waren echt, nicht nur eine Bewegung seiner Lippen, während sein sterbender Blick auf Ligea gerichtet war. Er zog die Mundwinkel leicht nach oben. »Ich kann mir einen schlimmeren Grund zu sterben vorstellen«, sagte er und klang dabei regelrecht erheitert. Seine Liebe strömte aus ihm heraus. Sein Leben folgte.


      Arrant spürte die abrupte Abwesenheit seiner Lebendigkeit, den leeren Raum, wo einst ein Mensch gewesen war. Er sog zitternd die Luft ein in dem Wissen, dass er an diesem Tod schuld war, dass er das bisschen Glück zerstört hatte, das seine Mutter in ihrem Leben gehabt hatte.


      »Nein«, sagte sie. »Oh, nein.« Sie sah ihren Sohn an, mit einem Blick, in dem keinerlei Hoffnung stand. »Wie soll ich nur jemals ohne ihn leben?« Die ganze harte Wahrheit schwang in diesen Worten mit.


      Seine Reue fühlte sich in seiner Kehle wie Galle an, bitter und voller Selbstvorwürfe. Sie berührte seine Hand, und er spürte ihr Mitgefühl für seine Qual. Mitten in all ihrem Schmerz konnte sie ihm immer noch mitteilen, dass er sich nicht verdammen sollte.


      Er reagierte auf ihre Berührung nicht. Es ging nicht.


      Es war mein Fehler. Mein Verrat. Ich habe auf Thracius gehört, weil ich eifersüchtig war. Ich hätte Rathrox abschirmen, hätte ihn mit einem Schutzzauber in Schach halten müssen.


      Arrant …


      Nein, Tarran, ich weiß, was ich getan habe.


      Mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war, sagte sie: »Er war mein engster Freund. Wir sind als Kinder zusammen groß geworden.« Sie stand da und trat zu Rathrox, der jetzt von dem Schutzzauber an die Wand gedrückt wurde. »Lass ihn frei«, sagte sie zu Arrant.


      Er öffnete den Schutzzauber, und der ehemalige Vorsteher sackte zu Boden, blieb dort ausgestreckt liegen. Ligea baute sich mit lodernder Wut über dem auf, was von dem einst so mächtigen Mann noch übrig geblieben war. Rathrox’ Angst kroch wie Bodennebel durch das Zimmer.


      Arrant schob den Gedanken an Brand von sich. Er durfte nicht an Brand denken. Durfte ihn nicht ansehen. Er ertrug es nicht. Was habe ich getan?


      »Ich möchte, dass du genau verstehst, was ich jetzt tun werde, Rathrox. Zuerst werde ich dich mit meiner Magormacht töten. Hiermit.« Sie stützte den verletzten mit dem gesunden Arm und öffnete die blutverschmierte Hand, um ihm ihren Cabochon zu zeigen. Es war ihr gelungen, ein schwaches Licht zu erzeugen, das sie auf sein Gesicht richtete. Er versuchte, sich wegzuwinden, aber es gelang ihm nicht. Dennoch tötete sie ihn nicht, nicht in diesem Moment.


      Sie sprach weiter. »Dann werde ich in Tyrans mit dem weitermachen, womit ich bereits angefangen habe. Zuerst werde ich meine Macht dadurch stärken, dass ich jeden deiner Kameraden und deiner Schakale jage, bis ich alle zur Strecke gebracht habe und keiner mehr übrig ist. Dann werde ich die Macht des Senats weiter ausbauen und ihn gegenüber den Bürgern von Tyrans verantwortlich machen. Die Schlichter überarbeiten auf meine Befehle hin bereits die Gesetze, und ich will, dass jeder Bürger diesen Gesetzen untersteht. Und diejenigen, die das Gesetz durchsetzen, werden gegenüber der Gerichtsbarkeit und dem Senat Rechenschaft ablegen müssen. Es wird nie wieder eine Bruderschaft geben, Rathrox. Es wird nie wieder einen Vorsteher geben. Und dann werde ich schließlich die Macht des Herrschers des Exaltarchats begrenzen. Ich werde dafür sorgen, dass es nie wieder einen Bator Korbus geben wird. Danach werde ich nach Hause zurückkehren, nach Kardiastan, und mein restliches Leben in dem Land verbringen, das du mir geraubt hast.


      Und mit allem, was ich gerade gesagt habe, werde ich erfolgreich sein. Ich werde erfolgreich sein, weil ich das hier habe.« Sie deutete wieder auf ihren Cabochon. »Bist du bereit zu sterben, Rathrox?«


      Sie verstärkte den Druck ihrer verbleibenden Macht, und er kroch ihr zu Füßen. Er kam angekrochen wie ein verängstigtes Kind. Speichel tropfte ihm aus dem Mund. Mit einer Hand umklammerte er unterwürfig ihre Sandale, die Finger fest darin verhakt.


      »Das ist für meine Mutter, Rathrox. Für Magoria Wendia, die durch einen Hinterhalt gestorben ist.« Sie stieß erneut mit ihrer Macht zu. »Und das hier ist für meinen Vater, für Solad, den du zu einem Verräter gemacht hast. Und das hier ist für Brand, der ein weit besserer Mensch war, als du jemals sein könntest. Und das ist für mich, wegen all dem, was du mir angetan hast und was du meinem Sohn antun wolltest.« Jedes Mal, wenn sie einen Namen sprach, verstärkte sie den Druck in dem Licht.


      »Nein …« Er streckte eine Hand aus, als könnte er sie aufhalten. Seine Angst stank wie feuchte Fäulnis. »Bitte, Erhabene …«


      Ihr Gesicht verzerrte sich angewidert. Das Flackern aus ihrem Cabochon war kurz und sicher. Sein Gesicht schmolz, und er war tot.


      Sie sackte in sich zusammen, überwältigt von ihrer Schwäche, aber Arrant spürte es mit seinen Sinnen und fing sie auf. Er ließ sie sanft auf den Boden gleiten, legte ihren Kopf in seinen Schoß, während er weitere Macht in sie hineinströmen ließ, um ihre Heilung zu beschleunigen.


      Sie wird es schaffen, versicherte Tarran ihm. Sie braucht einfach nur Zeit und Ruhe. Und Essen. Sie muss etwas essen. Genauso wie du.


      Sie hing jetzt schlaff in seinen Armen, und doch kostete es ihn Mühe, sie zu berühren. Seine Schuld war etwas Körperliches in ihm, ein Wesen mit einem eigenen Geist. Es verkrüppelte seine Gedanken, bereitete seinem Magen Übelkeit. Aus dem Augenwinkel warf er einen kurzen Blick auf Brands Leiche und hatte das Gefühl, als würde dieses Wesen in seinem Innern ihn von allem abschneiden, von der Zukunft, der Vergangenheit und der Gegenwart. Er war Arrant, und er war verabscheuungswürdig wegen dem, was er getan hatte. Allein. Er würde immer allein bleiben, wegen dem, was er getan hatte.


      Ich bin hier, wandte Tarran ein. Ich werde immer hier sein.


      »Aber du kannst die Dinge nicht zum Guten ändern. Es wird nie wieder gut werden«, murmelte Arrant. »Du kannst niemanden zurückbringen.«


      Noch immer war die Macht bei ihm, stark und fest und treu, und tat alles, was er von ihr verlangte. Als er sicher war, dass es Ligea gut ging, stand er auf und sah sich um. Er war fast überrascht, als er feststellte, dass Favonius und der andere Schakal immer noch da waren, vor Schmerz vollkommen reglos. Er holte die Macht in seinen Cabochon zurück und ließ sie frei. Der Schakal taumelte zurück; sein Gesicht war vor Entsetzen und Schrecken verzerrt. Als Arrant nichts unternahm, drehte er sich um und taumelte zur Tür. Arrant ließ ihn gehen.


      Favonius rührte sich nicht. Er wusste, dass er es nicht einmal zu versuchen brauchte. Er konnte an dem Ausdruck in Arrants Gesicht nur zu gut erkennen, dass er das Ende seines Weges erreicht hatte.


      Arrant wusste genau, was er tat. Thracius hatte ihn reingelegt, aber das war nicht der Grund, warum Favonius sterben würde. »Du hättest ihn nicht Leibeigener nennen sollen.«


      Entsetzt flüsterte Favonius: »Deshalb willst du mich töten?«


      »Ja. Aber mehr noch wegen eines Dorfes namens Prianus.« Er fühlte sich, als wäre er hundert Jahre alt. »Es geht darum, was man tun darf und was nicht. Aber ich erwarte nicht, dass du das verstehst.« Er hob seine linke Hand.


      »Nein«, wandte der Mann ein; Ekel strömte von ihm aus. Er richtete sich auf, schüttelte den letzten Rest an Schmerz mit einem Schulterzucken ab und beherrschte seine Angst. »Ich bin Soldat, verdammt! Ich war einmal ein Eiserner des Exaltarchen. Ich will nicht durch diese … diese Magie von Wüstennumina sterben. Nimm mein Schwert, damit ich durch eine gute tyranische Klinge sterbe, wie ein Legionär es tun sollte.«


      Arrant hielt inne.


      »Ich hätte dein Vater sein können«, sagte Favonius. »Arrant, du hättest mein Sohn sein können. Töte mich nicht auf diese Weise. Bitte.«


      Tarran spannte sich in seinem Kopf an, aber er sagte nichts.


      »Du – oder einer deiner Männer – hast einem Kind das Herz herausgeschnitten«, sagte Arrant. »Und dann habt ihr es auf der Türschwelle seines Zuhauses liegen lassen. Möchtest du lieber auf diese Weise getötet werden?«


      Favonius’ Stimme klang rau und gepresst. »Immer noch besser als durch Zauberei.«


      Arrant spürte eine gewisse Versuchung zur Grausamkeit: die Macht wieder in seinen Cabochon zurückzurufen und das Entsetzen in den Augen des Legionärs zu sehen. Aber er konnte es nicht. Er zuckte mit den Schultern. »Wie du willst.« Die Anerkennung seines Bruders schimmerte durch seinen Geist.


      Er hob Favonius’ Schwert vom Boden auf und wog es in der Hand. Sein Blick begegnete dem von Favonius. Und plötzlich war es gar nicht mehr so leicht, einem Menschen eine Klinge in die Brust zu stoßen und zu wissen, dass er voller Schmerzen sterben würde.


      Er zögerte.


      »Weißt du was?«, fragte Favonius gedehnt und lächelte. »Ich bin so froh, dass ich diesen Altani-Leibeigenen getötet habe. Deine verfluchte Numen-Mutter wird ihr Leben lang darunter leiden.«


      Arrant rammte ihm das Schwert so tief in den Körper, wie er konnte. Favonius Kyranon fiel auf die Knie, aber er brauchte eine Weile zum Sterben. Arrant sah zu, und er hasste es. Und er wunderte sich über den flüchtigen Ausdruck der Erheiterung, den er in Favonius’ Gesicht erhascht hatte, kurz bevor er fiel.


      Ich werde nie ein Soldat sein, sagte er zu Tarran. Und er hätte sich mit dem Cabochon zufriedengeben sollen. Ich hätte ihn damit sofort töten können, halbwegs schmerzlos.


      Er zwang sich, Brand noch einmal anzusehen. Er hatte den Altani auch getötet, so sicher, als hätte er ihm selbst das Messer in den Hals geschleudert.


      Ich habe es nicht verdient, dass ich ihn kannte, sagte er zu Tarran.
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      Arrant stand an der Tür und starrte auf seine verkohlte und blutverschmierte Kleidung hinunter. Er rieb sich mit einer Hand über den Kopf und spürte, wie einige Reste von verbrannten Haaren unter seinen Fingern zerbröselten. Die Haut fühlte sich dort, wo sie freigelegt war, rau an, und sie nässte. Ohne dass er einen Gedanken daran verschwendet hatte, hatte seine Magie den Heilungsprozess bereits in Gang gesetzt und linderte die Schmerzen.


      Wieso hat meine Macht nicht schon früher gewirkt? Dann hätte nichts von alldem passieren müssen!


      Er sah zu Ligea hin. Er musste Hilfe für sie holen, und zwar rasch. Ihre Wunde musste genäht werden. Allerdings hatten Rathrox und Favonius möglicherweise noch viel mehr ehemalige Legionäre und Kameraden der Bruderschaft um sich geschart, die – von dem Mann gerufen, der gerade gegangen war – jeden Moment hier eintreffen konnten.


      Pass auf, wenn du nach draußen gehst, warnte Tarran ihn.


      Er nahm einen Umhang vom Haken bei der Tür, warf ihn sich über die geschwärzte Kleidung und glitt hinaus auf die Straße. Er blinzelte überrascht, als er feststellte, dass die Mittagssonne schien. Irgendwie hatte er gedacht, dass mehr Zeit vergangen wäre. Genügend Zeit, um seine Welt in Stücke zu reißen.


      Brand ist tot. Vor einer Stunde ist er noch diese Straßen entlanggegangen. Es kam ihm nicht richtig vor, dass es immer noch der gleiche Tag sein sollte, dass die Sonne scheinen konnte, dass andere Menschen lachten, als sie an ihm vorbeigingen.


      Gevenan ist hier! Der Gedanke trat in seinen Kopf, ohne dass er überhaupt mitbekommen hatte, dass sein Ortungssinn arbeitete. Er drehte sich um und sah den General aus Inge auf sich zuschreiten, während seine Besorgnis die Luft wie ein drohender Sturm überschattete. Weiter vorn sperrte eine Abordnung von Wachen die Straße ab. Sie wurden von Legat Valorian angeführt, dessen Locken ungewöhnlich wirr wirkten und dessen Charme ausnahmsweise einmal fehlte. Telios und der Schakal, der so eilig aus dem Haus gerannt war, befanden sich jetzt mürrisch dreinblickend im festen Griff einiger der Wachen. Valorian packte gerade ziemlich heftig Telios’ Ohr, und dem Blick des Mannes nach zu urteilen musste der Griff schmerzhaft sein.


      Arrant verspürte eine Woge von Dankbarkeit, als Gevenan zu ihm kam; der General würde wissen, was zu tun war. Und dann verwandelte sich die Dankbarkeit in Scham.


      »Arrant? Götter, Junge, bist du in Ordnung? Wo sind deine Mutter und Brand? Waren wir im falschen Haus?«


      Arrant deutete auf die Tür hinter ihm. »Da drin«, sagte er. Brand ist tot. Wenn ich mich anders verhalten hätte, wäre er noch am Leben. Er wollte die Worte laut sagen, aber es kam nichts heraus. Er wollte sagen, dass es ihm leidtat, aber wie konnte man sich bei den Toten entschuldigen?


      Gevenan bedeutete Valorian, mit seinen Soldaten nach oben zu gehen, dann wandte er sich wieder an Arrant. »Was ist mit dir passiert? Du siehst schrecklich aus. Du siehst aus, als hätte jemand entschieden, dass es heute zum Abendessen gegrilltes Magorfleisch geben soll.«


      »Es geht mir gut«, sagte er und bemerkte erstaunt, wie fest und normal seine Stimme klang. Brand war tot, und er war schuld daran. Irgendetwas musste doch anders sein.


      »Sind da noch mehr Schakale drin?«


      »Nicht dass ich wüsste. Aber ihr solltet besser das Dach überprüfen lassen, denn von dort sind sie reingekommen.« Er war so beherrscht. Er hätte ein Soldat sein können, der seinem Vorgesetzten Bericht erstattete. Eine Lüge, all das. Er war ein dummes Kind. Ein Verräter.


      »Oh. Das würde erklären, warum wir euch nicht finden konnten. Wir hatten schon damit angefangen, jedes Haus zu durchsuchen. Du gehst am besten und wartest bei den Soldaten dahinten, bei denen, die diese Kerle bewachen, während wir uns die Sache ansehen.«


      Arrant nickte, aber als Gevenan und seine Männer das Haus betreten hatten, ging er in die andere Richtung davon, in die gewundenen Gassen des Gewirrs.


      Geht es dir gut? Die gleiche Frage, diesmal aber von Tarran.


      Ich kann mir nicht vorstellen, dass es mir jemals wieder gut gehen wird. Er zitterte innerlich, seine Finger zitterten, auch als er die Fäuste fest schloss. Gedankenschnipsel und Bilder tanzten durch seinen Geist. Brands leere Augen, die ins Nichts starrten. Seine Mutter, die alles für ihn riskiert hatte. Die Art und Weise, wie die Klinge in menschliches Fleisch gedrungen war, wie das Licht in Favonius’ Augen erloschen war, weil er, Arrant, es so entschieden hatte.


      Arrant? Wohin gehst du?


      Tarrans verwirrte Berührung in seinem Geist war zaghaft. Schuld war den Illusionierern ein fremdes Gefühl.


      Er antwortete: Ich gehe … einfach nur so herum. Es geht mir gut. Und ich glaube, ich möchte jetzt allein sein.


      Arrant, du darfst dir nicht die Schuld …


      Er schnitt seinem Bruder das Wort ab. Oh, aber es ist so, Tarran. Ich trage die Verantwortung dafür. Bitte, ich muss allein sein. Ich kann jetzt niemanden sehen, der … der Bescheid weiß. Nicht in diesem Moment. Geh einfach. Er schämte sich zu sehr.


      Verwirrt und verletzt zog Tarran sich zurück.


      Arrant ging in gleichmäßigem Tempo weiter, ohne ein richtiges Ziel zu haben und ohne nach links oder rechts zu blicken. Er wickelte sich fester in seinen Umhang, und er vermied es, den Blicken der anderen Menschen auf der Straße zu begegnen. Er sehnte sich furchtbar danach, niemanden anblicken zu müssen. Wie konnte er seiner Mutter jemals wieder in die Augen sehen?


      Mater, es tut mir leid. Ich war eifersüchtig. Ich habe nicht ertragen, dass du glücklich bist. Und jetzt habe ich dir alles weggenommen.


      Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er alles, was an diesem Tag geschehen war, aus seinem Geist herausgerissen und weit von sich geschleudert. Er wollte es nicht sehen. Es war unerträglich.


      Brand war tot. Er war alles das gewesen, was Ligea über ihn gesagt hatte: ein ehrenhafter, würdiger Mann, der sie geliebt hatte. Der sie genug geliebt hatte, um für sie zu sterben, und zwar froh zu sterben. Noch mit seinem letzten Atemzug hatte er die Kraft gefunden, ihr zu sagen, wie sehr sie dieses Opfer wert war – und einen Witz über seine Hingabe an sie zu machen.


      Wie kann ich jemals mit dem leben, das ich getan habe? Wenn er nicht so eifersüchtig gewesen wäre, wäre all dies niemals passiert. Wenn er doch nur einen Schutzzauber um Rathrox errichtet hätte, dann wäre Brand nicht gestorben.


      Eine Stunde später stand er auf dem unteren Bogen einer Brücke, die über den Tyr führte. Das Wasser befand sich tief unter ihm und floss rasch und dunkel dahin, strömte in gewundenen Bändern von den Abwasserkanälen zum Meer hin. Etwas weiter flussabwärts verbreiterte sich der Fluss zum Hafen hin, wo er von Kais und Lagerhallen gesäumt war; hier gab es allerdings nur schmale Steinhäuser, deren Rückseiten über dem schwarzen Wasser aufragten und deren Abwasserrohre in einer ungeordneten, stinkenden Reihe aus den Mauern ragten.


      Ich ertrage das nicht.


      Die Gedanken kreisten in seinem Kopf. Es war immer das Gleiche, aus verschiedenen Blickwinkeln, und jeder Blick so schmerzhaft wie der vorangegangene. Durch seine Dummheit hatte er einen Mann getötet, der es nicht verdient hatte zu sterben. Ich kann damit nicht leben. Ich kann es nicht.


      Er sah auf das Wasser hinunter. Er könnte hinunterspringen und sich zum Meer tragen lassen, bis er zu müde war, um noch zu schwimmen. Niemand war bei ihm. Es wäre so leicht … er hatte gehört, dass Ertrinken kein richtig schlimmer Tod war. So leicht zu tun. Er konnte sich einfach zum Ozean treiben lassen. In den Tod treiben lassen – und in den Frieden. Das Wasser glitt so schnell an ihm vorbei, es musste Ebbe herrschen, und er würde im Handumdrehen draußen im Meer sein. Ohne sich noch um irgendetwas Sorgen machen zu müssen.


      Und Tarran wird nirgendwo mehr hingehen können. Keine sichere Zuflucht vor der Verheerung mehr finden. Und Ligea wird trauern. Wie konnte er den Schmerz noch vergrößern, den sie zweifellos spüren würde, wenn sie erwachte?


      Er hielt sich am Steingeländer der Brücke fest, wollte weinen, aber er hatte keine Tränen. Er musste das Unerträgliche ertragen, denn er wurde gebraucht, er hatte einen Bruder und eine Mutter. Er konnte den einen Fehler nicht auslöschen, indem er einen zweiten beging.


      Tarran, oh Tarran, ich habe mich geirrt – ich brauche dich.


      Sein Bruder kam sofort, als hätte er darauf gewartet, und hüllte Arrant in die Umarmung seines Geistes.


      Arrant spürte Tarrans Entsetzen, als er begriff, was Arrant in Erwägung gezogen hatte. Und doch versuchte sein Bruder nicht zu sprechen. Er würde unmöglich jemals verstehen können, weshalb Arrant kurz davor gewesen war, von der Brücke zu springen. Aber er wusste, was nötig war: bedingungslose Liebe. Und er gab sie bereitwillig.


      Arrant war sich nicht sicher, wie lange er da mit Tarran in seinem Geist stand, aber schließlich sagte er: Es ist jetzt gut, Tarran. Ich werde nichts Dummes mehr tun, das verspreche ich dir. Ich könnte es zwar mir selbst antun, aber niemals dir.


      Er spürte, wie erleichtert sein Bruder war. Ich bin so froh. Ich könnte ohne dich nicht sein, nicht wirklich, du holzköpfiger Klotz von Mensch. Da ist noch zu viel von dieser elenden Menschlichkeit in mir. Ich würde wahnsinnig vom Schmerz der Verheerung werden, wenn ich nicht hin und wieder zu dir kommen könnte. Und abgesehen davon, ähm, genieße ich deine Gesellschaft. Arrant, du bist so seltsam wie der haarige Hintern eines Sleczs, aber … ich mag es, dich um mich zu haben, weißt du.


      »Ja, ich weiß.«


      Es ist … es ist sogar mehr als nur das. Arrant, ich brauche dich. Wir … es könnte sein, dass wir nicht mehr viel Zeit haben. Komm nach Hause.


      Er war entsetzt, aber er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. »Was meinst du damit?« Er würgte. Wie konnte er weitermachen, wenn Tarran weg war? »Götter, Tarran, ich werde alles tun, um zu helfen!«


      Komm einfach nur nach Hause.


      »Du meinst nach Kardiastan?«


      Ja. Vielleicht fällt dir etwas ein, wenn du kommst … irgendein Weg, um uns zu helfen. Und dann war er wieder weg, er zog sich mit einem entschuldigenden Lebwohl in die Unruhen seines restlichen Seins zurück.


      Arrant rührte sich nicht. Ohne Tarran war ihm kalt. Er wusste nicht, wo er hingehen sollte. Wie konnte er seiner Mutter nur wieder unter die Augen treten? Oder Gevenan? Oder Narjemah? Wie kann ich mich selbst noch ansehen?


      Also blieb er einfach, wo er war, und starrte weiter auf das Wasser hinunter. Ging im Kopf wieder und wieder durch, was passiert war, als könnte er irgendetwas einfach nur kraft seines Willens ändern. Er webte die Bitterkeit in seiner Mitte wieder fester zu diesem harten Klumpen mit seiner undurchdringlichen Haut. Ließ ihn zu etwas schrumpfen, das handhabbar war und bei dem ihm nicht der Atem in der Kehle stecken blieb.


      Nach einer Weile spürte er, dass er nicht mehr allein war.


      Immer wieder waren einige Leute über die Brücke gegangen, seit er hergekommen war, aber sie hatten ihm lediglich einen neugierigen Blick zugeworfen, und er hatte sie kaum bemerkt. Diesmal blieb jedoch jemand stehen. Arrant blickte hoch und sah einen Mann ein paar Schritte entfernt von ihm stehen, einen Rucksack auf dem Rücken. Entsetzt starrte Arrant ihn an. Seine Gedanken gerieten ins Taumeln. Es war ein Karde. Er war ganz nach Art der Karden gekleidet, machte keinerlei Zugeständnisse an die Mode der Tyraner. Er war etwa dreißig Jahre alt, vielleicht ein bisschen älter, und er war außerordentlich hübsch, beinahe auf weibliche Weise schön. Ein hübsch geformtes Gesicht und ein geschmeidiger, athletischer Körper, auch wenn er klein war. Ein Kopf für einen Bildhauer, war Arrants spontaner Gedanke. Und dann: Brand ist tot, und ich denke an Skulpturen? Was für ein Mensch bin ich?


      Der Mann sprach zuerst, und seine Worte wirkten wie ein Echo von Arrants Gedanken. »Es ist seltsam, nicht wahr«, bemerkte er, »wie die Welt sich weiterdreht, auch wenn man glaubt, die eigene Welt hätte ein Ende gefunden.« Er streckte ihm seine linke Hand entgegen und zeigte ihm den Cabochon.


      Er war ein Magor! Nein, mehr als das. Er war ein Magoroth.


      »Wusstest du«, fügte er vollkommen ruhig hinzu, »dass du schon seit Stunden mein Hirn mit deinen Emotionen versengst? Du hast mich wirklich in einen hübschen Tanz geführt, Junge! Und jetzt, da ich dich finde, denkst du daran, all deinen Sorgen ein Ende zu machen, indem du in den Tyr springst.«


      Er trat zu Arrant und sah über das Geländer in die Schwärze unter ihnen. »Ganz offen gestanden würde ich dir davon abraten. Das Wasser ist schmutzig. Es ist so voll von Abfall, dass du gar nicht einsinken würdest, und stell dir nur vor, was für einen Narren du dann aus dir gemacht hättest.« Er lächelte ihn schief an. »Abgesehen davon würdest du wahrscheinlich sechs Monate später an irgendeiner schrecklichen Hautkrankheit sterben als Folge deines Tauchgangs, und zwar gerade dann, wenn du erkannt hast, dass das Leben doch noch irgendwie lebenswert ist.«


      Arrant versuchte zu lächeln. »Ich hatte sowieso schon beschlossen, es nicht zu tun.«


      Der Mann nickte. »Ja, das habe ich bereits vermutet. Du hattest tatsächlich ein bisschen vorher aufgehört, mein Hirn zu verrühren. Weißt du eigentlich, wie schlimm du aussiehst? Deine Haare sind versengt wie bei einem Eber, der gerade gebraten wird. Deine Augenbrauen sind kraus. Deine Hände sind verbrannt worden. Sie müssen wehtun. Tatsächlich siehst du aus, als könntest du etwas Trost gebrauchen.«


      Arrant zuckte gleichgültig die Schultern. »Es geht mir gut.« Ich verdiene den Schmerz.


      »Hmm.« Er wirkte nicht überzeugt. »Dann vermute ich, dass du nicht nach Hause gehen willst.«


      Arrant schüttelte den Kopf und zitterte. »Nein. Noch nicht.«


      »Oh. Nun, ich habe selbst keine Unterkunft, wohin ich dich mitnehmen könnte, weil ich erst heute Morgen hier angekommen bin, auf einem kardischen Küstenschiff. Ich hatte eigentlich direkt zum Palast gehen wollen. Nichts ist so gut wie ein bisschen Luxus, nachdem man ein paar Wochen zusammengestaucht auf einem Schiff verbracht hat, dessen Ladung aus frisch gegerbten Sleczs-Fellen besteht. Ich sage dir, was wir tun, Arrant: Wir nehmen uns ein Zimmer in einer Schenke. Nein, so nennen sie das hier nicht, oder? Taverne, ja – wir nehmen uns ein Zimmer in einer Taverne. Ich habe eine ein Stück die Straße hinunter gesehen, Richtung Hafen. Dort kannst du dich ein bisschen waschen. Ich werde dir auch ein paar frische Kleidungsstücke geben, wenn du dich nicht daran störst, kardische Sachen zu tragen. Ich bin klein, und du bist groß für dein Alter; es könnte sein, dass wir etwas für dich finden.«


      »Ich … ich glaube, das klingt nach einer guten Idee«, sagte Arrant und kämpfte gegen die Freudlosigkeit in seinem Kopf an. Gegen den Wunsch, sich einfach hinzusetzen und nichts zu tun, außer sich in seinem Unglück zu aalen. »Woher wusstest du, wer ich bin?«


      »Du siehst aus wie deine Mutter. Abgesehen davon gibt es nicht viele dreizehnjährige Magoroth-Jungen, die in Tyr herumlaufen. Es ist leicht, von dem einen zu wissen, der hier lebt.«


      »Du kennst meine Mutter?«


      »Von vor langer Zeit. Tatsächlich war ich damals, als ich ein Junge war – nicht viel älter als du jetzt –, sogar ein bisschen verliebt in sie, in einer huldigenden Art und Weise. Und dein Vater ist ein enger Freund von mir.«


      »Er hat dich geschickt, damit du mich holst«, sagte Arrant ausdruckslos. Er hatte es so lange so sehr gewollt; wieso konnte er jetzt nicht das Geringste dabei empfinden?


      »Ja. Mein Name ist Garis.«


      Arrants Eingeweide schienen nach unten zu rutschten. »Ligea hat von dir gesprochen.«


      »Das hoffe ich doch. Wir haben viel zusammen erlebt, Sarana und ich, Gutes und Schlechtes.« Er legte Arrant eine Hand locker auf die Schulter und führte ihn von der Brücke weg. »Hier entlang.«


      Sie gingen schweigend dahin. Garis bot nichts an, und Arrant fragte nach nichts. Eine halbe Stunde später saß er in einem gemieteten Zimmer, gewaschen und in saubere Sachen gekleidet, und starrte lustlos auf das Essen, das Garis für sie aus der Küche geholt hatte.


      »Kannst du nichts essen?«, fragte Garis.


      Er schüttelte den Kopf.


      »Ich glaube, wir sollten uns unterhalten. Vielleicht kannst du mir erzählen, wieso du reagiert hast, als hätte ich ein Todesurteil über dich gesprochen, als ich meinen Namen gesagt habe? So ein übler Kerl bin ich gar nicht, weißt du. Ich schlage meine Diener nicht, lasse meine Sleczs nicht hungern und trete auch nicht anderer Leute Kinder. Also, was ist los?«


      Das Gefühl des Unglücks wallte schwarz und bedrohlich in Arrant auf. »Du bist ein Freund von Brand«, flüsterte er.


      »Ja, das stimmt. Er ist wahrscheinlich der beste Freund, den ich je hatte.«


      »Er ist tot. Ich habe ihn getötet. Und ich hätte auch fast meine Mutter getötet.«


      Garis saß einen Moment reglos da, während er versuchte, den Schock zu verdauen. Arrants Fähigkeiten zu spüren hatten sich vollkommen aufgelöst, aber er brauchte sie jetzt sowieso nicht mehr. Er konnte Garis’ Reaktion sehen. Der Mann biss sich fest auf die Unterlippe. Seine Hände lagen zu Fäusten geballt auf seinen Knien. »Aber es geht ihr gut?«, fragte er.


      Arrant nickte unglücklich. »Sie ist verletzt. Und geschwächt. Aber sie hat schon wieder angefangen, sich zu erholen, als ich weggegangen bin.«


      »Ich glaube, du solltest mir besser alles erzählen.«


      Arrant zögerte. Eine Woge der Übelkeit stieg in ihm auf, und er musste sich anstrengen, um nicht den Inhalt seines Magens von sich zu geben.


      »Du brauchst Hilfe«, sagte Garis zu ihm. »Wenn ich weiß, was passiert ist, werde ich dir helfen, das verspreche ich dir. Egal, was du getan hast.«


      Und so begann Arrant die ganze traurige Geschichte zu erzählen. Er stolperte manchmal und wiederholte sich; sprang von einer Sache zur anderen und musste zurückkehren, um etwas deutlicher zu machen. Er erwähnte Tarran nicht, und obwohl er sagte, dass er eifersüchtig auf Brand war, vermied er es zu sagen, warum. Garis lauschte bedächtig, stellte nur hin und wieder eine Frage, um etwas zu klären.


      Als er fertig war, sagte Garis ruhig: »Das ist eine schwere Bürde, mit der du lernen musst zu leben, Arrant. Du wirst Mut brauchen. Und du bist auch zu hart gegen dich selbst. Du hast etwas Dummes getan, und du wurdest von unedlen Motiven geleitet, aber es gibt nur wenige Menschen auf der Welt, die nicht irgendwann in ihrem Leben etwas ähnlich Dummes und Gemeines getan haben. Die meisten haben nur einfach das Glück, dass daraus nichts Schlimmes entsteht.« Er hantierte an der Weinhaut herum, die er in den Händen hielt. »Ich bin auch so ein Unglücklicher wie du. Ich war verantwortlich für den Tod meiner Frau und meines ungeborenen Kindes, weil ich etwas Dummes getan habe. Ich werde für immer ohne sie leben müssen, mein erstes Kind hat keine Mutter, mein zweites wurde nie geboren – und meine Frau hat gar kein Leben mehr. Du bist nicht allein, auch wenn ich bezweifle, dass dir das im Augenblick irgendwelchen Trost gibt.« Der Schmerz, der auftauchte, als er sich erinnerte, hing in der Luft zwischen ihnen.


      »Wie … wie erträgst du es?« Wie kann ich es ertragen?


      »Du lebst ein durch die Sanduhr fallendes Sandkorn nach dem anderen. Ein Sandkorn und dann das nächste und das nächste und das nächste. Bis eine Stunde vorüber ist. Und dann lebst du die nächste Stunde, und die nächste und die nächste. Und dann stellst du fest, dass du den ersten Tag überlebt hast. Genau so machst du es, Arrant. Ein Sandkorn nach dem anderen.« Er seufzte. »Du wirst hauptsächlich lernen müssen zu akzeptieren, dass das, was geschehen ist, sich nicht mehr ändern lässt. Meine Frau ist schon vor vielen Jahren gestorben. Tut es immer noch weh? Oh, ja. Es gibt Dinge, die schmerzen bis zum Ende des Lebens. Aber man lernt, mit ihnen zu leben. Man lernt zu akzeptieren. Der Schmerz wird tatsächlich mit jedem weiteren Jahr erträglicher. Die Schuld wird nie verschwinden, aber man überlebt sie. Und irgendwann auf diesem Weg wirst du auch lernen, wieder zu lachen.«


      Sie saßen einen Moment schweigend da, und dann sagte Arrant: »Es tut mir leid. Das mit Brand und dir, meine ich. Du hast einen Freund verloren, und ich denke nur an mich selbst.«


      Garis hatte nicht vor, seine Achtung gegenüber Brand zu schmälern, nur um Arrants Schmerz zu verringern. Er sagte einfach: »Er war einer der besten Männer, die ich je gekannt habe. Wir kennen uns nicht nur aus Kardiastan vor vielen Jahren, bevor du geboren wurdest. Wir sind zusammen durch das alte Exaltarchat gereist. Wir haben Rebellionen angezettelt, um die Vasallenstaaten und die Provinzen zu befreien. Wir hatten viele gute Jahre. Er war derjenige, der mich beisammengehalten hat, als meine Tavia gestorben ist. Ich trauere um ihn. Ich werde ihn vermissen.«


      Arrant begann zu weinen, schreckliche, abgehackte Schluchzer, die von einem Ort kamen, der zu tief war, um einen Namen zu haben. Garis zog seinen Kopf an seine Schulter und hielt ihn fest. »Brand mochte dich, Arrant«, sagte er, »und ich vertraue Brands Urteil in solchen Dingen jederzeit. Sei nicht zu hart mit dir selbst.«


      Das Schluchzen hätte eine reinigende Wirkung haben sollen, aber dem war nicht so. Es war nur eine weitere Peitsche, die auf seinen Rücken knallte.


      Vier Tage. Brand war jetzt seit vier Tagen tot, und sie konnte die Wahrheit immer noch nicht als solche anerkennen: Sie würde ihn nie wiedersehen. Er würde nicht zurückkommen. Jeden Morgen wachte sie auf und musste sich immer wieder von Neuem klarmachen, dass er tot war. Und immer wieder sackte dieses bange Gefühl ganz hinunter auf den Grund ihres Magens. Und dann begann die Trauer.


      Nicht nur Trauer um Brand, sondern auch um Arrant. Und sie konnte ihm auch nicht helfen. Sie hatte keine Worte, um solchen Schmerz zu lindern, nicht ihren, nicht seinen.


      Göttin, sie war so dankbar, dass Garis in diesem Moment eingetroffen war. Garis, der so viel älter und weiser und trauriger wirkte als der Junge, den sie einst kennengelernt hatte, der aber immer noch Garis war. Er kümmerte sich diesmal an ihrer Stelle um Arrant. Garis würde ihren Sohn mitnehmen …


      Sie wartete jetzt darauf, sich von ihm verabschieden zu können. Sie lehnte am Geländer der Palastloggia und ließ den Blick über die Stadt schweifen. Ihre Stadt. Die Brise spielte mit ihren Haaren, kitzelte sie im Nacken. Es sollte grau sein, dachte sie. Oder weiß. Aber das war es nicht. Unter den goldenen Strähnen hatte sie immer noch die braunen Haare der Karden.


      Sie redete sich mit aller Kraft ein, dass sie froh war, dass Arrant zu Temellin ging. Dort hätte er schon vor langer Zeit hingehört. Es war ein Fehler gewesen, ihn nach Tyrans mitzunehmen. Und jetzt schickte sie einen aufgewühlten Jugendlichen nach Hause, der von den Magoroth so weit entfernt schien, einen jungen Mann, der seinen Vater ganz und gar nicht kannte.


      Temellin, flüsterte sie dem Wind zu, es war ein Fehler, mein Geliebter, und jetzt musst du ihn berichtigen …


      Sie hatte das Gefühl, als könnte sie Temellins Anwesenheit spüren, hinter ihr, aber als sie sich umdrehte, stand da Arrant. Allein und so verletzlich. Sie trat zu ihm, nahm ihn in die Arme und drückte ihn an sich, aber sie spürte den Widerstand seines Körpers, als er seine Arme um sie legte.


      »Was macht deine Verletzung?«, fragte er.


      Sie zeigte ihm ihren Arm. »Sie ist in Ordnung. Sieh her! Du hast großartig gearbeitet.«


      Er antwortete nicht darauf.


      »Ich werde dich vermissen, mehr als du dir vielleicht vorstellen kannst«, sagte sie. »Ich wünschte … ich wünschte, ich könnte mit dir mitkommen.«


      »Es tut mir so leid«, sagte er, und er sprach nicht von seinem Aufbruch.


      »Ich weiß.« Sie trat einen Schritt zurück, um ihn anzusehen, die Hände auf seinen Schultern. »Es war nicht nur dein Fehler, Arrant. Wir alle hätten uns anders verhalten können. Wir müssen lernen, mit den Entscheidungen, die wir getroffen haben, zu leben, und auch mit den Folgen. Weder Rathrox noch Favonius hätten sich auf die Weise verhalten, wie sie es getan haben, wenn ich ihre Wut nicht überhaupt erst so angestachelt hätte. Ich hatte die Möglichkeit, beide zu töten, bei verschiedenen Gelegenheiten, und ich habe es nicht getan. Ich würde alles, alles geben, um das zu ändern. Aber ich kann es nicht. Und du hast deshalb gelitten. Brand ist deshalb gestorben.«


      Er schluckte. »Favonius hat gesagt, er hätte mein Vater sein können.«


      Die Worte trafen sie wie ein Lanzenstich ins Herz. Würde alles, was sie jemals getan hatte, seine Last nur noch vergrößern, und seinen Schmerz? »Nein«, sagte sie vehement. »Das hätte er nicht sein können. Du bist, wer du bist, weil du Temellins Sohn bist.«


      »Wart ihr ein Liebespaar?« Es schwang keinerlei Anklage mit, nur das Bestreben, etwas zu verstehen, das außerhalb seines Verständnisses lag.


      Wie konnte sie nur ihre ehemalige Verbindung mit einem Mann erklären, der für Prianus verantwortlich war?


      Es war schwer, die Worte zu sagen. »Ja. Bevor ich deinem Vater begegnet bin. Favonius wollte mich heiraten. Aber letztlich habe ich ihn gedemütigt, und damit konnte er nicht leben und zugleich der Mann bleiben, der er gewesen war.« Sie seufzte. »Manchmal hat die Menschlichkeit nichts damit zu tun, dass man ein guter Kämpfer oder Athlet ist. Manchmal sind die größten Menschen diejenigen, die wissen, wie sie mit ihrem Unglück leben, oder die in den kleinen Dingen des alltäglichen Lebens mutig sind. Brand war ein Sklave. Auch Gev war einmal einer. Sie sind beide von ihrem Zuhause verschleppt worden, wurden schlecht behandelt und auf den Sklavenblöcken des Exaltarchats entwürdigt. Und dennoch sind sie stolz geblieben. Das ist es, was es heißt, ein Mensch zu sein. Letzten Endes ist Favonius dem nie nahegekommen, trotz all seines soldatischen Heldenmutes.«


      Sie holte tief Luft. »Es fällt mir schwer, mit dir über diese Dinge zu reden, Arrant. Und ich vermute, es ist für dich genauso unangenehm. All dies ist passiert, bevor ich Temellin getroffen habe. Vergiss niemals: Ich … ich habe nie aufgehört, deinen Vater zu lieben, ihn mehr zu lieben als jeden anderen Mann.«


      Er nickte, aber er sah ihr nicht in die Augen. Stattdessen grub er in seinem Gürtelbeutel nach etwas. »Ich möchte dir das hier zurückgeben«, sagte er. »Ich vermute, ich brauche es nicht mehr. Ich werde bald den richtigen Mann haben.«


      Sie nahm entgegen, was er ihr reichte. Es war der Lehmklumpen der Illusionierer. In ihrer Hand verwandelte er sich wieder in den Kopf von Temellin, der sie anlächelte. »Er wirkt älter«, sagte sie, und dann schnaubte sie über die Absurdität ihrer Bemerkung. »Aber nun, das ist er ja auch. Danke, Arrant. Ich werde ihn gut aufbewahren, weil er mich an euch beide erinnern wird.« Oh, Göttin, wie soll ich ohne euch beide leben?


      Sie holte tief Luft, nahm ihren ganzen Mut ein letztes Mal zusammen. »Da ist noch etwas, das ich dir sagen muss. Mehrere Dinge, genau genommen. Ich wünschte, es wäre nicht nötig, aber du musst es wissen. Nur für den Fall.«


      Er sah zu ihr hoch, und der Kummer in seinen Augen war sowohl eine Anklage – obwohl er das zweifellos nicht wollte –, als auch die Bitte, ihm nicht wehzutun, ihn nicht mit noch mehr Wissen zu belasten. Sie schluckte und machte weiter, hasste jedes Wort von dem, was sie sagen würde.


      »Was deine Probleme mit deiner Macht betrifft. Es könnte sein, dass alles mit dem zusammenhängt, was ich getan habe, als ich mit dir schwanger war. Es ist nicht dein Fehler; es war meiner. Ich bin zu den Eisernen gegangen und Opfer der Verheerung geworden. Und dann habe ich meine Kräfte überbeansprucht, wieder und wieder. Ich glaube, das alles hat deiner Macht geschadet.«


      Er nickte. »Narjemah hat es mir mal erzählt. Du hättest es mir selbst früher sagen sollen. Ich habe immer gedacht, es liegt daran, dass ich zu dumm bin oder mir nicht genug Mühe gebe oder etwas in der Art.«


      Sie hörte die unausgesprochenen Worte: Es hat wehgetan. »Ich wollte immer, dass du Hoffnung hast. Ich dachte, wenn du glaubst, dass der Schaden vor deiner Geburt entstanden ist, dass du dann aufgeben würdest. Und das wollte ich nicht.«


      »Also soll ich hoffen, dass es mir eines Tages auf wundersame Weise besser gehen wird? Wieso erzählst du es mir dann jetzt?«


      Sie zuckte angesichts seiner Verbitterung zusammen. »Weil du alle Informationen haben musst, die dir helfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Da ist etwas, das dein Vater und ich dir nicht erzählt haben, über die Art und Weise, wie wir uns kennengelernt haben. Dein Vater hat sein Illusionistenschwert an die Tyraner verloren. Das bedeutete, dass er keine Cabochons mehr verleihen konnte. Er hatte sich entschieden zu sterben, wenn er es nicht fand, damit jemand anders Illusionist werden könnte und ein neues Schwert erhalten würde. Glücklicherweise war ich in der Lage, ihm sein Schwert zurückzugeben.« Sie lächelte schwach. »Es ist eine lange Geschichte, und eines Tages werde ich sie dir ganz und in allen Einzelheiten erzählen.«


      »Was genau versuchst du mir damit zu sagen?« Er klang so erwachsen, so beherrscht, aber sie hörte den Schmerz trotzdem.


      »Du wirst schon bald in die Zitterödnis gehen und dein Magorschwert überreicht bekommen. Eines Tages – mögen die Götter dir gewähren, dass dieser Tag noch in weiter Ferne liegt – wirst du dies ein zweites Mal tun müssen, um dein Magorschwert gegen das Illusionisten-Schwert einzutauschen. Ich möchte, dass du sehr gut aufpasst, wenn dieser Moment gekommen ist, Arrant, sofern du nicht bis zu diesem Zeitpunkt gelernt hast, deinen Cabochon und das Magorschwert, das du haben wirst, zu beherrschen.«


      Er musterte sie, neigte den Kopf zur Seite und hörte, was sie nicht gesagt hatte. »Weil ich mich würde töten müssen, wenn ich mit meinem Illusionisten-Schwert keine Cabochons hervorbringen kann.«


      Sie nickte und wandte den Blick von dem bitteren Schrecken in seinen Augen ab. »Ja. Es … es wäre besser, wenn du deine Position als Erbe widerrufst, bevor du ein Schwert aufnimmst, das du nicht benutzen kannst.«


      »Ich verstehe. Ja, ich begreife es.«


      »Es könnte sein, dass es gar nicht dazu kommt.«


      »Nein. Vielleicht nicht.«


      Da war eine unangenehme Pause zwischen ihnen, und dann sprachen sie über andere Dinge: praktische Sachen, Botschaften, Diskussionen über den Handel und finanzielle Angelegenheiten, über die Temellin informiert werden musste, über Kriege, die immer noch in anderen Teilen des alten Exaltarchats stattfanden. Sie gab ihm Pakete mit, die nach Kardiastan geschickt werden sollten. Geschenke für Aemid und Temellin.


      In Ligeas Ohren klang die Unterhaltung ziemlich gestelzt. Ich habe ihn verloren, dachte sie. Er sieht mich jetzt als eine Frau, die seine Zukunft zerstört hat, noch bevor er geboren wurde, wegen ihrer eigenen Ziele. Oh, süße Melete, wir zahlen einen schrecklichen Preis für die Liebe.


      Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn, umarmte ihn noch einmal und ging. Sie würde ihn noch sehen, bevor sein Schiff ablegte, aber dies würde das letzte Mal sein, dass sie allein miteinander waren. Sie hatte ihm so vieles sagen wollen, und doch nur so wenig gesagt.


      »Man kann nicht viel zu einem Jungen sagen, der gerade zum ersten Mal erfahren hat, wie schuldig man als Erwachsener werden kann, oder?« Sie zuckte überrascht zusammen. Sie war so in ihre eigenen Gedanken versunken gewesen, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie Gevenan hinter sie getreten war. Er hatte das Zimmer durch die Tür betreten, die Arrant hatte offen stehen lassen.


      Sie drehte sich um und sagte: »Oh, Gev, er ist in den letzten vier Tagen erwachsen geworden. Seine Kindheit ist vorüber.« Und wieso ist es so schwer für eine Mutter, das zu akzeptieren?


      Er nickte. »Er wird diese Bürde den Rest seines Lebens tragen. Aber es gibt nur wenige gute Männer – oder auch Frauen –, die nicht etwas mit sich herumschleppen, das manchmal einfach zu schwer zum Tragen ist. So ist das Leben.« Er gab ein trockenes Lachen von sich. »Bei Ocrastes’ Eiern, hör nur, was ich sage! Gevenan aus Inge wird philosophisch? Ich muss krank sein.«


      »Ich würde das alles für ihn tragen, wenn ich könnte.« Sie seufzte. »Ich vermute, so sind Mütter nun mal, selbst ich. Ich habe eine ziemlich üble Rolle gespielt in diesem ganzen Mutter-Kind-Szenario. Ich hoffe, sein Vater kann seine Aufgabe besser erfüllen. Göttin, Gev, wenn ich gewusst hätte, dass es so verdammt schmerzhaft ist, Mutter zu sein …«


      Er schnaubte. »Du hättest gar nichts geändert.«


      Sie schüttelte den Kopf, aber das war mehr ein Ausdruck ihrer Unsicherheit als eine Leugnung. »Wenn ich in der Zeit zurückgehen könnte, würde ich alles anders machen«, sagte sie, und die Heftigkeit ihres Wunsches überraschte selbst sie. »Gev, ich habe mir immer gesagt, dass ich das alles für Kardiastan tue, um mein Volk vor dem Exaltarchat zu schützen. Es stimmte nicht, nicht ganz. Du hattest recht: Ich habe es getan, weil ich mich an Rathrox und Bator Korbus rächen wollte. An meinem Vater, auch wenn der längst tot war. Nun, ich habe meine Rache bekommen. Rathrox Ligatan und Bator Korbus und Favonius Kyranon – sie sind alle in dem bitteren Wissen gestorben, dass sie versagt haben und ich gewonnen habe. Es kann keinen größeren Triumph geben. Und du weißt, wie dieser Sieg schmeckt. Du hast mich gewarnt.«


      Er antwortete nicht.


      »Asche, Gev. Asche auf meiner Zunge. Die Asche derjenigen, die gestorben sind. Die tote Kohle der Jahre, die ich an den Krieg verloren habe. Die ersterbende Glut der verlorenen Möglichkeiten. Ich hätte den Mann heiraten können, den ich liebe, und mein Leben mit ihm verbringen können. Ich hätte Zeit haben können, meinen Sohn kennenzulernen. Ich hätte andere Kinder haben können. Und Brand wäre noch am Leben. All das habe ich für die Rache weggeworfen.« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Es war es nicht wert.«


      »Oh, hör auf«, sagte er schroff. »Jetzt wälzt du dich im Selbstmitleid wie ein liebestoller Jugendlicher. Brand würde sagen, dass es sehr wohl etwas wert war – sein Volk ist frei! Er hat Jahre damit verbracht, gegen das Exaltarchat zu kämpfen, weil du es ihm durch das, was du hier getan hast, ermöglicht hast. Er hat es nie bedauert, nicht einen Moment. Er hat sein Leben jeden Tag aufs Spiel gesetzt, um es herbeizuführen! Vortexverflucht, wenn du dir nur die Mühe gemacht hättest, diesen großen Altani zu fragen, was die beste Art zu sterben ist, hätte er dir wahrscheinlich gesagt: ›Indem ich Ligea das Leben rette!‹ Was genau das war, was er am Ende auch getan hat.


      Und was ist mit Leuten wie mir? Ich habe mein Leben als Sklave verbracht, bis du gekommen bist. Jetzt bin ich Obergeneral von Tyrans! Bei Ocrastes’ Eiern, Ligea, es gibt Tausende von uns da draußen, die sich vor dir verbeugen und dir die Füße küssen würden vor lauter Dankbarkeit. Du hast gelitten, das ist wahr, und das haben auch andere. Aber die große Mehrheit derer von uns, die überlebt haben, wissen, dass es das wert war.« Er wedelte mit einem Zeigefinger vor ihrer Nase herum. »Und ich würde das auch sagen, wenn ich vollkommen tot wäre, weil Bator Korbus mir seine Lanze in den Arsch gestoßen hat!«


      Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Eine lange Pause entstand, in der niemand etwas sagte. Dann fing sie an zu lachen. Er starrte sie finster an. Sie nahm eine Hand vor den Mund, aber sie konnte nicht aufhören, bis sein Mund schließlich zuckte und er mitlachte.


      »Göttinverdammt, Gev«, sagte sie schließlich. »Du tust mir so gut. Ich dachte schon, ich würde nie wieder lachen können.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, wohl wissend, dass die Tränen mehr als nur Fröhlichkeit enthielten. Plötzlich ernüchtert fügte sie hinzu: »Weißt du aber, was die Ironie bei alldem ist? Brand war derjenige, der mir beigebracht hat, Mitgefühl zu entwickeln. Und was ich gelernt habe, hat ihn getötet. Ich hätte Favonius töten sollen, als ich die Möglichkeit dazu gehabt habe, damals in Kardiastan. Ich hätte die verdammten Eisernen vom Antlitz der Welt fegen sollen. Und ich habe es nicht getan. Ich hatte auch die Möglichkeit, Rathrox zu töten, ich habe gezögert – und die Chance war vorbei. Und so ist Brand Jahre später gestorben.«


      »Mitgefühl ist niemals falsch, Ligea. Und Brand wäre der Erste, der das sagt.« Er fing mit einer schwungvollen Handbewegung das Panorama der Stadt ein. »Würdest du die Käfige wieder zum Einsatz bringen und sie mit allen vollstopfen, die vielleicht einfach nur in der Zukunft ein Problem darstellen, wie das Exaltarchat und die Bruderschaft es getan haben? Das ist keine Art zu regieren! Grausamkeit mag einem kurzfristig einen Sieg bescheren, aber dieser Sieg ist nicht von Dauer. Und was im Gefolge der Tyrannei kommt, ist immer schlimmer als das, was der Barmherzigkeit folgt. Immer.« Er gab ein bellendes Lachen von sich. »Und ich hätte mir niemals träumen lassen, dass ich einmal so etwas sage! Gevenan aus Inge spricht von den Wohltaten der Barmherzigkeit? Bei Meletes Titten, das Alter macht aus mir noch einen Milch-und-Wasser-Schwächling.«


      »Du bist nicht alt, nicht du.« Und er hatte recht. Oder zumindest musste sie glauben, dass er recht hatte. Nein, es war beides. Sie seufzte. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun soll.« Sie hätte ihn liebend gern gebeten, doch noch zu bleiben. Vortexverfluchter Abgrund, sie brauchte ihn! Wie konnte sie dieses aufmüpfige Land regieren, ohne einen General an ihrer Seite zu haben, dem sie voll und ganz vertraute? Aber sie würde ihn nicht fragen. Er hatte ein Recht auf sein eigenes Leben. Süßes Elysium, Brand, dachte sie, das ist dein Werk, du altanischer Barbar. Es gab einmal eine Zeit, da wäre mir ein solcher Gedanke niemals in den Sinn gekommen. Sie blinzelte weitere Tränen weg.


      Er gab sich enttäuscht. »Ohne mich? Mich?« Er fuhr sich mit einer Hand über den Kopf, und sie bemerkte, dass seine Haare dünner wurden. Und auch grauer. »Weißt du, ich weiß nicht so recht, von wegen diesem Nach-Hause-Gehen. Ich bin ein lausiger Seemann. Und es ist ein ziemlich weiter Weg über Land. Diesen weiten Weg auf mich zu nehmen, in meinem Alter? Meine Knie tun mir weh.« Er zog ein ironisches Gesicht. »Seien wir ehrlich, Ligea, meine Frau hat längst wieder geheiratet, und meine Jungen wurden von einem anderen Mann großgezogen, meine Tochter hat einen tyranischen Legionär geheiratet, der sich in Inge niedergelassen hat – das alles weiß ich bereits. Was gibt es dort noch für mich, wenn ich zurückgehe? Abgesehen davon«, fügte er direkt hinzu, »haben wir immer noch einige Schakale, die wir aufstöbern sollten, oder nicht? Wir müssen sie auftreiben und ausquetschen. Jetzt ist unsere Chance, während sie führerlos sind.«


      Sie lächelte, spürte wieder die altbekannte Aufregung in sich aufsteigen, die Verlockung der Gefahr.


      Manche Dinge änderten sich nie.
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